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Für Dave und Pete und all die Kerle, die ich im Juli 1986 im ›House on the Borderland‹ kennenlernte.

			Prost!

			

Vielfältig und vielförmig sind die düsteren Schrecken der Erde, die bereits vor Äonen dem Urschlamm dieser Welt entstiegen. Sie schlummern unter dem ungewendeten Stein; sie erheben sich mit dem Baum aus dessen Wurzeln; sie rühren sich unter den Meeren und an unterirdischen Orten; sie dräuen im Inneren der geheimsten Heiligtümer; zuzeiten steigen sie aus versiegelten Grabgewölben, genau wie aus dem seichten Grab mit seinem Deckmantel aus Lehm. Einige davon sind den Menschen seit Langem bekannt, und andere, die noch keines Menschen Fantasie erträumt, harren jener schrecklichen letzten Tage, an welchen sie enthüllt werden. Die furchtbarsten und abscheulichsten unter ihnen haben sich uns zu unserem großen Glück noch nicht offenbart. Doch unter jenen, die sich vor unserer Zeit bereits offenbart und ihre wahrhaftige Gegenwart manifestiert haben, ist einer, der seiner übermäßigen Verderbtheit wegen nicht genannt werden darf. Es ist jenes Gezücht, das der verborgene Bewohner der tiefen Gewölbe über die Sterblichen gebracht hat …

			CLARK ASHTON SMITH

			(Worte des Abdul Alhazred)

			Man sagt, dass Wesen aus der Alten Zeit noch lauern

			In düstren, längst vergess’nen Winkeln dieser Welt,

			Und aus manchen Pforten huschen in stillen Nächten

			Gestalten, die aus der Hölle stammen …

			Robert E. Howard 

		
	
		
			ERSTES KAPITEL

			Der Nachmittag des vierten Montags im Januar 1977; Schloss Bronnitsy in der Nähe der Serpuchovstraße unweit von Moskau; 14.40 Uhr mitteleuropäischer Zeit, und ein Telefon in der provisorischen Untersuchungszentrale klingelte … immer und immer wieder.

			Schloss Bronnitsy stand in zentraler Lage auf offenem torfigen Gelände inmitten eines dichten Waldstreifens, der nun von blendend weißem angewehten Schnee bedeckt war: ein heruntergekommenes herrschaftliches Landhaus, in dem sich verschiedene Architekturstile vermischten. Mehrere neuere Flügel des Hauses waren aus modernem Backstein auf alten Steinfundamenten errichtet worden, während andere aus billigen Leichtbausteinen bestanden, die man lediglich mit einem Tarnanstrich aus grauer und grüner Farbe versehen hatte. Ein ehemaliger Innenhof zwischen den in U-Form angelegten und im Stil so unterschiedlichen Flügeln war mittlerweile überdacht worden, und das Dach hatte man so angestrichen, dass es sich in die umgebende Landschaft einpasste. Am Fundament eingebettet in steile Giebelmauern erhoben sich zwei Zwiebeltürme oder Minarette mit teilweise eingestürzten Kuppeln hoch über die Landschaft. Ihre mit Brettern vernagelten Fenster wirkten wie finstere geschlossene Augen. Passend zu dem verkommenen Eindruck aller Gebäude waren die oberen Teile dieser Türme verfallen wie faulige Zähne. Aus der Luft gesehen, schien es sich bei dem Schloss um eine verlassene alte Ruine zu handeln. Doch der Eindruck täuschte, obwohl die Türme nicht das einzige Zeugnis seines Verfalls waren.

			Außerhalb des überdachten Innenhofs stand ein Zehntonner-Militärlastwagen. Die Plane war hinten zurückgeschlagen, und aus dem Auspuff quoll beißender blauer Qualm in die eiskalte Winterluft. 

			Ein KGB-Mann, auffallend in seiner typischen »Uniform« mit dunkelgrauem Mantel und Pelzmütze, blickte über die heruntergelassene Heckklappe des Lastwagens in dessen Inneres, sah die Ladung und schauderte. Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, wandte er sich einem Mann im weißen Kittel eines Technikers zu und verzog das Gesicht. 

			»Genosse Krakovic«, brummte er, »wer zum Teufel sind die? Und was machen sie hier?«

			Felix Krakovic sah ihn an und schüttelte den Kopf: »Das würden Sie nicht verstehen, wenn ich es Ihnen erklärte. Und sollten Sie es doch verstehen, würden Sie es nicht glauben.« Wie sein ehemaliger Chef Gregor Borowitz betrachtete Krakovic alle KGBler als niedrige Lebensformen. Er lieferte ihnen so wenig Informationen wie möglich und beschränkte die Zusammenarbeit auf ein absolutes Minimum – natürlich innerhalb gewisser Grenzen, was Vorsicht und persönliche Sicherheit betraf. Der KGB war äußerst nachtragend.

			Der stämmige Geheimdienstler zuckte die Achseln, zündete eine kurze braune Zigarette an und zog vehement daran. »Versuchen Sie’s trotzdem«, sagte er. »Es ist zwar kalt hier, aber ich friere nicht. Hören Sie, wenn ich Genosse Andropow Bericht erstatten muss – und ich muss Ihnen wohl nicht sagen, welchen Posten er im Politbüro einnimmt –, wird er Auskünfte von mir verlangen, und deshalb will ich von Ihnen auch Antworten hören. Also, sollen wir nun hier draußen stehen bleiben, bis …«

			»Zombies!«, sagte Krakovic unvermittelt. »Mumien! Menschen, die vor vierhundert Jahren gestorben sind. Das kann man anhand ihrer Bewaffnung feststellen, und …« Zum ersten Mal vernahm er das hartnäckige Schrillen des Telefons und wandte sich der Tür in der rostigen schmiedeeisernen Fassade des überdachten Innenhofs zu. 

			»Wo wollen Sie hin?« Der KGB-Mann rührte sich nun und nahm die Hände aus den Taschen. »Erwarten Sie etwa, dass ich Yuri Andropow berichte, dieses – dieses Chaos – sei von Toten verursacht worden?« Er erstickte fast an seinen eigenen Worten, hustete lang und laut und spuckte schließlich in den Schnee.

			»Wenn Sie lange genug dort in diesen Auspuffgasen stehen bleiben und dann auch noch dieses Unkraut rauchen, können Sie sich gleich zu denen auf den Lastwagen legen!« Krakovic trat durch die offene Tür und schlug sie hinter sich zu.

			»Zombies?« Der Agent rümpfte die Nase und betrachtete noch einmal die Wagenladung Leichen.

			Er konnte nicht wissen, dass es sich um Tartaren von der Krim handelte, die 1579 von russischen Truppen auf dem Marsch nach Moskau, das von den Tartaren geplündert worden war, niedergemetzelt worden waren. Sie waren gestorben und hatten in ihrem Blut im Sumpf gelegen. Durch eine tief liegende Torfschicht waren sie zum Teil erhalten geblieben – und hatten sich zwei Nächte zuvor wieder erhoben, um das Schloss anzugreifen! Diesen Krieg hatten sie gewonnen, die Tartaren und ihr junger englischer Anführer Harry Keogh – denn nach der Schlacht waren nur noch fünf der Verteidiger des Schlosses am Leben. Krakovic war einer davon. Fünf von dreiunddreißig, und das einzige Opfer unter den Angreifern war Harry Keogh selbst gewesen. Eine erstaunliche Bilanz, wenn man die Tartaren nicht mitzählte. Und die zählten ja wohl nicht, denn sie waren bereits vor Beginn des Kampfes tot gewesen.

			Daran musste Krakovic denken, als er den Teil des Geländes betrat, der einst der gepflasterte Innenhof gewesen war. Nun befand sich dort eine weite, mit Kunststofffliesen ausgelegte Fläche, unterteilt in luftige Gewächshäuser, kleine Wohnungen und Laborräume. Hier hatten Angehörige des »Experimentellen Dezernats« unter vergleichsweise bequemen Bedingungen, die ihrer speziellen Arbeit entgegenkamen, ihre esoterischen Talente untersucht und geübt. Noch vor achtundvierzig Stunden war hier alles in Ordnung gewesen, doch nun wirkte es wie ein Schlachtfeld. Die Trennwände waren von Einschusslöchern durchsiebt, und Explosionen und Flammen hatten ihre Spuren hinterlassen. Es war ein Wunder, dass nicht alles bis auf die Grundmauern niedergebrannt war.

			In einer weitgehend von Trümmern geräumten Zone – der sogenannten provisorischen Untersuchungszentrale – hatte man einen Tisch aufgestellt, auf dem das klingelnde Telefon stand. Krakovic ging darauf zu, blieb jedoch stehen, um ein großes Stück einer Stellwand zur Seite zu schleifen, das ihm den Weg versperrte. Darunter, vergraben unter Gipsbrocken, Glasscherben und den Überresten eines zerbrochenen Stuhls, lag ein abgerissener Arm mit der dazugehörigen Hand wie eine riesige grau gepuderte Schnecke. Das Fleisch war verschrumpelt, braun wie Leder verfärbt, und der herausstehende Schultergelenkknochen schimmerte blütenweiß. Der Arm war beinahe schon ein Fossil. Es würden noch viele solcher Fragmente auftauchen, über das gesamte Schloss verteilt, doch von ihrem ekelhaften Anblick einmal abgesehen, waren sie harmlos – im Moment. Nicht jedoch in jener Schreckensnacht. Krakovic hatte beobachtet, wie ebensolche Leichenteile, ohne einen Kopf oder ein lenkendes Gehirn, weitergekrochen waren, gekämpft, getötet hatten!

			Er schauderte, schob den Arm mit seinem Fuß zur Seite und ging zum Telefon. »Krakovic?«

			»Wer?«, fauchte ein unbekannter Anrufer. »Krakovic? Sind Sie der Verantwortliche?« Es war eine Frauenstimme, und zwar eine äußerst energische.

			»Ich glaube schon, ja«, antwortete Krakovic. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Für mich nichts. Was den Parteivorsitzenden angeht, kann nur er das entscheiden. Er hat die letzten fünf Minuten über versucht, Sie zu erreichen!«

			Krakovic war müde. Er hatte seit diesem Albtraum nicht mehr geschlafen und bezweifelte, dass er je wieder schlafen würde. Er und die anderen vier Überlebenden, einer davon ein tobender Wahnsinniger, waren erst am Sonntagmorgen, als ihnen die Luft ausgegangen war, aus dem Tresorraum hervorgekommen. Seither hatten die anderen ihre Aussagen gemacht und waren heimgeschickt worden. Schloss Bronnitsy war eine Hochsicherheitseinrichtung, also würden ihre Aussagen unter Verschluss bleiben. Krakovic, der als Einziger der Überlebenden noch einigermaßen klar denken konnte, hatte sogar verlangt, dass man den gesamten Fall in allen Aspekten direkt Leonid Breschnew mitteilen solle. Das entsprach ohnehin den Vorschriften: Breschnew war die Nummer eins, persönlich und unmittelbar verantwortlich für das E-Dezernat, trotz der Tatsache, dass er alles Gregor Borowitz überlassen hatte. Doch das Dezernat war für den Parteivorsitzenden wichtig gewesen, und alle wichtigen Ergebnisse hatte man ihm mitgeteilt. Borowitz hatte ihm außerdem bestimmt ausführlich von der paranormalen Arbeit des Dezernats – der sogenannten ESP-Spionage berichtet – also sollte Breschnew wenigstens einigermaßen in der Lage sein, zu beurteilen, was hier geschehen war. Jedenfalls hoffte Krakovic das. Auf jeden Fall war das besser, als zu versuchen, Yuri Andropow alles zu erklären!

			»Krakovic?«, schnauzte ihn das Telefon an. War das wirklich der Parteivorsitzende?

			»Äh, ja, Towaritsch, Felix Krakovic. Ich war Mitglied des Stabs von Genosse Borowitz.«

			»Felix? Warum sagen Sie mir Ihren Vornamen? Erwarten Sie von mir, dass ich Sie mit dem Vornamen anrede?« Die Stimme klang hart, es schien aber, als kaute ihr Besitzer gleichzeitig etwas Weiches. Krakovic hatte mehrere von Breschnews relativ seltenen Reden gehört; es konnte sich nur um ihn handeln.

			»Ich … nein, natürlich nicht, Genosse Parteivorsitzender.« Wie zum Teufel redete man ihn eigentlich an? »Aber ich …«

			»Hören Sie mal, führen Sie nun dort den Befehl?«

			»Ja, äh, Genosse Partei…«

			»Vergessen Sie den Quatsch«, krächzte Breschnew. »Ich brauche niemanden, um mich daran zu erinnern, wer ich bin – nur Antworten. Ist niemand übrig, der im Rang über Ihnen steht?«

			»Nein.«

			»Jemand gleichen Ranges?«

			»Vier, aber einer ist ein Verrückter.«

			»Was?«

			»Er wurde wahnsinnig, als … als es passierte.«

			Es gab eine kurze Pause, und dann sprach die Stimme etwas weniger grob weiter: »Wissen Sie, dass Borowitz tot ist?«

			»Ja. Ein Nachbar fand ihn in seiner Datscha in Zhukovka. Der Nachbar war ein Ex-KGBler und setzte sich mit Genosse Andropow in Verbindung, der einen Mann herschickte. Er ist jetzt hier.«

			»Mir ist noch ein Name geläufig«, fuhr Breschnews undeutliche raue Stimme fort. »Boris Dragosani. Was ist mit ihm?«

			»Tot.« Und bevor Krakovic sich beherrschen konnte: »Gott sei dank!«

			»Wie war das? Sie sind froh, dass einer Ihrer Genossen tot ist?«

			»Ich … ja, ich bin froh.« 

			Krakovic war zu müde, um irgendetwas anderes als die Wahrheit zu sagen. »Ich glaube, dass er ein Teil unseres Verhängnisses war. Zumindest hat er es über uns gebracht. Seine Leiche ist noch hier. Genauso die Leichen unserer anderen Leute – und die von Harry Keogh, den wir für einen britischen Agenten halten. Und außerdem …«

			»Die Tartaren?« Breschnews Stimme klang nun sehr ruhig.

			Krakovic seufzte. Der Mann stand also doch über allen Vorurteilen. »Ja, aber sie … bewegen sich nicht mehr«, antwortete er.

			Wieder eine kurze Pause. »Krakovic – äh, Felix, sagten Sie? –, ich habe die Aussagen der drei anderen gelesen. Entsprechen sie der Wahrheit? Keine Möglichkeit eines Irrtums, Massenhypnose oder nur Einbildung oder so was? War es wirklich so schlimm?«

			»Die Aussagen stimmen – Irrtum ausgeschlossen – es war wirklich so schlimm!«

			»Felix, hören Sie zu. Nehmen Sie die Dinge in die Hand. Ich meine Sie persönlich! Ich will nicht, dass man das E-Dezernat schließt. Es war unserer Sicherheit mehr als nützlich. Und Borowitz war mir persönlich mehr wert als meine Generäle je glauben würden. Also will ich das Dezernat wieder aufbauen. Es sieht so aus, als wäre das nun Ihre Aufgabe!«

			Krakovic hatte das beängstigende Gefühl, man habe ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er rang nach Worten. »Ich … Towaritsch … ich meine …«

			»Schaffen Sie das?«

			Krakovic war nicht verrückt. Es war eine einmalige Chance. »Es wird Jahre dauern – aber ja, ich werde mich bemühen.«

			»Gut! Aber wenn Sie das übernehmen wollen, müssen Sie schon mehr tun, als sich nur zu bemühen, Felix. Lassen Sie mich wissen, was Sie benötigen, und ich sorge dafür, dass Sie es bekommen. Das Erste, was ich will, sind Antworten. Aber ich bin der Einzige, der diese Antworten erhält, verstehen Sie? Diese Sache muss unter den Teppich gekehrt werden. Es darf kein Leck geben. Und das erinnert mich an etwas – sagten Sie nicht, es sei gerade jemand vom KGB bei Ihnen?«

			»Er ist draußen vor dem Haus.«

			»Holen Sie ihn!« Nun klang Breschnews Stimme wieder hart. »Holen Sie ihn ans Telefon. Ich will sofort mit ihm sprechen!«

			Krakovic wollte schon zur Tür gehen, doch in dem Moment öffnete sie sich und der Gesuchte trat ein. 

			Er reckte die Schultern, damit er noch größer erschien, blickte Krakovic mürrisch und mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Wir waren noch nicht fertig, Genosse.«

			»Ich fürchte, doch.« Krakovic war schwindlig; er hatte ein Gefühl im Hinterkopf, als schwebte er. Es musste auf die Erschöpfung zurückzuführen sein, die ihn allmählich überwältigte. »Es will Sie jemand am Telefon sprechen.«

			»Was? Mich?« Der andere schob sich an ihm vorbei. »Wer ist es? Jemand aus dem Büro?«

			»Bin nicht sicher«, log Krakovic. »Zentrale, glaube ich.«

			Der KGB-Mann sah ihn finster an, runzelte die Stirn und ergriff den Hörer. 

			»Yanov. Was gibt es? Ich bin hier ziemlich beschäftigt, und …«

			Augenblicklich begannen sich seine Miene und seine Gesichtsfarbe zu verändern. Ein Ruck durchlief seine Gestalt, und er geriet beinahe ins Wanken. Er schien sich nur noch am Telefon festzuhalten. »Jawohl! Oh, ja, Towaritsch. Ja. Oh, ja. Nein, Towaritsch – das werde ich machen. Ich werde – aber, nein, Towaritsch! Ja! Ja!« Er wirkte, als wäre ihm schlecht geworden, und hielt Krakovic den Hörer hin, offensichtlich froh, ihn loszuwerden.

			Als Krakovic ihm den Hörer abnahm, zischte der Agent bösartig: »Idiot! Das ist der Parteivorsitzende!«

			Krakovic machte große Augen und formte mit dem Mund ein stummes »O«. Dann sagte er betont lässig: »Hier ist wieder Krakovic«, worauf er sofort dem KGB-Mann wieder den Hörer ans Ohr hielt, damit er verstehen konnte, was Breschnew sagte: »Felix? Ist das Arschloch schon weg?«

			Diesmal war es der Agent, dem die Kinnlade herunterklappte.

			»Er geht gerade«, antwortete Krakovic. Er nickte ruckartig in Richtung Tür. »Raus! Und merken Sie sich, was Ihnen der Parteivorsitzende gesagt hat! Zu Ihrem eigenen Besten.«

			Der KGBler schüttelte wie betäubt den Kopf, leckte sich über die Lippen und hastete zur Tür. Sein Gesicht war immer noch totenblass. An der Tür wandte er sich um und streckte trotzig das Kinn vor. »Ich …«, begann er.

			»Auf Wiedersehen, Genosse.« Damit schickte ihn Krakovic hinaus. »Jetzt ist er weg«, bestätigte er schließlich, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.

			»Gut! Ich will nicht, dass die sich einmischen. Sie haben Gregor nicht ins Handwerk gepfuscht, und ich will auch nicht, dass sie Ihnen hineinpfuschen. Wenn die Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten machen, wenden Sie sich sofort an mich!«

			»Ja, Towaritsch.«

			»Und nun zu meinen Wünschen … Aber sagen Sie mir zuerst einmal, ob die Unterlagen des Dezernats die Katastrophe überstanden haben.«

			»Fast alles ist noch in Ordnung, bis auf unsere Agenten. Es gibt natürlich eine Menge Schäden hier. Aber was die Unterlagen betrifft, die Ausrüstung und das Schloss selbst – das ist alles recht gut erhalten, glaube ich. Im Gegensatz zu unseren Arbeitskräften. Ich sage Ihnen einmal, wer noch übrig ist. Da bin ich und die drei anderen Überlebenden – und der, der wahnsinnig geworden ist. Sechs weitere haben Urlaub, drei recht gute Telepathen sind im Dauereinsatz in Verbindung mit den Botschaften Großbritanniens, der USA und Frankreichs, und weitere vier oder fünf Agenten sind vor Ort über die ganze Welt verstreut. Mit achtundzwanzig Toten haben wir beinahe zwei Drittel unserer Belegschaft verloren. Ein Großteil unserer besten Kräfte existiert nicht mehr.«

			»Ja, ja.« Breschnew wurde ungeduldig. »Arbeitskräfte sind wichtig, deshalb habe ich Sie ja auch nach den Unterlagen gefragt. Verstärkung! Das ist zunächst unsere wichtigste Aufgabe. Es wird lange dauern, das ist mir klar, aber machen Sie sich dran! Der alte Gregor hat mir einmal gesagt, Sie hätten da eine besondere Art von Mitarbeitern, die andere mit diesen Talenten aufspüren können, stimmt’s?«

			»Ich habe immer noch einen guten Talentsucher zur Verfügung, ja«, antwortete Krakovic und nickte unwillkürlich dabei. »Ich werde ihn sofort in den Einsatz schicken. Und ich beginne natürlich gleich mit dem Studium der Unterlagen von Genosse Borowitz.«

			»Gut! Also, dann sehen Sie mal zu, wie schnell Sie alles wieder aufräumen können. Und was die Leichen der Tartaren betrifft: Verbrennen Sie sie. Und niemand darf sie sehen! Es ist mir gleich, wie Sie das anstellen, solange Sie es nur erledigen. Dann stellen Sie mir schriftlich zusammen, welche Reparaturen am Schloss durchgeführt werden müssen. Ich werde das sofort in die Wege leiten. Ich werde hier sogar einen Mann hinsetzen, den Sie jederzeit und aus egal welchem Grund anrufen können – unter dieser Nummer oder einer anderen, die er Ihnen durchgeben wird. Das gilt ab sofort. Sie informieren ihn, und er informiert mich. Er wird als Einziger über Ihnen stehen, Ihnen aber nichts verweigern. Sehen Sie, wie sehr ich Sie schätze, Felix? Recht so, das sollte die Dinge wieder in Gang bringen. Was den Rest betrifft: Felix Krakovic, ich will wissen, wie es zu alledem kam! Haben die Amerikaner, die Briten, die Chinesen einen großen Vorsprung? Ich meine, wie konnte ein einzelner Mann, dieser Harry Keogh, so viel Schaden anrichten?«

			»Towaritsch«, antwortete Krakovic, »Sie hatten Boris Dragosani erwähnt. Ich habe ihn einmal bei der Arbeit beobachtet. Er war Nekromant. Er hat die Geheimnisse toter Menschen ausgeschnüffelt. Ich habe zugesehen, wie er mit Leichen Sachen angestellt hat, die mir noch monatelang Albträume verursacht haben. Sie wollen wissen, wie Harry Keogh so viel Schaden anrichten konnte? Dem wenigen nach zu schließen, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte, scheint es, dass er zu beinahe allem fähig war. Telepathie, Teleportation, selbst Dragosanis eigene Nekromantie. Er war ihr bester Mann. Ich glaube, Keogh war auch Dragosani um einige Schritte voraus. Gut und schön, wenn man tote Menschen foltert und ihnen ihre Geheimnisse aus dem Blut und dem Hirn und den Eingeweiden entreißt, aber es ist doch etwas ganz anderes, sie aus ihren Gräbern hervorzurufen und dazu zu bringen, dass sie für einen kämpfen!«

			»Teleportation?« Einen Augenblick lang war der Parteivorsitzende sehr nachdenklich, dann fuhr er jedoch ungeduldig fort: »Wissen Sie, je mehr ich zu hören bekomme, desto weniger glaube ich. Ich würde überhaupt nichts glauben, wenn ich nicht Borowitz’ Ergebnisse gesehen hätte. Und wie sonst könnte ich ein paar Hundert Tartarenleichen erklären, eh? Aber im Augenblick … Ich habe Ihnen nun schon genug Zeit gewidmet. Ich habe noch mehr zu tun. In fünf Minuten wird Ihr Mittelsmann hier am Telefon sitzen. Denken Sie nach, und dann sagen Sie ihm, was Sie erledigt haben wollen, alles, was Sie brauchen. Wenn er etwas für Sie erreichen kann, wird er es auch tun. Er hat früher schon solche Aufträge erfüllt. Nun ja, nicht genau dieselben … Noch etwas zum Schluss.«

			»Ja?« Krakovic schwamm der Kopf.

			»Lassen Sie mich etwas noch einmal ganz deutlich sagen: Ich will Antworten auf meine Fragen. So schnell wie möglich. Und ich muss eine zeitliche Grenze setzen, und die liegt bei einem Jahr. Wenn das um ist, wird das Dezernat zu hundert Prozent effizient arbeiten, und Sie und ich werden über alles informiert sein. Und wir werden alles verstehen. Verstehen Sie, Felix, wenn wir alles wissen, sind wir genauso schlau wie die Leute, die das angerichtet haben. Klar?«

			»Das erscheint mir nur logisch, Parteivorsitzender.«

			»Ist es auch, also machen Sie sich an die Arbeit. Viel Glück!« Aus dem Telefon drang nur noch der durchgehende Wählton.

			Krakovic legte nachdenklich den Hörer auf die Gabel zurück, starrte das Telefon einen Augenblick lang an und ging dann zur Tür. Im Kopf entwarf er eine Liste der Dinge, die erledigt werden mussten, und sortierte sie nach Dringlichkeit. Im Westen hätte man eine solch massive Tragödie nicht vertuschen können, aber hier in der UdSSR war das nicht halb so schwierig. Krakovic war nicht sicher, ob er das als etwas Gutes betrachten sollte oder nicht. Das waren die ersten Punkte auf seiner Liste:

			– – Die Toten hatten Familien. Man musste ihnen jetzt irgendetwas erzählen – vielleicht hatte es einen »tragischen Unfall« gegeben. Das fiel in den Verantwortungsbereich seines Mittelsmannes.

			– – Alle Mitarbeiter des E-Dezernats mussten sofort einberufen werden, einschließlich jener drei, die über die Geschehnisse Bescheid wussten. Sie befanden sich jetzt zu Hause und waren hoffentlich schlau genug, nichts auszuplaudern.

			– – Man musste die Leichen von achtundzwanzig Kollegen aus dem E-Dezernat bergen, einsargen und so gut wie möglich für die Beerdigung vorbereiten. Und das musste hier an Ort und Stelle von den Überlebenden und den zurückgerufenen Agenten getan werden.

			– – Die Rekrutierung neuer Mitarbeiter musste sofort beginnen.

			– – Ein Stellvertreter musste ernannt werden, damit Krakovic eine richtige, komplette Untersuchung einleiten konnte, und zwar wirklich von Anfang an. Das war etwas, was er persönlich unternehmen musste, so wie Breschnew befohlen hatte.

			– – Und Punkt sechs würde ihm einfallen, sobald die ersten fünf in Gang gekommen waren! 

			Doch zuvor …

			Draußen spürte er den Fahrer des Militärlastwagens auf, einen jungen uniformierten Feldwebel. 

			»Wie heißen Sie?«, fragte Krakovic teilnahmslos. Er musste bald etwas Schlaf bekommen.

			»Feldwebel Gulharov, Towaritsch!« Er stand stramm.

			»Vorname?«

			»Sergei, Towaritsch!«

			»Sergei, nennen Sie mich Felix. Sagen Sie, haben Sie jemals von Felix, dem Kater gehört?«

			Sein Gegenüber schüttelte den Kopf.

			»Ich habe einen Freund, der alte Filme und Comics sammelt«, erzählte Krakovic ihm mit einem Achselzucken. »Er hat gute Verbindungen. Was auch immer, es gibt da eine lustige amerikanische Comicfigur namens Felix, der Kater. Er ist ein sehr vorsichtiger Bursche, dieser Felix. Das sind Katzen ja ohnehin für gewöhnlich. Wussten Sie das? Beim britischen Militär nennt man übrigens die Bombenentschärfungsspezialisten auch Felix – sie müssen äußerst vorsichtig auftreten. Ach, vielleicht hätte mich meine Mutter auch Sergei nennen sollen, ja?«

			Der Feldwebel kratzte sich am Kopf. »Towaritsch?«

			»Vergessen Sie’s«, sagte Krakovic. »Sagen Sie, haben Sie einen Reservekanister?«

			»Nein, nur, was im Tank ist, Towaritsch. Ungefähr fünfzig Liter.«

			Krakovic nickte. »In Ordnung. Steigen wir ein, und ich sage Ihnen, wohin wir fahren.« Er leitete ihn um das Schloss herum zu einem Bunker in der Nähe des Hubschrauberlandeplatzes, wo das Flugbenzin gelagert war. Es war zwar nicht weit, aber trotzdem war es bequemer, den Lastwagen zum Flugbenzin zu fahren, als das Benzin zum Lastwagen zu schaffen. Unterwegs, als sie über den unebenen Boden rumpelten, fragte der Feldwebel: »Towaritsch, was ist hier eigentlich passiert?«

			Zum ersten Mal bemerkte Krakovic, dass die Augen des jungen Mannes glasig wirkten. Er hatte mitgeholfen, seine grausige Fracht aufzuladen. »Solche Fragen dürfen Sie niemals stellen«, ermahnte Krakovic ihn. »Überhaupt – solange Sie sich hier befinden, und das könnte eine lange, lange Zeit sein, stellen Sie gar keine Fragen! Machen Sie einfach, was man Ihnen sagt.«

			Sie luden die Kanister mit dem Flugbenzin auf und fuhren damit zu einer bewaldeten Ecke des Schlossgrundstücks, wo der Boden sehr sumpfig war. Sergei Gulharov gefiel das zwar nicht, doch Krakovic befahl ihm, den Lastwagen noch ein Stückchen weiter zu fahren, bis er fast im aufgewühlten Schnee und Matsch feststeckte. Als sie nicht mehr vorwärtskamen, meinte Krakovic: »Das reicht jetzt.«

			Sie stiegen aus und luden die Benzinkanister ab, und unter heftigen Protesten half der Feldwebel schließlich Krakovic dabei, das Benzin auf die Ladefläche und rund um den Lastwagen auszugießen. Als sie fertig waren, fragte Krakovic: »Ist noch irgendetwas in der Fahrerkabine, was Sie haben möchten?«

			»Nein, Towaritsch.« Gulharov war erregt. »Towaritsch, äh – Felix, das dürfen Sie nicht tun! Wir können so was nicht machen! Ich komme vor ein Kriegsgericht und vielleicht sogar vor ein Erschießungskommando! Wenn ich zur Kaserne zurückkomme, werden sie …«

			»Sind Sie verheiratet?« Krakovic ging in Richtung der Bäume und zog dabei mit dem restlichen Benzin eine Spur hinter sich her. Eine dunkle Furche im blendend weißen Schnee.

			»Alleinstehend.«

			»Ich auch. Gut! Also, Sie werden nicht zur Kaserne zurückkehren, Sergei. Von jetzt an arbeiten Sie ausschließlich und immer für mich.«

			»Aber …«

			»Kein Aber! Der Parteivorsitzende hat es angeordnet. Sie sollten sich geehrt fühlen!«

			»Aber mein Oberfeldwebel und der Oberst werden …«

			»Glauben Sie mir«, unterbrach ihn Krakovic, »sie werden stolz auf Sie sein! Rauchen Sie, Sergei?« Er klopfte die Taschen seines nicht mehr ganz weißen Laborkittels ab und fand ein Päckchen Zigaretten.

			»Ja, Towaritsch, gelegentlich.«

			Krakovic bot ihm eine Zigarette an und steckte sich ebenfalls eine in den Mund. »Ach, ich habe anscheinend meine Streichhölzer vergessen.«

			»Towaritsch, ich …«

			»Streichhölzer«, wiederholte der Ältere und hielt die Hand auf.

			Gulharov resignierte und griff in eine seiner Taschen. Falls Krakovic verrückt geworden war, könnte es am Ende für ihn noch gut ausgehen. Man würde den Mann einsperren, und der kleine Feldwebel Sergei Gulharov wäre entlastet. Natürlich könnte er auch – in der Annahme, er sei übergeschnappt – gleich jetzt über Krakovic herfallen und ihn unschädlich machen. Falls er wirklich verrückt war, würde ihn das zum Helden machen! Er straffte sich.

			Krakovic sah voraus, was der andere vorhatte. Das war sein persönliches ESP-Talent: Vorhersage. Er wusste vorher, was geschehen würde. In einer Lage wie dieser war das genauso nützlich wie Telepathie. Er konnte beinahe die Anspannung in der Muskulatur des jungen Feldwebels spüren. »Wenn Sie das tun«, sagte er schnell und in großem Ernst und blickte seinem Gegenüber geradewegs in die Augen, »kommen Sie wirklich vor ein Kriegsgericht!«

			Gulharov biss sich auf die Unterlippe, ballte eine Faust, entspannte sie wieder und trat einen Schritt zurück.

			»Also?« Krakovic hatte Geduld mit ihm. »Glauben Sie wirklich, ich würde den Namen des Parteivorsitzenden missbrauchen?«

			Der Feldwebel zog eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche und reichte sie ihm. Sie traten von der Benzinspur zurück. Dann zündete Krakovic ihre Zigaretten an, hielt die Hand schützend vor die Flamme, bis das gesamte Streichholz brannte, und warf es schließlich in den benzingetränkten Schnee. 

			Blaue fast unsichtbare Flammen jagten auf den dreißig Meter entfernten Lastwagen zu. In der plötzlichen, intensiven Hitze fiel der Schnee entlang der Benzinfurche in sich zusammen. Und der Lastwagen entzündete sich in einem grellen Blitz. Leuchtend blaue Flammen schlugen hoch. Die beiden Männer traten ein Stück zurück und beobachteten, wie die Flammen immer höher tanzten. Sie hörten, wie die Fracht der uralten Leichen unter Knattern, Zischen und gelegentlichem Knallen verbrannte. 

			Geht zurück, wo ihr hingehört, Jungs, dachte Krakovic, und keiner wird jemals wieder eure Ruhe stören können! »Kommen Sie«, sagte er. »Gehen wir, bevor der Tank explodiert!«

			Sie trabten schwerfällig durch den Schnee zum Schloss zurück. Seltsamerweise explodierte der Tank erst, als sie sich bereits im Schatten des Schlossgebäudes befanden. Der Lastwagen verwandelte sich in einen Feuerball. Als sie das Aufbrüllen der Explosion hörten und die Druckwelle sie packte, sahen sie sich noch einmal um. Führerhaus, Karosserie und Aufbau waren in die Luft geflogen, Trümmerstücke fielen brennend in den Schnee, und ein mit Flammen durchsetzter Rauchpilz quoll über die Baumwipfel. 

			Das war geschafft …

			Krakovic unterhielt sich eine Weile lang am Telefon mit seinem Mittelsmann, einer anonymen Stimme, die sich kaum für das zu interessieren schien, was er sagte, aber knapp, präzise und scharf wie eine Rasierklinge klang, sobald ihr Eigentümer etwas wissen wollte. Er beendete das Gespräch mit der Bemerkung: »Übrigens habe ich noch einen neuen Assistenten, einen Feldwebel Sergei Gulharov vom Versorgungs- und Transport-Regiment in Serpuchov. Ich behalte ihn hier. Können Sie dafür sorgen, dass er ab jetzt auf Dauer zum Schloss versetzt wird? Er ist jung und kräftig, und ich habe eine Menge Arbeit für ihn.«

			»In Ordnung, ich leite das in die Wege«, bestätigte sein Gesprächspartner kühl und bestimmt. »Er wird so etwas wie Ihr Mädchen für alles sein, sagten Sie?«

			»Und auf die Dauer auch mein Leibwächter«, fügte Krakovic hinzu. »Ich bin nicht gerade kräftig.«

			»Also gut. Ich werde überprüfen, ob es eine Möglichkeit gibt, ihn einen militärischen Personenschutz-Lehrgang absolvieren zu lassen. Er sollte auch eine Waffenausbildung erhalten, falls er da Defizite hat. Natürlich könnten wir das Verfahren auch abkürzen und Ihnen einen Leibwächter …«

			»Nein«, behauptete sich Krakovic. »Keinen Profi. Der hier reicht aus. Er ist noch recht naiv, und das gefällt mir. Es ist erfrischend.«

			»Krakovic«, mahnte die Stimme am anderen Ende der Leitung, »ich muss etwas wissen. Sind Sie homosexuell veranlagt?«

			»Natürlich nicht! Ach, klar! Nein, ich brauche ihn wirklich – und er wirkt etwa so schwul wie ein Werftarbeiter. Ich will Ihnen sagen, wieso ich ihn gerade jetzt brauche – weil ich hier nämlich ganz allein bin. Wären Sie hier, würden Sie verstehen, was ich damit sagen will.«

			»Ja, man hat mir berichtet, dass Sie einiges zu überstehen hatten. Also gut, überlassen Sie mir alles.«

			»Danke schön«, beendete Krakovic höflich das Gespräch. Er legte auf.

			Gulharov war beeindruckt. »Einfach so«, stellte er fest. »Sie haben eine Menge Einfluss, Towaritsch!«

			»Es scheint so, oder?« Krakovic lächelte erschöpft. »Hören Sie, ich bin todmüde. Aber es gibt noch etwas zu tun, bevor ich schlafen gehen kann. Und lassen Sie sich gesagt sein: Wenn Ihnen das, was wir bisher getan haben, schon unangenehm war, werden Sie jetzt viel Schlimmeres zu sehen bekommen! Kommen Sie mit.«

			Er schritt voran durch das Chaos zerstörter Zimmer und aufgehäuften Schutts, aus dem überdachten ehemaligen Innenhof hinaus und in das ursprüngliche Hauptgebäude, dann über ausgetretene Steinstufen zwei Treppen hoch bis in einen der Zwillingstürme. Hier hatte Gregor Borowitz sein Büro gehabt, das Dragosani in dieser Schreckensnacht zu seinem Hauptquartier gemacht hatte. 

			Im Treppenaufgang waren die Wände verschrammt und verkohlt. Winzige Fragmente von Schrapnellen, verformte Bleikugeln und Messinghülsen lagen überall verstreut. Die Luft war noch vom Gestank nach Kordit erfüllt. Das rührte von den Handgranaten her, die von oben runtergeworfen worden waren, als man den Turm angegriffen hatte. Harry Keogh und seine Tartaren hatte das nicht aufgehalten. Am zweiten Treppenabsatz stand die Tür zu einem winzigen Vorraum offen, der als Empfangszimmer für Borowitz’ Sekretär Yul Galenski gedient hatte. Krakovic hatte ihn persönlich gut gekannt: ein recht schüchterner Mann; ein Büroangestellter ohne ESP-Talent. Lediglich ein einfaches Mitglied der Belegschaft.

			Zwischen der geöffneten Tür und dem Treppengeländer lag mit dem Gesicht auf dem Boden eine Leiche in der Dienstkleidung des Schlosses: grauer Overall mit einem einzelnen gelben Diagonalstreifen auf der Brust. Nicht Galenski (er war ein reiner »Zivilist« gewesen), sondern der diensthabende Offizier. Das Gesicht des Toten lag in einer Blutlache flach auf dem Boden, flacher als man erwarten sollte. Der Grund dafür war, dass von seinem Gesicht wenig übrig war, nur eine blutige Masse.

			Die beiden Männer stiegen vorsichtig über die Leiche hinweg und betraten das kleine Büro. In der Ecke hinter einem Schreibtisch saß die zusammengekrümmte Gestalt Galenskis, die Hände abwehrend um die rostige Klinge eines Krummschwerts geklammert, das in seiner Brust steckte. Es war mit solcher Gewalt in seinen Körper getrieben worden, dass es ihn an der Wand festgenagelt hatte. Seine Augen waren geöffnet, doch in seinem starren Blick zeigte sich keinerlei Angst mehr. Manchen Menschen stiehlt der Tod alle Gefühle.

			»Mutter Gottes!«, flüsterte Gulharov. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er hatte ja noch nicht einmal einen bewaffneten Einsatz erlebt. 

			Sie traten durch eine zweite Tür in das Zimmer, das Borowitz als Büro gedient hatte.

			Es war geräumig. Großflächige kugelsichere Erkerfenster gestatteten einen freien Blick von der runden Mauer des Turms bis hin zu dem fernen Wald. Der Teppich war versengt und von dunklen Flecken übersät. In einer Ecke stand ein massiver Eichenholz-Schreibtisch, von den Fenstern her gut beleuchtet und von der Wand dahinter geschützt. Was den Rest des Zimmers betraf: nur Trümmer und – ein Albtraum!

			Die Innereien eines zerschmetterten Funkgeräts lagen auf dem Fußboden, die Wände waren blutverschmiert und die Tür durch den Aufprall von Querschlägern zersplittert. Die Leiche eines jungen Mannes in typisch westlicher Kleidung lag hinter der Tür – von Maschinengewehrgarben beinahe in zwei Teile zerrissen. Sie klebte im eigenen Blut am Boden. 

			Das war Harry Keogh gewesen: kein besonders auffallender Mann. Vom bleichen unverletzten Gesicht des Toten war weder Angst noch Schmerz abzulesen.

			Der Albtraum saß an der gegenüberliegenden Wand gelehnt auf dem Boden.

			»Boris Dragosani«, sagte Krakovic und deutete auf den Leichnam. »Das Ding auf seiner Brust dort hat ihn gelenkt, glaube ich.« Er stieg vorsichtig über die Trümmer und blickte hinab auf die Überreste Dragosanis und seines Parasiten. Gulharov stand dicht hinter ihm und wagte sich nicht zu nahe heran. 

			Beide Beine Dragosanis waren gebrochen und lagen schräg abgewinkelt. Seine Arme hingen schlaff herunter, die Ellenbogen knapp über dem Boden, die Unterarme rechtwinklig verdreht, und die Hände ragten weit aus seinen Jackenärmeln heraus. Diese Hände wirkten wie Klauen, groß und kräftig. Sie schienen nach Dragosanis letzten Zuckungen in der Greifbewegung erstarrt zu sein. Sein Gesicht war vom Todeskampf verzerrt, ein erschreckender Anblick, der noch dadurch verstärkt wurde, dass man es kaum als ein menschliches Gesicht bezeichnen konnte. Und dazu kam noch der klaffende Riss, der seinen Schädel von einem Ohr zum anderen spaltete. 

			Aber dieses Gesicht!

			Dragosanis Kiefer waren so lang wie die eines großen Hundes. Der Mund stand weit offen und enthüllte gekrümmte scharfe Reißzähne. Der Schädel war verformt, und die Ohren liefen nach vorn spitz zu und lagen flach an den Schläfen an. Die Augen wirkten wie zerklüftete rote Krater. Die Nase war extrem lang, runzlig und am Ende platt. Große Nasenlöcher klafften darin. Sie sah aus wie die eingedrückte Schnauze einer riesigen Fledermaus. So wirkte er denn auch: teils Mensch, teils Wolf, teils Fledermaus. Und das Ding, das an seiner Brust klebte, war noch schlimmer.

			»Was … was ist das denn?«, stammelte Gulharov.

			»Gott sei mir gnädig.« Krakovic schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber es lebte in ihm. Also, in ihm drin, meine ich. Es kroch erst ganz am Ende heraus.«

			Der Rumpf des – Dings hatte die Form eines riesigen Blutegels, war etwa fünfundvierzig Zentimeter lang und lief am Ende in einem schmaleren Schwanz aus. Es besaß keine Gliedmaßen und schien sich an Dragosanis Brust festgesaugt zu haben. Es war allerdings dort festgenagelt worden, und zwar mit einem spitzen Pflock, der aussah wie ein Splitter aus dem harten Holzkolben eines schweren Maschinengewehrs. Die Haut war graugrün und wirkte wie angefault. Gulharov bemerkte, dass der Kopf des Dings ein Stück entfernt auf dem Teppich lag, flach, dem einer Kobra ähnelnd, jedoch augenlos, blind …

			»Es ist … wie … ein gigantischer Bandwurm!« Gulharovs Miene zeigte blankes Entsetzen.

			»In etwa.« Krakovic nickte düster. »Jedoch intelligent, böse und tödlich!«

			»Warum sind wir hier heraufgekommen?« Gulharovs Adamsapfel hüpfte aufgeregt. »Es gibt fünfzig Millionen Orte, an denen ich jetzt lieber wäre.«

			Krakovics Gesicht war bleich und seine Miene gequält. Er konnte Gulharovs Gefühle nur zu gut verstehen. »Wir sind hier heraufgekommen, weil wir das da verbrennen müssen, klar?« Wieder war es seine Begabung, die ihn mahnte, dass sowohl Dragosani wie auch sein Symbiont vernichtet werden mussten, vollständig vernichtet. Er blickte sich um und bemerkte einen hohen stählernen Aktenschrank, der neben der Tür stand. Zusammen mit Gulharov riss er die Regalbleche und Schubladen heraus und verwandelte den Schrank in einen Metallsarg. Sie legten ihn auf die Rückwand und schleiften ihn über den Boden zu Dragosanis Leiche.

			»Sie nehmen ihn an den Schultern und ich an den Hüften«, befahl Krakovic. »Sobald er drin liegt, können wir die Tür schließen und ihn die Treppe hinunterschleifen. Ehrlich gesagt, lege ich keinen Wert darauf, ihn anzufassen. Jedenfalls nicht mehr als nötig. So ist es wohl am besten.«

			Vorsichtig hoben sie die Leiche an, wuchteten sie über den Rand des Schrankes und ließen sie hineinfallen. Gulharov wollte die Rolltür herunterziehen, aber der aus Dragosanis Brust ragende Pflock war im Weg. Also packte er den Pfahl mit beiden Händen – und die mentale Warnung traf Krakovic wie ein Hammerschlag aufs Herz!

			»Nicht berühren!«, schrie er, doch es war zu spät.

			Als Gulharov den Pflock herausriss, erwachte der monströse Blutegel – auch ohne seinen Kopf – wieder zum Leben. Der ekelhafte schneckenähnliche Körper fing an, fieberhaft zu zucken, und wäre auf diese Weise beinahe über die Schrankwand nach draußen geglitten. Gleichzeitig brach die ledrige Haut an einem Dutzend Stellen auf, und aus den Öffnungen schoben sich protoplasmische Fangarme, die sich in einer Art hirnloser Agonie wanden und zitterten. Sie schlugen aus, trafen auf die Schrankwand, zuckten zurück und fanden schließlich Dragosanis Körper. Sie bohrten sich durch Kleidung und totes Fleisch tief in ihn hinein. Weitere wuchsen aus dem Egelkörper heraus, krümmten sich zu Widerhaken und krallten sich in Dragosanis Körper. Einer der Tentakel erreichte die Brusthöhle. Er verdickte sich rasch bis zum Durchmesser eines Männerhandgelenks. Die anderen ließen ihre Widerhaken zerfließen, zogen sich heraus und folgten dem dicken Tentakel in die Brust hinein. Laut saugend und schmatzend und mit einem endgültigen Knall, als platze ein Luftballon, verschwand das gesamte Lebewesen in Dragosanis Leiche. Sein Rumpf in dem Schrank fing an, sich aufzubäumen und zu beben.

			Während das alles ablief, war Gulharov zur Seite gesprungen und auf den Schreibtisch geklettert. Von oben herab kreischte er wie eine Frau und schrie halb artikulierte Schimpfwörter. Und er deutete auf irgendetwas. 

			Krakovic, vor Schreck wie betäubt, sah, wie sich der platte Schlangenkopf des Blutegelwesens auf dem Fußboden bewegte, wie er zitterte und zappelte wie eine Flunder auf dem Trockenen. 

			Er schrie angeekelt auf, geriet in Panik, riss sich dann jedoch zusammen und unterdrückte seine Angst. Schließlich raffte er sich dazu auf, die Schranktür zu schließen und den Bolzen vorzuschieben.

			Er schnappte sich eine der Metallschubladen und schrie: »Helfen Sie mir endlich!«

			Gulharov stieg von dem Schreibtisch herunter. Er hatte immer noch den Pflock in der Hand und klammerte sich förmlich an ihn. Damit schob er jetzt den zappelnden Kopf mühevoll in die Schublade, die Krakovic mit zitternden Händen hielt. Kaum war das Ding drinnen, da knallte Krakovic auch schon ein herumliegendes Regalbrett über die Öffnung, und Gulharov legte hastig noch zwei schwere Bücher obenauf. Trotzdem wackelte die Schublade mitsamt ihrer Last noch ein paar Sekunden lang, bevor Ruhe einkehrte.

			Gulharov und Krakovic blickten sich an wie zwei Gespenster. Beide atmeten schwer und waren leichenblass. Dann überkam Krakovic mit einem Mal die Wut, er streckte den Arm aus und versetzte Gulharov eine schallende Ohrfeige. »Leibwächter?«, schrie er. »Verdammt toller Leibwächter!« Er schlug noch einmal hart zu. »Verflucht noch mal!«

			»Es … es tut mir leid. Ich wusste nicht …« Gulharov zitterte wie Espenlaub. Es sah aus, als würde er im nächsten Augenblick umkippen.

			Krakovic beruhigte sich wieder. Er konnte dem jungen Mann nicht die gesamte Schuld zuschieben. »Ist schon gut«, beruhigte er ihn. »Alles in Ordnung. Aber jetzt hören Sie genau zu: Wir werden den Kopf hier oben verbrennen. Zuallererst, gleich jetzt! Gehen Sie schnell runter und holen Sie Flugbenzin. Es ist noch genug da!«

			Gulharov wankte mit zitternden Knien hinaus.

			Er war in Rekordzeit mit einem Kanister zurück. Sie schoben das Brett über der Schublade ein wenig zurück, sodass sie das Benzin hineingießen konnten. Drinnen rührte sich nichts. »Genug!«, stellte Krakovic fest. »Sonst erleben wir die schönste Explosion. Helfen Sie mir jetzt, die Schublade ins andere Zimmer zu schaffen.« Kurze Zeit später waren sie zurück, und Krakovic leerte die Schubladen aus Borowitz’ Schreibtisch auf den Fußboden. Er fand auch prompt, was er suchte: ein Knäuel Paketschnur. Schnell schnitt er ein Stück von etwa drei Metern Länge ab, hängte es in den Benzinkanister, bis es sich vollgesaugt hatte, und im Nu waren sie wieder im Vorraum. Er steckte das eine Ende der Schnur durch einen Spalt in die Schublade mit dem Kopf. Anschießend legte er die Lunte in einer geraden Linie durch die Tür und weiter aus. Er nahm Gulharovs Streichhölzer, und beide hielten sich schützend die Hände vor die Augen, sobald er die improvisierte Zündschnur entzündet hatte.

			Blaue Flammen huschten über den Fußboden und sprangen in die Schublade hinein. 

			Sie hörten einen dumpfen Schlag, und dann flogen Reste des Bretts, Bücher und alles andere durch die Luft, knallten an die Decke und fielen zurück zu Boden. In dem Metallkasten herrschte blankes Inferno, und mittendrin tanzte und hüpfte der platte Schlangenkopf – doch nicht lange. Als sich der Kasten unter der Hitze zu verformen begann und der Teppich darunter schwarz wurde und in Flammen aufging, blähte sich das Ding auf, platzte und schmolz rasch. Und dann brannten auch die letzten Reste. Die beiden Männer warteten aber noch eine Minute lang, bevor sie das Feuer erstickten.

			Krakovic nickte knapp. »Also, nun wissen wir wenigstens, dass so ein … Ding brennt!«, kommentierte er. »Es war vielleicht ohnehin schon tot, aber ich habe mal gelernt, dass ein Ding sich nicht mehr bewegt, wenn es tot ist!«

			Dann schoben sie den Aktenschrank rumpelnd die Treppe hinunter, zwei Absätze weit ins Erdgeschoss und dann durch das verwüstete Haus und hinaus in den Hof. 

			Krakovic stand Wache, während Gulharov erneut loslief, um Benzin zu holen. 

			Als Gulharov zurückkam, sagte Krakovic: »Das wird jetzt eine schwierige Angelegenheit. Zuerst gießen wir das Zeug rund um den Schrank. Dann öffnen wir ihn – und falls der Inhalt … sich rührt, springen wir einfach zurück und werfen ein Streichholz. Bis es Ruhe gibt. Und so weiter …«

			Gulharov schien unsicher, aber nun war er wenigstens viel aufmerksamer als zuvor.

			Sie gossen Benzin über und rund um den Schrank, und dann trat Gulharov ein Stück zurück, während Krakovic den Bolzen herauszog und die Tür rasselnd öffnete. 

			Drinnen starrte Dragosani zum Himmel empor. Sein Brustkorb bewegte sich ein wenig, aber das war alles. Als Krakovic vorsichtig damit begann, im Bereich der Füße des Leichnams Benzin in den Schrank zu gießen, trat Gulharov vor. »Nicht zu viel davon!«, mahnte diesmal der Feldwebel zur Vorsicht. »Sonst geht das hoch wie eine Bombe!«

			Als der Treibstoff schon beinahe drei Zentimeter hoch um Dragosanis unbewegliche Gestalt schwappte und Benzindunst die Luft erfüllte, hob sich plötzlich der Brustkorb des Toten mit einem kräftigen Ruck. Krakovic hörte mit dem Ausgießen auf, beobachtete die Leiche misstrauisch und trat ein wenig zurück. Außerhalb des unmittelbaren Gefahrenbereichs stand Gulharov mit einem Streichholz bereit. Eine schlüpfrig glänzende, graugrüne Ranke erhob sich schwankend aus Dragosanis Brust. Die Spitze verdickte sich zu einem fast faustgroßen Knoten, auf dem sich langsam ein Auge bildete. Als Krakovic hineinblickte, war ihm klar, dass dahinter kein Gedanke, keine bewusste Intelligenz steckte. Der Blick war leer, starr, begriff nichts und zeigte keine Gefühlsregung. Krakovic bezweifelte, dass das Auge überhaupt etwas sah. Es gab jedenfalls kein Gehirn mehr, dem es seine Botschaft übermitteln konnte. Das Auge schmolz wieder zu Protofleisch und wurde durch kleine Kiefer ersetzt, deren Zähne sinnlos aufeinanderklapperten. Dann sank der Fühler wieder in die Brust zurück.

			»Felix, gehen Sie weg!« Gulharov war nervös.

			Krakovic zog sich aus dem Benzinkreis zurück. Gulharov riss das Streichholz an und warf es hinein. Einen Augenblick später tobte das Feuer in dem Metallschrank. Wie aus dem Schlund eines Düsentriebwerks auf dem Prüfstand fauchte ein blaues Flammenbündel in die kalte Winterluft – eine schimmernde Säule glühender Hitze. Und dann setzte sich Dragosani auf!

			Gulharov packte Krakovic am Arm und klammerte sich an ihn. »Oh, Gott! Oh, Mutter – er lebt!«, krächzte er.

			»Nein!« Krakovic bestritt das vehement und riss sich los. »Das Ding in ihm lebt, aber es hat kein Hirn. Es handelt nur aus einem Instinkt heraus. Es will fliehen, aber es weiß nicht, wie oder wovor überhaupt. Wenn Sie eine Seegurke aufspießen, spritzt sie ihren Inhalt aus. Kein Verstand, nur eine Reaktion. Sehen Sie! Sehen Sie nur! Es schmilzt!«

			Und es schien tatsächlich so, als schmelze Dragosani. Qualm ringelte sich von seiner rußgeschwärzten Gestalt hoch, ganze Hautschichten wölbten sich ab und begannen zu brennen, sein Körperfett zerrann wie Wachs und wurde vom Feuer verschlungen. Das Ding innen drin spürte die Hitze und reagierte. Dragosanis Rumpf bebte, vibrierte, verkrampfte sich. Seine Arme schossen hoch und fielen dann kraftlos herunter, um zuckend an den Seiten des Schrankes herabzubaumeln. Die Kleidung war mittlerweile völlig verbrannt. Die beiden Männer beobachteten schaudernd, wie das versengte Fleisch an vereinzelten Stellen aufbrach und kleine wippende Fühler herauskamen, die schnell schmolzen und deren Reste in die Flammen zurücksanken.

			Nach kurzer Zeit sackte der Leichnam zusammen und lag still. Die Männer standen im Schnee und beobachteten das Feuer, bis es ausgebrannt war. Es dauerte rund zwanzig Minuten, doch sie blieben an Ort und Stelle …

			27. August 1977, 15.00 Uhr

			Das große Londoner Hotel, das von Whitehall aus bequem zu Fuß zu erreichen war, enthielt einiges mehr, als sein Äußeres vermuten ließ. Das gesamte oberste Stockwerk war von einer »Gruppe internationaler Unternehmer« übernommen worden, und das war auch schon alles, was der Direktor des Hotels darüber wusste. Die Bewohner hatten ihren eigenen Aufzug im hinteren Teil des Gebäudes, eine eigene Treppe und sogar eine eigene Feuerleiter. Tatsächlich hatten sie sich das Obergeschoss vollständig angeeignet und ganz der Kontrolle und dem Betrieb des Hotels entzogen. 

			Kurz gesagt, war das Obergeschoss Hauptquartier des geheimsten aller britischen Geheimdienste, INTESP genannt, des britischen Äquivalents zu jenem russischen Dezernat, das in der Umgebung Moskaus im Schloss Bronnitsy untergebracht war. Das Hotel diente allerdings nur als Hauptquartier, daneben gab es noch zwei »Fabriken«, eine in Dorset und die andere in Norfolk. Sie waren telefonisch direkt miteinander und mit dem Hauptquartier verbunden, hatten eigene Funktelefone, und ihre Computer waren miteinander vernetzt. Eine solche Verbindung konnte trotz der Höchstsicherheitsstufe durchaus eines Tages von einem cleveren Hacker geknackt werden. Man hoffte jedoch, dass bis dahin die Telepathen der Dienststelle schon gut genug ausgebildet sein würden, um all diesen technologischen Kram überflüssig zu machen. Außerdem konnte der menschliche Gedanke viel detailliertere Informationen und Bilder übertragen – zumindest im Moment noch.

			Daran musste Alec Kyle denken, als er an seinem Schreibtisch saß und sich bemühte, die Einsatzbefehle für die sechs Offiziere des Sonderkommandos zu formulieren, deren einziger Lebenszweck darin bestehen würde, sich um die Sicherheit eines gerade einen Monat alten Säuglings zu kümmern, eines Jungen namens Harry Keogh jr. – des zukünftigen Chefs der INTESP.

			»Harry«, sagte Kyle laut und ins Leere hinein, »du kannst den Job auch jetzt schon haben, wenn du ihn immer noch willst.«

			Nein, erklang die Antwort sofort und überraschend deutlich – in Kyles Gedanken. Jetzt nicht, vielleicht auch gar nicht mehr!

			Kyle stand der Mund weit offen, und er fuhr von seinem Drehstuhl hoch. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, und er hatte etwas ganz Ähnliches bereits acht Monate zuvor erlebt. Es handelte sich um Telepathie, klar, aber es war mehr als nur das. Es ging von dem Kind aus, an das er gerade gedacht hatte, dem Kind, in dessen Geist all das weiterlebte, was von dem größten ESP-Talent der Welt noch übrig war: von Harry Keogh.

			»Allmächtiger!«, flüsterte Kyle. Und nun war ihm klar, worum es da gegangen war – in jenem Traum, oder besser Albtraum, letzte Nacht. Er war von Blutegeln übersät gewesen, so groß wie junge Kätzchen, die sich an ihm festgesaugt hatten, um sein Blut zu schlürfen, während er in einem Wald voller regungsloser Bäume wild herumgehüpft war und vor Angst wirres Zeug geplappert hatte, bis er zu schwach gewesen war, um sich noch länger zu wehren. Dann war er auf die Tannennadeln gestürzt, und die Blutegel klebten immer noch an ihm, und ihm war klar geworden, dass er selbst zu einem Egel wurde!

			Und glücklicherweise hatte ihn diese Erkenntnis wach gerüttelt. Kyle hatte es längst aufgegeben, solche hellseherischen Träume zu deuten, denn in der Regel waren sie einfach zu rätselhaft. Doch auf jeden Fall war ihm bewusst, dass es sich um einen jener Träume gehandelt hatte, und nun nahm er an, dieser Kontakt habe auch etwas damit zu tun.

			»Harry?«, hauchte er in die mit einem Mal eisige Atmosphäre des Raumes hinein. Sein Atem bildete tatsächlich eine kleine Wolke vor seinem Mund. Innerhalb weniger Sekunden war die Temperatur rapide gesunken. Genau wie letztes Mal.

			Irgendetwas ballte sich in der Zimmermitte zusammen, genau vor Kyles Schreibtisch. Der Rauch seiner Zigarette hing dort, und nun wallte er auf und die Luft schien zu verschwimmen. Er stand auf, ging hastig zum Fenster und schloss die Jalousie. Im Raum wurde es düster, und die Gestalt, die vor seinem Schreibtisch schwebte, konkretisierte sich.

			Kyles Sprechanlage summte hektisch, und er fuhr erschrocken herum. Er eilte zum Schreibtisch, drückte den Empfangsschalter, und eine atemlose Stimme sagte: »Alec, da ist irgendetwas im Haus!« Es war Carl Quint, ein hochempfindlicher Spitzen-Talentspürer.

			Kyle drückte die Sprechtaste. »Ich weiß. Es ist jetzt hier bei mir. Aber alles ist okay – ich hatte den Besuch geradezu erwartet.« Dann drückte er die Rundruftaste und sprach zur gesamten Belegschaft des Hauptquartiers: »Kyle hier. Ich will von niemandem gestört werden, solange … solange es eben dauert. Keine Nachrichten, keine Anrufe und keine Fragen. Hört mit, wenn es euch gefällt, aber versucht nicht einzugreifen. Ich melde mich wieder.« Er drückte den Sicherheitsknopf auf der Tastatur seines Computers und augenblicklich verriegelten sich klickend sämtliche Schlösser an Tür und Fenstern. Nun waren er und Harry Keogh wirklich allein miteinander.

			Kyle versuchte, sich etwas zu entspannen, und starrte Keogh – oder seinen Geist? – an, der ihm gegenüber vor dem Schreibtisch schwebte. Und ihm kam etwas Altes in den Sinn, ein Gedanke, der nie sehr fern gelegen hatte, seit seinem ersten Tag im Dienste von INTESP: Was für eine komische Bande! Roboter und Romantiker. Modernste Wissenschaft und das Übernatürliche. Telemetrie und Telepathie. Computerberechnete Wahrscheinlichkeitsmuster und Hellseherei. Technische Spielereien … und Geister!

			Keine Geister, Alec, antwortete Keogh mit einem matten, durchscheinenden Lächeln. Ich dachte, das hätten wir alles beim letzten Mal geklärt?

			Kurz spielte Kyle mit dem Gedanken, sich selbst zu kneifen. Das alles hatte er auch schon beim letzten Mal durchgemacht. »Letztes Mal?«, sagte er laut, denn das fiel ihm leichter. »Aber das war vor acht Monaten, Harry. Ich habe schon gedacht, dass wir nie wieder von Ihnen hören würden.«

			Das hätten Sie vielleicht auch nicht, »sagte« der andere, ohne seine Lippen zu bewegen, denn glauben Sie mir, ich habe reichlich Beschäftigung! Aber … es hat sich etwas ergeben.

			Kyles Scheu verflog langsam, und sein Pulsschlag normalisierte sich. Er beugte sich auf dem Stuhl vor und musterte den anderen von Kopf bis Fuß. 

			Oh, ja, es war Keogh! Aber nicht genau der gleiche Mann wie beim letzten Mal. Damals war Kyles erster Gedanke gewesen, es handle sich um eine übernatürliche Erscheinung. Nicht einfach paranormal oder durch ESP-Kräfte erzeugt, sondern wirklich übernatürlich, überirdisch, nicht von dieser Welt. Genau wie jetzt hatten die Sensoren im Büro nichts bemerkt. Er war erschienen, hatte Kyle eine fantastische Geschichte erzählt und war dann spurlos verschwunden. Nein, nicht ganz, denn Kyle hatte alles niedergeschrieben, was er gehört hatte. Wenn er nur daran dachte, schmerzte sein Handgelenk schon wieder. Aber man konnte das Ding nicht fotografieren, die Stimme nicht aufnehmen, man konnte ihm nichts tun oder ihn irgendwie beeinflussen. 

			Das gesamte Hauptquartier lauschte jetzt Kyles Unterhaltung mit diesem … mit Harry Keogh – und doch hörten sie lediglich Kyles Stimme. Aber Keogh war tatsächlich hier, das wurde zumindest von Thermostaten der Zentralheizung bestätigt. Die Heizung war nämlich gerade angesprungen, um den plötzlichen Temperaturabfall auszugleichen. Ja, und Carl Quint wusste auch Bescheid.

			Die Gestalt war von blassblauem Lichtschein umgeben, immateriell wie ein Mondstrahl, blasser als eine Rauchwolke. Nicht körperlich und doch voller Energie. Einer unglaublichen Energie.

			Wenn man die Tatsache in Betracht zog, dass seine fluoreszierenden Füße etwas über dem Fußboden schwebten, musste Keogh etwa einen Meter fünfundsiebzig groß sein. Wäre sein Fleisch nicht aus leuchtenden Schlieren, sondern echt, hätte er wohl zirka sechzig Kilo gewogen. Alles an ihm schimmerte nun leicht wie durch ein inneres Licht, sodass sich Kyle in Bezug auf die Hautfarbe nicht sicher war. Die Haare, ein unordentlicher Schopf, waren wohl sandfarben; die schwachen Flecken auf dem Gesicht schienen Sommersprossen zu sein. Er mochte einundzwanzig, zweiundzwanzig Jahre alt sein.

			Seine Augen waren faszinierend. Sie blickten Kyle an und schienen doch durch ihn hindurchzusehen, als wäre er das Gespenst und nicht umgekehrt. Sie waren blau, diese Augen – ein erstaunliches beinahe farbloses Neonblau – und etwas darin gab einem das Gefühl, dass sie mehr wussten, als ein Zweiundzwanzigjähriger wissen durfte. Die Weisheit ganzer Epochen schien darin verborgen, das Wissen von Jahrhunderten lag unmittelbar unter dem dünnen blauen Film, der sie bedeckte.

			Davon abgesehen wirkten seine Züge schön wie blaues Porzellan und ebenso zerbrechlich. Seine Hände waren schmal und die Finger spitz, die Schultern hingen ein wenig. Seine Haut war, von den Sommersprossen abgesehen, blass und makellos. Wenn da nicht diese Augen gewesen wären, hätte man ihn auf der Straße keines zweiten Blickes gewürdigt. Er war einfach … ein junger Mann. Zumindest war er einmal einer gewesen.

			Und jetzt? Jetzt war er einiges mehr. Harry Keogh besaß nun keine reale, physische Existenz mehr, doch sein Geist lebte weiter. Und dieser Geist hatte eine Heimstätte gefunden in einem neuen – buchstäblich neuen Körper. 

			Kyle ertappte sich dabei, wie er begann, über diesen Aspekt der Erscheinung nachzudenken, und er nahm sich schnell zusammen. Was gab es dabei auch viel zu überlegen? Auf jeden Fall konnte das warten, war nicht wichtig. Nur eines spielte eine Rolle: dass Keogh sich jetzt hier befand und etwas Wichtiges zu sagen hatte.

			»Es hat sich etwas ergeben?« Kyle wiederholte die Bemerkung von Keoghs Erscheinung und machte eine Frage daraus. »Was ist denn passiert, Harry?«

			Etwas Monströses! Im Augenblick kann ich es nur ungefähr umreißen – ich weiß einfach nicht genug darüber, noch nicht. Aber erinnern Sie sich noch daran, was ich Ihnen über das russische E-Dezernat sagte? Und über Dragosani? Ich weiß, dass Sie keine Möglichkeit hatten, alles zu überprüfen, aber haben Sie überhaupt in dieser Sache recherchiert? Glauben Sie das, was ich Ihnen über Dragosani berichtet habe?

			Während Keogh mit ihm sprach, blickte Kyle fasziniert auf etwas, das beim letzten Mal, als er Keogh erblickt oder gespürt hatte, noch nicht da gewesen war. Denn nun überlagerte etwas Keoghs Abbild in der Bauchgegend und drehte sich innerhalb seines Körpers um die eigene Achse: Dort schwebte ein nacktes Baby, ein Junge, oder der Geist eines Jungen, genauso wenig stofflich wie Keogh selbst. Das Baby war wie ein Fötus eingerollt und trieb in einer unsichtbaren aufgewühlten Flüssigkeit, wie ein Ausstellungsstück in einem Naturkundemuseum oder wie ein Hologramm. Doch es war ein echtes Baby und quicklebendig. Kyle wusste, dass es ebenso Harry Keogh war wie der erwachsene Mann.

			»Über Dragosani?« Kyle fiel zurück auf den Boden der Wirklichkeit. »Ja, ich glaube Ihnen. Ich muss es Ihnen glauben! Ich habe so viel überprüft, wie es mir möglich war, und alles stimmte genau mit dem überein, was Sie mir gesagt hatten. Und was Borowitz’ Dezernat betrifft – was Sie dort angerichtet haben, muss absolut vernichtende Auswirkungen gehabt haben! Sie haben eine Woche später mit uns Kontakt aufgenommen, die Russen, und fragten an, ob wir Sie … ich meine …«

			Meine Leiche?

			»… ob wir sie zurückhaben wollten, ja. Sie haben mit uns Verbindung aufgenommen, verstehen Sie? Direkt. Nicht durch irgendwelche diplomatischen Kanäle. Sie waren allerdings nicht bereit zuzugeben, dass ihre Behörde wirklich existierte. Sie haben auch von uns nicht erwartet, dass wir unsere Existenz zugeben. Also haben Sie auch nicht existiert, doch trotzdem fragten die Russen an, ob wir Sie zurückhaben wollten. Da Borowitz nicht mehr lebt, haben sie einen neuen Chef, Felix Krakovic. Er sagte, wir bekämen Sie zurück, falls wir ihm eine Erklärung geben könnten, wie Sie die Sache in dem Schloss angestellt hätten. Was genau Sie eigentlich getan hätten. Tut mir leid, Harry, aber wir mussten leugnen, Sie zu kennen. Tatsächlich haben wir Sie ja auch gar nicht gekannt, nur ich und vor mir Sir Keenan! Hätten wir aber zugegeben, dass Sie zu uns gehörten, hätte man das, was Sie getan haben, als kriegerischen Akt auslegen können.«

			In Wirklichkeit war es das blanke Chaos!, sagte Keogh. Hören Sie, Alec, diesmal geht es nicht so wie beim letzten Mal, als wir miteinander sprachen. Ich habe möglicherweise nicht genug Zeit. Auf der metaphysischen Ebene bin ich relativ frei. Im Möbius-Kontinuum kann ich mich völlig frei bewegen. Doch im physischen Hier und Jetzt bin ich praktisch ein Gefangener im Körper des kleinen Harry. Im Augenblick schläft er, und ich kann seinen unterbewussten Geist als meinen eigenen benutzen. Aber wenn er wach ist, gehört sein Verstand ganz ihm selbst, und ich werde wie von einem Magneten hineingezogen. Je stärker er wird – je mehr sein Verstand hinzulernt –, desto geringer wird mein Spielraum. Irgendwann werde ich gezwungen sein, ihn ganz zu verlassen und ausschließlich im Möbius-Raum zu leben. Sollte ich die Möglichkeit haben, werde ich Ihnen das alles später einmal erklären, aber im Moment wissen wir nicht, wie lange er schläft, also müssen wir uns die Zeit gut einteilen. Und was ich zu sagen habe, kann nicht warten!

			»Und das betrifft Dragosani?« Kyle runzelte die Stirn. »Aber Dragosani ist doch tot. Das haben Sie mir selbst gesagt.«

			Keoghs Miene – die Miene seiner Erscheinung – war jetzt sehr ernst. Erinnern Sie sich daran, was er war, dieser Dragosani? 

			»Er war Nekromant«, erwiderte Kyle wie aus der Pistole geschossen, und es lag keine Spur eines Zweifels in seinen Gedanken. »Ähnlich wie Sie.« 

			Er bemerkte seinen Fehler im gleichen Augenblick und hätte sich auf die Zunge beißen können.

			Nicht so wie ich!, verbesserte Keogh ihn. Ich war und ich bin ein Necroscope, kein Nekromant! Dragosani hat die Geheimnisse der Toten gestohlen wie … wie ein wahnsinniger Zahnarzt, der gesunde Zähne – ohne Betäubung – herausreißt! Was mich betrifft: Ich spreche mit den Toten und respektiere sie. Und sie respektieren mich. Aber schon gut, mir ist klar, dass das nur ein Versprecher war. Ich weiß, Sie haben es nicht so gemeint. Also, ja, er war Nekromant. Doch weil dieses alte Wesen im Grab ihm etwas angetan hat, war er mehr als nur das. Er war viel schlimmer.

			Natürlich. 

			Jetzt erinnerte sich Kyle daran. »Sie wollen damit sagen, dass er auch ein Vampir war.«

			Keoghs schimmerndes Ebenbild nickte. Genau das ist es. Und deshalb bin ich auch gekommen. Wissen Sie, Sie sind wahrscheinlich der Einzige auf der Welt, der etwas dagegen unternehmen kann. Sie und Ihr Dezernat, und vielleicht Ihre russischen Kollegen. Und sobald Sie wissen, wovon ich spreche, müssen Sie etwas unternehmen!

			 So eindringlich sprach Keogh mit Kyle, so viel Mahnendes lag in seiner mentalen Stimme, dass Kyle eine Gänsehaut den Rücken hinablief. »Wogegen soll ich etwas unternehmen, Harry?«

			Gegen den Rest von ihnen, antwortete die Erscheinung. Sie müssen wissen, Alec, dass Dragosani und Thibor Ferenczy nicht die Einzigen waren! Und Gott allein weiß, wie viele von ihnen frei herumlaufen!

			»Vampire?« Kyle war entsetzt. Er erinnerte sich noch zu gut daran, was ihm Keogh vor etwa acht Monaten berichtet hatte. »Sind Sie sicher?«

			Aber ja. Im Möbius-Kontinuum – als ich durch die Tore der Vergangenheit und der Zukunft blicken durfte – habe ich ihre blutigen Spuren entdeckt. Ich hätte nichts davon bemerkt, hätte sie vielleicht niemals angetroffen, wenn sie nicht den Lebensfaden meines jungen Harry kreuzten! Und auch Ihr Lebensfaden überschneidet sich mit den ihren, Alec.

			Als er das vernahm, stach etwas wie eine eiskalte Klinge in Kyles Herz. »Harry«, stammelte er, »Sie … besser, Sie sagen mir jetzt alles, was Sie wissen und was ich unternehmen soll.«

			Ich sage Ihnen, so viel ich kann, und dann versuchen wir zu entscheiden, was zu tun ist. Und falls Sie wissen wollen, wie ich zu meinen Erkenntnissen gekommen bin … Die Erscheinung zuckte die Achseln. Ich bin eben ein Necroscope, denken Sie daran. Ich habe mit Thibor Ferenczy selbst gesprochen, wie ich es ihm einst versprochen hatte, und ich habe mich mit einem weiteren von ihnen unterhalten. Einem Opfer aus jüngster Zeit. Mehr davon später. Aber vor allem ist dies Thibors Geschichte …

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Der Alte in der Erde zitterte ein ganz klein wenig, schauderte und bemühte sich, in seinen seit undenklichen Zeiten andauernden Traum zurückzufinden. Irgendetwas störte ihn, drohte, ihn aus dem dunklen Schlaf zu erwecken, doch dieser Schlaf war zu einer Gewohnheit geworden, die beinahe alle seine Bedürfnisse befriedigte.

			Er klammerte sich an seine schrecklichen Träume von Wahnsinn und Chaos, von der Hölle des Lebens und dem Entsetzen des Sterbens, von den Freuden des Blutes, des Blutes, des Blutes – und spürte die kalte Umarmung der verkrusteten Erde, die ihn einschloss, die ihn hinunterdrückte, die ihn in seinem düsteren Grab festhielt. Und doch war diese Erde etwas Vertrautes und enthielt keinen Schrecken mehr für ihn. Die Dunkelheit war die eines verdunkelten Zimmers oder eines tiefen Gewölbes, eine undurchdringliche Düsternis, die zu ihm gehörte; die unwirtliche Natur und Lage seines Mausoleums isolierte ihn nicht nur von der Welt, sondern schützte ihn auch vor ihr. Hier war er in Sicherheit, zwar für immer verflucht, falls nicht irgendein wundersames Eingreifen der Schöpfung alles änderte, aber auch sicher, und diese Sicherheit hatte einiges für sich.

			Er war sicher vor jenen Menschen – bloß Menschen, und zumeist nicht mehr –, die ihn hierher verbannt hatten. Denn während seiner andauernden Träume hatte das verschrumpelte Ding im Boden vergessen, dass diese Menschen schon lange nicht mehr lebten. Auch die Söhne jener Männer waren längst gestorben. Und auch deren Söhne, und deren …

			Das uralte Ding unter der Erde hatte fünfhundert Jahre lang gelebt und noch einmal so lang untot in seinem unheiligen Grab geruht. Über ihm, im Dunkel einer Lichtung zwischen reglosen schneebeladenen Bäumen, bezeugten die umgestürzten Steine und Platten seines Grabes einiges von seiner Geschichte, doch nur das Ding selbst wusste alles. Sein Name … nein, die Wamphyri haben eigentlich keine Namen. Sein Wirtskörper hatte Thibor Ferenczy geheißen, und anfangs war Thibor ein Mann gewesen. Doch das lag beinahe tausend Jahren zurück.

			Der Teil des Dings unter der Erde, der Thibor war, existierte auch noch, aber verändert, mutiert, durch eine lange Metamorphose mit seinem vampirischen »Gast« untrennbar verbunden. Die beiden waren nun eins, doch in seinen ein Jahrtausend währenden Träumen konnte Thibor immer noch zu seinen Wurzeln zurückkehren, zurück in eine unglaublich grausame Vergangenheit.

			Ganz am Anfang war er kein Ferenczy gewesen, sondern ein Ungar, obwohl das nun keine Rolle mehr spielte. Seine Ahnen waren Bauern, die aus einem ungarischen Fürstentum jenseits der Karpaten eingewandert waren und sich am Ufer des Dnjestr niedergelassen hatten, am Unterlauf des Stroms, der sich ins Schwarze Meer ergoss. Doch »niedergelassen« konnte man eigentlich dazu nicht sagen. Sie mussten sich auf dem Fluss mit Wikingern herumschlagen (den fürchterlichen Varyagi), die auf ihren Beutezügen vom Schwarzen Meer heraufgekommen waren, gegen Chasaren und Magyaren kämpfen, die aus der Steppe einfielen, und schließlich gegen die wilden Stämme der Petschenegen, die sich stetig nach Westen und Norden ausbreiteten. 

			Zu jener Zeit, als die Petschenegen die primitive Siedlung auslöschten, die er seine Heimat nannte, war Thibor ein junger Mann gewesen. Er allein hatte den Überfall überlebt. Danach war er nach Norden geflohen, nach Kiew. 

			Ein richtiger Bauer war er nie gewesen. Tatsächlich eignete er sich viel mehr zum Krieger, denn sein großer Wuchs ließ ihn in Zeiten, da die meisten Menschen klein waren, wie einen wahrhaften Riesen erscheinen. So begab sich Thibor, der Wallache, in Kiew in den Dienst Wladimirs des Ersten. 

			Der Wlad ernannte ihn zum Wojwoden, zum Anführer einer Hundertschaft von Soldaten. »Geh nach Süden und schließe dich meinen Bojaren an«, befahl er. »Halte die Petschenegen auf und töte sie, wo immer du kannst. Sie dürfen den Maros nicht überschreiten. Im Namen unseres neuen Christengottes verleihe ich dir den Titel und das Abzeichen des Thibor von der Wallachei!« Thibor hatte sich ihm angeschlossen, als der Wlad sich in einer verzweifelten Lage befand, so viel war klar.

			In seinem Traum wusste das Ding unter der Erde noch genau, was er geantwortet hatte: »Titel und Abzeichen könnt Ihr behalten, mein König – aber gebt mir hundert Mann mehr, und ich werde für Euch tausend Petschenegen töten, bevor ich nach Kiew zurückkehre. Jawohl, und ich bringe Euch ihre Daumen, um es zu beweisen!«

			Er erhielt seine zusätzlichen hundert Mann und, obwohl er es nicht wollte, sein Abzeichen, einen goldenen Drachen, der drohend einen Vorderlauf hob. 

			»Der Drache des wahren Christos, den uns die Griechen gebracht haben«, hatte der Wlad ihm gesagt. »Nun wacht dieser Drache über das christliche Kiew – sogar über Russland – und er spricht von deinem Banner herab mit der Stimme Gottes! Welches eigene Zeichen werdet Ihr seinem Namen hinzufügen?« 

			Das Gleiche hatte er an diesem Morgen ein halbes Dutzend anderer frisch ernannte Verteidiger seines Reiches gefragt – fünf Bojaren mit ihrem eigenen Anhang und eine Bande von Söldnern. Sie alle hatten ein Abzeichen erwählt, das neben dem Drachen für sie stehen sollte. Nur Thibor nicht.

			»Herr, ich bin kein Bojare«, hatte Thibor ihm achselzuckend gesagt. »Das heißt nicht, das Haus meines Vaters kannte keine Ehre, es war ein ehrenhaftes Haus und von einem ehrlichen Mann erbaut – doch in keiner Weise adlig. In meinen Adern fließt nicht das Blut eines Adligen, eines Prinzen. Wenn ich mir ein Ehrenzeichen verdient habe, werde ich es über Euren Drachen setzen.«

			»Ich bin nicht sicher, ob Ihr mir zusagt, Wallache.« Der Wlad hatte die Stirn gerunzelt und fühlte sich in der Gesellschaft dieses grimmigen, mächtigen Mannes vor ihm nicht wohl. »Eure Stimme erklingt ein wenig zu laut für ein Herz, das noch nicht erprobt wurde. Doch …«, und nun hatte auch er die Achseln gezuckt, »… es sei so. Wählt Euch ein eigenes Abzeichen, wenn Ihr siegreich zurückkehrt. Und, Thibor – bringt mir diese Daumen, oder ich werde Euch an Euren eigenen Daumen aufhängen!« 

			Und zu Mittag jenes Tages waren sieben bunt zusammengewürfelte Haufen Männer von Kiew aufgebrochen, um die unter Belagerung stehenden Verteidigungsposten am Maros zu unterstützen. 

			Ein Jahr und einen Monat später kehrte Thibor mit fast allen seinen Soldaten zurück, zuzüglich weiterer achtzig, die er aus den in den niederen Hügeln und Tälern des südlichen Wardein versteckten Bauern und deren Söhnen rekrutiert hatte. Er bat nicht um eine Audienz, sondern betrat ungeladen die Kirche des Wlad, in der dieser gerade betete. Seine erschöpften Männer ließ er draußen und brachte nur einen kleinen Sack mit, in dem es klapperte. So näherte er sich Prinz Wladimir Swjatoslawitsch und wartete, bis dieser sein Gebet beendet hatte. Hinter ihm verharrten betreten die Adligen Kiews. 

			Endlich wandten sich der Wlad und seine griechischen Mönche Thibor zu. Er bot einen furchteinflößenden Anblick. Thibor war am ganzen Körper von der Erde der Felder und Wälder beschmutzt; eine frische Narbe zog sich von seiner rechten Wange bis zur Mitte seines Unterkiefers. Ein blasser Streifen Haut, der so tief eingeschnitten war, dass er beinahe die Knochen bloßlegte. Er war als Bauernsohn fortgegangen, doch als etwas ganz anderes zurückgekehrt. Stolz wie ein Habicht, die Nase unter den buschigen, fast zusammengewachsenen Augenbrauen wie ein Haken gekrümmt, so blickte er seinen Herrn ohne einen einzigen Wimpernschlag aus gelben Augen an. Er hatte sich einen Schnurrbart und einen spärlichen krausen Kinnbart zugelegt, trug das Rüstzeug eines Petschenegen-Häuptlings, gold- und silberverbrähmt, und einen edelsteinbesetzten Ohrring im linken Ohrläppchen. Den Kopf hatte er rasiert, bis auf schwarze Stirnlocken, die zu beiden Seiten über seine Schläfen hingen, wie das bei gewissen Adligen der Brauch war. An seiner stolzen Haltung war kein Anzeichen der Ehrfurcht zu erkennen, die dieser heilige Ort erfordert hätte. Seine Umgebung schien für ihn keine Rolle zu spielen.

			»Nun erkenne ich Euch«, zischte der Wlad. »Ihr seid Thibor, der Wallache. Fürchtet Ihr den wahren Gott nicht? Bebt Ihr nicht vor dem Kreuze Christi? Ich habe für Eure Erlösung gebetet, und Ihr …«

			 »Und ich habe sie Euch gebracht.« Thibors Stimme klang tief und traurig. Er leerte seinen Sack auf die Steinplatten. Die Gefolgsleute des Prinzen und die Adligen Kiews, die in respektvollem Abstand von ihrem Herrscher standen, keuchten verstört auf. Blanke Knochen klapperten in einem Häufchen vor die Füße des Wlad. »Was ist das?« Die Worte blieben ihm fast im Hals stecken. »Was?«

			»Daumen«, sagte Thibor. »Ich ließ das Fleisch zuerst abkochen, damit Euch ihr Gestank nicht abstößt. Die Petschenegen sind zurückgeschlagen, zwischen Dnjestr, Bug und dem Meer eingeschlossen. Euer Bojarenheer hält sie zurück. Ich hoffe, sie können auch ohne mich und die Meinen mit ihnen fertigwerden. Ich habe gehört, dass die Polen aus dem Osten wie der Wind einherstürmen, und auch im Land der Türken erwächst ein Heer für den Kriegszug!«

			»Ihr habt gehört? Ihr habt gehört? Und seid Ihr denn nunmehr ein mächtiger Wojwode? Habt Ihr Euch zum Ohr Wladimirs gemacht? Und was meint Ihr mit »mich und die Meinen«? Diese zweihundert Männer, die Ihr mit Euch nahmt, gehören mir!«

			Bei diesen Worten atmete Thibor tief durch. Er trat vor – blieb jedoch wieder stehen. Dann verbeugte er sich tief, wenn auch wenig elegant, und verkündete: »Selbstverständlich gehören sie Euch, mein Prinz. Genau wie die vier mal zwanzig Flüchtlinge, die ich gesammelt und zu Männern erzogen habe. Alle sind Euer. Was die Tatsache betrifft, dass ich Euer Ohr bin – nun, sollte ich etwas Falsches vernommen haben, möge ich auf der Stelle taub werden! Doch meine Arbeit im Süden ist beendet, und ich glaubte, Ihr könntet mich hier besser gebrauchen. In Kiew gibt es dieser Tage nur wenige Soldaten, und die Grenzen sind lang …«

			Der Blick des Wlad blieb verschleiert. »Die Petschenegen sind gestellt, sagt Ihr – nehmt Ihr den Ruhm dafür in Anspruch?«

			»In aller Bescheidenheit. Dafür – und für mehr.«

			»Und Ihr habt meine Männer zu mir zurückgeführt – ohne Verluste?«

			»Eine Handvoll sind gefallen.« Thibor zuckte die Achseln. »Doch ich habe achtzig neue für Euch angeworben, um die Gefallenen zu ersetzen.«

			»Zeigt sie mir!«

			Sie schritten zu der hohen Tür und hinaus auf die breiten Stufen vor der Kirche. 

			Auf dem Platz davor warteten Thibors Männer schweigend, einige beritten, doch die meisten zu Fuß, alle bis an die Zähne bewaffnet. Sie boten einen bedrohlichen Anblick. Es war der gleiche traurige Haufen, den der Wallache weggeführt hatte, aber traurig wirkte er nun keineswegs mehr. Von drei hohen Flaggenstöcken wehte sein Banner: der goldene Drache, und auf dessen Rücken eine schwarze Fledermaus mit Augen wie aus Karneol. Der Wlad nickte. »Euer Abzeichen«, bemerkte er, womöglich ein wenig verdrießlich. »Eine Fledermaus.«

			»Die schwarze Fledermaus der Wallachen, jawohl«, ergänzte Thibor. 

			Einer der Mönche meldete sich zu Wort: »Aber auf dem Rücken des Drachen?«

			Thibor entgegnete mit einem wölfischen Grinsen: »Wollt Ihr, dass der Drache auf meine Fledermaus pisst?«

			Die Mönche zogen den Prinzen zur Seite, während Thibor wartete. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber er hatte es sich seither oft genug ausgemalt: »Diese Männer halten absolut loyal zu ihm. Seht, wie stolz sie unter seinem Banner stehen!«, hatte der Älteste der Mönche auf seine hinterhältige griechische Art in seiner Vorstellung gesagt. »Er könnte Euch gefährlich werden.«

			Und Wlad: »Macht Ihr Euch Gedanken deshalb? Ich habe im Augenblick fünfmal so viele in der Stadt.«

			Die Griechen: »Aber diese Männer sind schlachtenerprobt – es sind alles erfahrene Krieger!«

			Wlad: »Was meint Ihr? Sollte ich sie fürchten? In mir fließt das Blut der Varyagi, und ich fürchte niemanden!«

			Die Griechen: »Selbstverständlich nicht. Aber … er verhält sich wie einer höheren Ranges, dieser Mann. Können wir ihm nicht eine neue Aufgabe zuweisen – ihm und einer Handvoll seiner Männer – und den Rest hierbehalten, um die Verteidiger der Stadt zu verstärken? Auf diese Weise wird sich in seiner Abwesenheit die Loyalität seiner Männer Euch zuwenden!«

			Und nach diesen Worten zogen sich die Augen des Wladimir Swjatoslawitsch noch mehr zusammen. Dann – sein zustimmendes Nicken. »Ich weiß genau das Richtige. Ja, und ich glaube, Ihr habt recht. Es ist am besten, wenn wir ihn loswerden. Diese Wallachen sind ein hinterhältiges Pack. Halten mächtig zusammen …« Und dann sagte er laut zu dem Wojwoden: »Thibor, heute Abend werde ich Euch im Schloss ehren. Euch und fünf Eurer besten Männer. Dann könnt Ihr mir von Euren Siegen berichten. Aber es werden Damen anwesend sein, also seht zu, dass Ihr gewaschen seid, und lasst Euer Rüstzeug in Euren Quartieren und Zelten zurück.«

			Mit einer steifen angedeuteten Verbeugung zog sich Thibor zurück, schritt die Stufen zu seinem Ross hinunter und führte seine Männer weg. Auf sein Kommando schlugen sie beim Verlassen des Platzes ihre Waffen gegeneinander und riefen scharf und hallend im Chor: »Prinz Wladimir!« Dann verschwanden sie in den Herbstmorgen hinein, nahmen Quartier in Kiew, das man auch als die ›Stadt am Rande der Wälder‹ bezeichnete. 

			Trotz der Störung, trotz des unbekannten Eindringlings träumte das Ding unter der Erde weiter. Bald würde die Nacht anbrechen, und für Thibor war die Nacht dasselbe wie für einen Hahn der frühe Morgen, doch im Augenblick träumte er noch.

			An diesem Abend hatte Thibor im mächtigen Schloss – jeder Raum ausgestattet mit offenen Kaminen, in denen Feuer prasselten, die mit aromatischen Essenzen zum Duften gebracht wurden – saubere, wenn auch gewöhnliche Kleidung angelegt, und darüber hatte er eine prachtvolle rote Robe getragen, die er einem hochrangigen Petschenegenfürsten abgenommen hatte. Er hatte sich gewaschen und parfümiert, seine Haut war wie gegerbtes Leder, und seine Stirnlocken hatte er frisch eingefettet. Er bot einen beeindruckenden Anblick. Auch seine Offiziere hatten sich herausgeputzt. Obwohl sie ihn offensichtlich verehrten und fürchteten, sprach er mit einiger Vertrautheit zu ihnen, war galant zu den Damen und aufmerksam dem Wlad gegenüber.

			Es war möglich (so sagte sich Thibor später), dass der Prinz gespaltene Gefühle empfand. Der Wallache hatte sich als großer Krieger herausgestellt und war gewiss ein Wojwode. Es wäre nur recht und billig, ihn zum Bojaren zu ernennen und ihm eigenes Land zu verleihen. Ein Mann wird noch leidenschaftlicher kämpfen, wenn er sein Eigentum beschützen muss. Aber es war etwas Düsteres an Thibor, das der Wlad beunruhigend fand. Also hatten seine griechischen Ratgeber möglicherweise recht.

			»Berichtet mir nun, wie Ihr mit den Petschenegen verfahren seid, Thibor von der Wallachei«, befahl Wladimir schließlich, als alles beim Essen saß. 

			Die Speisen waren vielfältig: griechische Würste, in Weinblätter gewickelt; Braten nach Wikingerart; Gulasch, das in großen Kesseln dampfte. Met und Weine wurden in mächtigen Kannen aufgetischt. Alle am Tisch stachen mit ihren Messern in dampfendes Fleisch. 

			Inmitten des allgemeinen Geklappers und der übrigen Essensgeräusche flackerte von Zeit zu Zeit eine Unterhaltung auf. Doch Thibors Stimme, obwohl er sie kaum erhob, drang durch all diesen Lärm hindurch. Und langsam wurde es stiller an der großen Tafel.

			»Die Petschenegen greifen in größeren Gruppen oder sogar nach Stämmen geordnet an. Sie bilden kein großes Heer. Es herrscht kaum Einigkeit, denn sie haben ihre eigenen Häuptlinge, die miteinander konkurrieren. Die Wälle und Befestigungen am Maros – am Rand der bewaldeten Steppe – haben sie aufgehalten, weil sie eben nicht richtig zusammenstehen. Kämen sie als geschlossenes Heer, hätten sie den Fluss und die Festungen an einem einzigen Tag überrannt und alles vor sich hergetrieben. Aber sie greifen unsere Verteidigungsstellungen lediglich vereinzelt an, und sie geben sich mit dem zufrieden, was sie in kleinen begrenzten Überfällen im Osten und Westen erbeuten können. Auf diese Weise plünderten sie Kolomyja an der westlichen Flanke. Sie überquerten den Prut bei Tag, schlichen sich in den Wäldern an, ruhten bei Nacht und griffen im ersten Morgengrauen an. Auf diese Weise schoben sie sich langsam weiter vor.

			Und so sah ich die Lage: Weil es Verteidigungsstellungen gibt, werden sie von unseren Soldaten auch benutzt; wir verstecken uns dahinter. Die Wälle dienen als Grenze. Wir gaben uns damit zufrieden zu sagen: ›Südlich dieser Wälle liegt das Gebiet der Petschenegen, und wir müssen sie abwehren‹. Und so kommt es, dass der Petschenege, obwohl er ein Barbar ist, in Wirklichkeit uns belagert! Ich habe auf den Wällen unserer Festungen gesessen und zugeschaut, wie unsere Feinde unbehelligt ihr Lager aufschlagen konnten. Der Rauch ihrer Lagerfeuer steigt ungestört in den Himmel, weil wir sie auf ›ihrem eigenen Boden‹ nicht belästigen.

			Als ich Kiew verließ, Prinz Wladimir, habt Ihr gesagt: ›Wehrt die Petschenegen ab, verhindert, dass sie den Maros überschreiten‹. Aber ich befahl meinen Männern: ›Verfolgt die Unholde und tötet sie!‹ 

			Eines Tages entdeckten wir eines ihrer Lager. Es waren etwa zweihundert Petschenegen; sie hatten sogar ihre Weiber und Kinder dabei! Das Lager befand sich jenseits des Flusses, im Westen, ein gutes Stück weit von den anderen Lagern entfernt. 

			Ich teilte meine zweihundert Soldaten in zwei gleich große Trupps. Die eine Hälfte überquerte in der Abenddämmerung mit mir den Fluss. Wir schlichen uns an die Lagerfeuer der Petschenegen heran. Sie hatten Wachen aufgestellt, doch die meisten davon schliefen – und wir schnitten ihnen die Kehlen durch, bevor sie überhaupt wussten, wer sie tötete! 

			Dann umzingelten wir ihr Lager – völlig lautlos. Meine Männer hatten sich mit Schlamm eingeschmiert. Jeder saubere Mann war ein Petschenege. 

			Im Schutz der Dunkelheit töteten wir sie alle. Wir huschten von Zelt zu Zelt. Wir waren wie große Fledermäuse in der Nacht, und es war eine äußerst blutige Angelegenheit.

			Als man im Lager aufmerksam wurde, war bereits die Hälfte von ihnen tot. Der Rest verfolgte uns. Wir lockten sie zum Maros zurück, und sie jagten uns, wollten uns am Fluss stellen, schrien und kreischten ihre Kriegsrufe! Wir schrien überhaupt nicht. Am Fluss, und zwar auf der Seite der Petschenegen, warteten gut versteckt meine anderen hundert Soldaten. Auch sie hatten sich mit Schlamm eingerieben. Sie schlugen nicht gegen ihre schweigenden schlammtriefenden Brüder zu, sondern ließen die heulenden Verfolger in die Falle laufen. 

			Dann kehrten wir um, griffen die Petschenegen an und töteten sie bis zum letzten Mann. Und wir schnitten ihnen die Daumen ab …« Er schwieg einen Moment lang.

			»Bravo«, sagte der Prinz lahm. 

			»Ein andermal«, fuhr Thibor fort, »zogen wir nach Kamenetz, das belagert wurde. Wieder nahm ich die Hälfte meiner Männer mit. Die Belagerer der Stadt entdeckten und verfolgten uns. Wir führten sie in eine steile Schlucht, und dort – nachdem wir hindurchgerannt waren – ließen meine anderen Männer eine Steinlawine auf die Petschenegen herabregnen. Damals verlor ich leider viele Daumen, da die Krieger unter den Steinen verschüttet lagen. Sonst hätte ich Euch noch einen Sack voll mitgebracht!«

			Nun herrschte an der Tafel fast vollständiges Schweigen. Das lag vor allem an der nüchternen, emotionslosen Art, mit der Thibor diese Erlebnisse berichtete. Als die Petschenegen Thibors Siedlung überfallen, ausgeraubt und zerstört hatten, hatten sie ihn zu einem gnadenlosen Schlächter gemacht.

			»Ich erhielt selbstverständlich meine Berichte«, brach Swjatoslawitsch das Schweigen, »wenn diese auch ein wenig ungenau waren und weder häufig noch regelmäßig eintrafen. Aber Ihr gebt mir einiges zu denken. Also haben meine Bojaren die Petschenegen zurückgeschlagen, sagt Ihr? Eine ganz neue Entwicklung. Vielleicht haben sie Euch einiges abgeschaut, ja?«

			»Sie haben gelernt, dass es nichts einbringt, hinter hohen Mauern Wache zu stehen!«, sagte Thibor. »Ich sprach mit ihnen und sagte: ›Der Sommer geht zu Ende. Die Petschenegen weit im Süden haben Fett angesetzt, weil sie so wenig Arbeit hatten; sie glauben nicht, dass wir sie jemals angreifen werden. Sie bauen feste Siedlungen, Winterquartiere für ihre Leute. So wie zuvor die Chasaren, legen sie das Schwert beiseite und ergreifen den Pflug. Wenn wir jetzt zuschlagen, fallen sie wie das Gras unter der Sichel!‹ Dann schlossen sich alle Bojaren zusammen, überschritten den Fluss und schlugen bis tief hinein in die südliche Steppe zu. Wir töteten die Petschenegen, wo wir sie antrafen.

			Doch zu jener Zeit hatte ich bereits Gerüchte gehört, dass sich eine größere Gefahr zusammenbraut: Im Osten erheben sich die Polen! Sie kommen aus den Steppen und Wüsten und breiten sich nach Westen aus – bald werden sie vor unserer Haustür stehen. Als die Chasaren fielen, machten sie Platz für die Petschenegen. Und nach den Petschenegen? Deshalb erhoffte ich mir – wagte ich mir auszumalen – dass mir der Wlad womöglich ein Heer anvertraut und mich nach Osten schickt, um diesen Feind niederzuschlagen, bevor er zu stark wird …«

			Eine Weile lang saß Prinz Wladimir lediglich da und blickte ihn aus halb geschlossenen Augen an. Dann sagte er leise: »Ihr seid in einem Jahr und einem Monat weit gekommen, Wallache …« Und zu seinen Gästen sagte er laut: »Esst! Trinkt! Unterhaltet Euch! Ehrt diesen Mann! Das schulden wir ihm.« Doch während das Festmahl weiterging, stand er auf und gab Thibor einen Wink, mit ihm zu kommen. 

			Sie gingen hinaus auf das Gelände hinter dem Schloss, in einen kühlen Herbstabend hinein. Der Rauch von den Holzfeuern duftete unter den Bäumen.

			Ein Stück weit vom Schloss entfernt blieb der Prinz stehen. »Thibor, wir werden uns mit Eurer Idee beschäftigen – dieser Invasion nach Osten zu, denn darauf würde es hinauslaufen –, doch ich bin nicht sicher, ob wir dazu in der Lage sind. Wisst Ihr, man hat so etwas schon früher versucht.« Er nickte verbittert. »Der Große Prinz selbst hat es versucht. Zuerst griff er die Chasaren an. Swjatoslaw zermalmte sie, und die Byzantiner fegten die Überreste weg. Und dann zog er gegen Bulgarien und Makedonien. Doch in der Zwischenzeit belagerten die Nomaden sogar Kiew selbst! Und welchen Preis musste er für seinen Übereifer bezahlen? Trotz aller Legenden, die über ihn verfasst wurden? Nomaden trieben ihn in die Stromschnellen und schnitzten aus seinem Schädel einen Trinkbecher! Seht Ihr, er handelte übereilt! Oh ja, er entledigte sich der Chasaren, sicher, aber letzten Endes ließ er dafür die verdammten Petschenegen ein! Und soll ich ebenfalls überhastet handeln?«

			Der Wallache stand einen Augenblick schweigend im Schein des Sonnenuntergangs. »Werdet Ihr mich also in die südliche Steppe zurücksenden?«

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Möglich, dass ich Euch ganz aus den Kämpfen heraushalte, zum Bojaren ernenne, Euch Land verleihe und Männer, die es für Euch bestellen sollen. Es gibt hier eine Menge gutes Land, Thibor.«

			Thibor schüttelte den Kopf. »Dann ziehe ich es vor, in die Wallachei zurückzukehren. Ich bin kein Bauer, Prinz. Ich versuchte es, und dann kamen die Petschenegen und machten einen Krieger aus mir. Seither waren alle meine Träume rot gefärbt. Träume von Blut. Dem Blut meiner Feinde, der Feinde dieses Landes.«

			»Und was ist mit meinen Feinden?«

			»Es sind die gleichen. Zeigt sie mir nur!«

			»Also gut«, sagte der Wlad. »Ich werde Euch einen von ihnen zeigen. Kennt Ihr die Berge im Westen, die uns von den Ungarn trennen?«

			»Meine Vorväter waren Ungarn«, sagte Thibor. »Was die Berge betrifft: Ich wurde unter ihren Gipfeln geboren. Nicht im Westen, aber im Süden, im Land der Wallachen, ein Stück weit vom großen Knick in der Bergkette.«

			Der Prinz nickte. »Also habt Ihr Erfahrung mit den Bergen und ihren Tücken. Gut. Doch auf meiner Seite jener Gipfel, jenseits von Halitsch, gibt es eine Gegend, die nach ihren Einwohnern die Horvathei genannt wird, und dort wohnt ein Bojar, der … nicht zu meinen Freunden zählt. Ich erhebe Anspruch auf seine Gefolgschaft, aber als ich all meine kleinen Prinzchen und Bojaren zu mir rief, erschien er nicht. Als ich ihn nach Kiew einlud, antwortete er nicht einmal. Als ich ihn zu einem Gespräch zitierte, ignorierte er mich. Wenn er also nicht mein Freund ist, kann er nur mein Feind sein. Er ist wie ein Hund, der nicht kommt, wenn ich ihn herbeirufe. Ein wilder Hund, und sein Heim ist eine Bergfestung. Bisher hatte ich weder die Zeit noch die Absicht noch die Macht, ihn dort herauszuholen, aber …«

			»Was?« Thibor war verblüfft und unterbrach den Redefluss des Wlad. »Es tut mir leid, mein Prinz, aber Ihr – und keine Macht?«

			Wladimir Swjatoslawitsch schüttelte den Kopf. »Ihr versteht das nicht«, sagte er. »Natürlich besitze ich Macht. Kiew besitzt Macht. Aber sie ist so weit verstreut und ausgedehnt, dass sie ihre Grenzen hat. Soll ich ein Heer zurückholen, um ein ungebärdiges Prinzlein zur Ordnung zu rufen? Und dabei die Petschenegen wieder aufkommen lassen? Soll ich aus Bauern und Beamten, die sämtlich keinerlei Kampferfahrung haben, ein neues Heer aufstellen? Und falls doch, was dann? Selbst ein Heer könnte den Ferenczy nicht aus seiner Burg holen, wenn er nicht herauskommen will! Selbst ein ganzes Heer könnte ihn nicht vernichten, weil seine Verteidigungsanlagen so stark sind! Welche? Es sind die Bergpässe selbst, die Schluchten, die Lawinen! Mit einer Handvoll wilder und treuer Dienstmannen könnte er jedem Heer, das ich gegen ihn zu Felde schicken mag, beinahe auf ewig trotzen. Oh ja, hätte ich zweitausend Mann übrig, könnte ich ihn möglicherweise aushungern lassen, doch um welchen Preis? Andererseits – was einem Heer unmöglich ist, könnte vielleicht ein einzelner tapferer, kluger und loyaler Mann erreichen …«

			»Wollt Ihr damit sagen, Euer Wille sei, diesen Ferenczy aus seiner Burg herauszuholen und nach Kiew zu bringen?«

			»Dazu ist es zu spät, Thibor. Er hat deutlich gemacht, wie er mich ›respektiert‹. Wie also könnte ich ihn noch respektieren? Nein, ich will, dass er stirbt. Seine Ländereien fallen an mich, seine Burg auf der Berghöhe, sein Haushalt und seine Bediensteten. Und sein Tod wird anderen als Mahnung dienen, die glauben, sich lossagen zu können.«

			»Also wollt Ihr nicht seine Daumen, sondern seinen Kopf!« Thibor schmunzelte freudlos.

			»Ich will seinen Kopf, sein Herz und sein Banner. Und alles dies will ich in einem Freudenfeuer hier in Kiew verbrennen!«

			»Sein Banner? Hat er ein Abzeichen, dieser Ferenczy? Könnte ich erfahren, welches Zeichen er ins Feld führt?«

			»Selbstverständlich«, erwiderte der Prinz, dessen graue Augen mit einem Mal nachdenklich dreinblickten. Er senkte seine Stimme, sah sich einen Augenblick in der Dämmerung um, als wollte er ganz sicher gehen, dass niemand sie belausche. »Sein Abzeichen ist der gehörnte Kopf eines Teufels mit einer gespaltenen Zunge, von der Blut trieft …«

			Blut! 

			Ströme von Blut, die den schwarzen Erdboden tränken.

			Die Sonne hatte den Horizont berührt und brannte dort rot wie … wie ein großes Blutgeschwür. Bald würde sie von der Erde verschlungen werden. 

			Das alte Ding unter der Erde rührte sich wieder. Seine Hülle aus Leder und Knochen öffnete sich knirschend wie ein ausgetrockneter Schwamm, um den Tribut der Erde zu empfangen: das Blut, das durch faulende Blätter und Wurzeln und schwarze, in Jahrhunderten gereifte Erde hinabsickerte, wo das tausend Jahre alte Thibor-Wesen in seinem Grab lag.

			Unbewusst nahm Thibor das einsickernde Blut wahr und wusste, wie alle Träumer solche Dinge ›wissen‹, dass dies lediglich Teil eines Traumes war. Das würde sich ändern, sobald die Sonne untergegangen war und das eingesickerte Blut ihn wirklich berührte. Momentan aber ignorierte er es und kehrte im Traum in jene Zeit am Ende des zehnten Jahrhunderts zurück, als er noch ein bloßer Mensch gewesen und mit einem Mordauftrag in die Horvathei gereist war.

			Sie waren als Fallensteller verkleidet dorthin gezogen, Thibor und seine sieben Männer, als Wallachen, die dem Verlauf der Karpaten gefolgt waren, um die nördlichen Wälder bis Winteranbruch zu erreichen. Tatsächlich waren sie einfach von Kiew aus über Kolomyja zu den Bergen geritten, aber sie hatten die Ausrüstung von Fallenstellern mitgeführt, um ihre Geschichte zu untermauern. 

			Sie waren drei Wochen lang in gleichmäßigem Tempo geritten, bis sie den kleinen Ort am Fuß der hohen Bergen erreicht hatten. Das Dorf bestand aus einer bloßen Handvoll Steinkaten, einem halben Dutzend Blockhäuser und einer Ansammlung von Zigeunerzelten aus gegerbten Häuten, das Fell nach innen gewandt. Die Einwohner nannten die Ortschaft Mupho Alde Ferenc Jaborow. Sie kürzten den Namen unweigerlich ab. Bereznyi oder Ferenc klang in ihrem Dialekt wie ›Ferengi‹ und hieß in etwa: »Ort des Alten« oder »Heim des alten Ferengi«. Selbst die Zigeuner sprachen diesen Namen nur leise und respektvoll aus.

			Es befanden sich vielleicht hundert Männer dort, dazu etwa dreißig Frauen und genauso viele Kinder. Die Hälfte der Männer waren Fallensteller, die sich auf der Durchreise befanden, andere waren Flüchtlinge, von den Petschenegen vertrieben, die sich weiter im Norden ansiedeln wollten. Viele der Letzteren hatten ihre Familien dabei. Der Rest waren entweder die Einwohner von Ferengi Jaborow oder Zigeuner, die hier überwintern wollten. Offenbar waren sie schon seit undenklichen Zeiten hierhergekommen, denn der »alte Teufel«, wie sie den Bojaren auch nannten, hatte sie immer gut behandelt und niemanden abgewiesen. In schlechten Zeiten, so sagte man, habe er sogar seine wandernden Einwohner mit Lebensmitteln aus seinen eigenen Vorratskammern und Wein aus seinem Keller versorgt.

			Thibor, der um Essen und Trinken für sich und die anderen bat, wurde zu einem Holzhaus gewiesen, das in einem Kieferngehölz stand. Es handelte sich um eine Art von Schenke mit kleinen Zimmern oben auf dem Dachboden, zu denen man über Strickleitern hinaufklettern musste. Wenn der Gast zu schlafen wünschte, zog er einfach seine Leiter ein. Unten standen Holztische und Hocker, und an einem Ende des Saals befand sich eine Theke, hinter der kleine Fässer mit Branntwein und Eimer mit süßem Bier lagerten. 

			Die eine Wand war zur Hälfte ausgemauert, und dort brannte in einem mächtigen Kamin ein Feuer. Über dem Feuer hing ein großer Eisenkessel mit Gulasch, aus dem es stark nach Paprika roch. Zwiebelbündel und grobe Würste waren an Nägeln an der Wand neben dem Feuer aufgehängt worden; Schwarzbrot-Laibe standen auf den Tischen. Das Brot war in einem steinernen Backofen in einer Seitenwand des Kamins gebacken worden.

			Ein Mann, seine Frau und ein schmuddeliger Sohn führten das Lokal. Zigeuner, wie Thibor annahm, die es vorgezogen hatten, hier sesshaft zu werden. Sie hätten sich einen besseren Ort dafür auswählen können, dachte er sich, denn es war kalt inmitten der Schatten der hoch aufragenden Felsen und Berge; die Kälte konnte man sogar im Haus spüren. Ein düsterer Ort, finster und voller böser Vorahnungen.

			Der Wallache hatte seinen Männern verboten, mit irgendjemandem zu sprechen, aber als sie ihr Gepäck abgeladen hatten, aßen und tranken und sich untereinander in gedämpfter Lautstärke unterhielten, lud Thibor den Wirt zu einem Krug Branntwein ein. 

			»Wer seid Ihr?«, fragte ihn der mürrische alte Mann. 

			»Wollt Ihr wissen, was ich war und wo ich war?«, antwortete Thibor mit einer Gegenfrage. »Das wäre leichter zu beantworten als die Frage, wer ich bin.«

			»Dann eben dies, wenn Euch nach Reden zumute ist.«

			Thibor lächelte und nippte an seinem Branntwein. »Ich wuchs als Junge in den Karpaten auf. Mein Vater war ein Ungar, der aus der südlichen Steppe dort eingewandert war, um Ackerbau zu treiben. Seine Brüder und andere Verwandte und ihre Familien waren mitgekommen. Ich mache es kurz: Die Petschenegen kamen, alle wurden getötet und unsere Siedlung zerstört. Seither bin ich umhergewandert, habe als Söldner und für ein wenig Beute gegen die Barbaren gekämpft und ansonsten getan, was und wo ich es konnte. Jetzt werde ich zum Fallensteller. Ich habe die Berge gesehen, die Steppe, die Wälder. Das Leben als Bauer ist hart, und das Blutvergießen lässt einen Mann verbittern. Doch in den kleinen und größeren Städten kann man mit Fellen gutes Geld verdienen. Ich schätze, Ihr seid auch ein Stück weit herumgekommen, oder?«

			»Hier und da.« Der Wirt zuckte die Achseln und nickte. Seine Haut war dunkel wie im Rauch getrocknetes Leder, runzlig und verwittert wie eine Walnuss, und er war mager wie ein Wolf. 

			Jung war er auch nicht mehr, aber sein Haar glänzte noch immer schwarz, genau wie die Augen, und er schien auch noch alle Zähne im Mund zu haben. Doch er bewegte sich bedächtig, und seine Hände waren abgearbeitet, die Finger krumm. 

			»Ich wäre nach wie vor auf der Wanderschaft, würden meine Knochen nicht allmählich steif. Wir hatten einen zweirädrigen Karren mit lederbezogenen Rädern, den wir auseinandernehmen und tragen konnten, wenn der Weg unbefahrbar wurde. Auf dem Karren transportierten wir unser Haus und all unsere Habe: ein großes Zelt und Kochtöpfe und Werkzeuge. Wir waren – sind es noch – Zigany oder Zigeuner, wie Ihr uns nennt, und als wir dieses Haus erbauten, wurden wir Zigany Ferengi.« 

			Er legte den Kopf in den Nacken und blickte mit weit geöffneten Augen an der einen Hauswand hoch, respektvoll und furchtsam. Es gab kein Fenster, aber der Wallache wusste, dass der alte Mann in Richtung der Berghöhen blickte.

			»Zigany Ferengi?«, wiederholte Thibor. »Ihr habt Euch also dem Bojaren Ferenczy in seiner Burg angeschlossen?«

			Der alte Zigeuner ließ den Blick wieder von der Decke herabsinken, zog sich ein wenig zurück und machte nun einen etwas misstrauischen Eindruck. 

			Thibor goss ihm schnell von seinem eigenen Branntwein nach. 

			Der Wirt schwieg jedoch, bis der Wallache schließlich die Achseln zuckte. »Nicht so wichtig; ich habe halt Gutes von ihm vernommen«, log er. »Mein Vater lernte ihn einst kennen …«

			»Tatsächlich!« Der alte Mann riss die Augen auf.

			Thibor nickte. »In einem kalten Winter nahm der Ferenczy ihn gastfreundlich in seine Burg auf. Mein Vater sagte mir, sollte ich je in diese Gegend kommen, müsste ich unbedingt hinaufgehen und den Bojaren daran erinnern und ihm von meinem Vater noch einmal Dank sagen.«

			Der alte Mann blickte Thibor eine Weile an. »Also habt Ihr Gutes über unseren Herrn gehört, ja? Von Eurem Vater, he? Und Ihr seid unter den Bergen geboren …«

			»Ist das ungewöhnlich?« Thibor zog die Augenbrauen hoch.

			Der andere musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ihr seid ein großer Mann«, sagte er mürrisch, »und stark, das kann ich sehen. Ihr seht auch grimmig aus. Wallache seid Ihr also, und Eure Vorfahren waren Ungarn? Nun, das mag ja sein. Das mag schon sein.«

			»Was mag schon sein?«

			»Man sagt«, flüsterte der Zigeuner, wobei er seinen Kopf dem Thibors zuneigte, »dass es die Söhne Ferengis immer wieder zu ihm nach Hause zieht. Am Ende kommen sie alle hierher, um ihn zu suchen. Sie suchen ihren Vater! Würdet Ihr hinaufklettern, um ihn zu besuchen?»

			Thibor machte eine unentschlossene Miene. Er zuckte die Achseln. »Vielleicht, wenn ich den Weg wüsste. Doch diese Felshänge und Pässe sind trügerisch.«

			»Ich kenne den Weg.«

			»Wart Ihr schon oben?« Thibor bemühte sich, keinen übereifrigen Eindruck zu erwecken.

			Der alte Mann nickte. »Oh, ja. Und ich könnte Euch hinaufführen. Aber würdet Ihr auch allein hingehen? Dem Ferengi steht nicht der Sinn nach zu vielen Besuchern.«

			Thibor gab sich den Anschein, ein wenig überlegen zu müssen. »Ich würde schon wenigstens zwei meiner Freunde mitnehmen. Falls der Weg schwierig ist.«

			»Was? Wenn meine alten Knochen das bewältigen, dann doch sicher auch Eure! Nur zwei von ihnen?«

			»Um mir über steile Stellen hinwegzuhelfen.«

			Der Wirt schürzte die Lippen. »Es würde Euch schon etwas kosten. Meine Zeit und …«

			»Das versteht sich«, unterbrach ihn der Wallache. 

			Der Zigeuner kratzte sich hinter einem Ohr. »Was wisst Ihr über den alten Ferengi? Was habt Ihr über ihn vernommen?«

			Thibor sah eine Möglichkeit, mehr zu erfahren. Solche Leute zum Reden zu bringen, war ungefähr dasselbe, wie einem Bären einen Zahn zu ziehen! 

			»Ich habe gehört, dass er eine große Garnison von Soldaten unterhält, und dass seine Burg eine unüberwindliche Festung sei. Deshalb leistet er keinen Lehnseid und zahlt keine Steuern für seine Ländereien. Es kann sie ohnehin keiner von ihm eintreiben.«

			»Hah!« Der alte Zigeuner lachte schallend, trommelte mit den Fäusten auf die Theke und schenkte wieder Branntwein nach. »Eine Garnison von Soldaten? Vielleicht auch noch Knechte und Diener? Er hat nichts von alledem! Eine Frau oder auch zwei, vielleicht, aber keine Männer. Nur die Wölfe bewachen diese Pässe. Was seine Burg betrifft: Sie ist an die Felsen gebaut. Es gibt nur einen Weg hinein – jedenfalls für bloße Menschen – und den gleichen Weg wieder hinaus. Außer, irgendein unvorsichtiger Narr lehnt sich zu weit aus einem der Fenster …«

			Als er einen Moment lang schwieg, wurde sein Blick wieder misstrauischer. »Und hat Euer Vater Euch berichtet, dass der Ferengi Männer bei sich habe?«

			Natürlich hatte Thibors Vater ihm überhaupt nichts berichtet. Und was das betraf, hatte auch der Wlad nichts gesagt. Das wenige, das er erfahren hatte, war das abergläubische Geschwätz eines Kerls aus dem Hofstaat, eines närrischen Mannes, der dem Prinzen nicht besonders zugetan war, und den auch keiner besonders mochte. 

			Thibor wollte keine Zeit mit Gespenstern verschwenden; er hatte schon viele Männer getötet, und noch keiner davon war zurückgekehrt, um ihn zu verfolgen.

			Er beschloss, ein Risiko einzugehen. Er hatte ohnehin bereits viel von dem erfahren, was er wissen wollte. »Mein Vater sagte nur, der Weg sei steil gewesen, und als er dort war, hätten viele Männer außerhalb und innerhalb der Burg gelagert.«

			Der alte Mann sah ihn an und nickte bedächtig. »Das könnte sein, ja, es könnte sein. Die Zigany haben oft bei ihm überwintert.« 

			Er rang sich zu einer Entscheidung durch. »Also gut, ich werde Euch hinaufbringen – falls er Euch sehen will.« 

			Er lachte, als Thibor die Augenbrauen hochzog, und führte ihn aus dem Haus in die nachmittäglich ruhige Berglandschaft. Auf dem Weg nahm der Zigeuner eine mächtige bronzene Bratpfanne von ihrem Haken. Eine blasse Sonne stand über den Baumwipfeln, bereit, hinter den grauen Berggipfeln zu versinken. Hier brach im Schatten der Berge die Abenddämmerung früher an, und die Vögel sangen bereits ihre Schlaflieder. 

			»Die Zeit ist recht.« Der alte Mann nickte versonnen. »Und nun müssen wir hoffen, dass man uns sieht.«

			Er deutete steil hinauf, wo sich ein hoher gezackter schwarzer Felskamm vor dem Grau der fernen Gipfel abzeichnete. »Seht Ihr, dort, wo die Dunkelheit am tiefsten ist?« Thibor nickte.

			»Das ist die Burg. Nun seht her.« Er wischte die Unterseite der Pfanne mit seinem Ärmel ab und hielt sie sodann hoch in den Sonnenschein. Die blassen Strahlen wurden von der Pfanne reflektiert, und eine goldene Spur zog sich hoch bis zu den schroffen Klippen. Immer schwächer leuchtete der Lichtpunkt mit wachsender Entfernung, sprang von einem Geröllfeld weiter zur Felswand, von Klippen und Schründen zu einer kleinen Gruppe von Kiefern, von den Bäumen zurück zum brüchigen Schiefer und immer höher hinauf. 

			Und schließlich erschien es Thibor, als erhielte der Lichtstrahl eine Antwort, denn als der Zigeuner die Pfanne nur noch steif und unbeweglich in den gichtigen Händen hielt, schien auf dem dunklen rechteckigen Vorsprung, auf den er gedeutet hatte, ein goldenes Feuer auszubrechen! 

			Die Lanze aus purem Licht stieß so plötzlich und so blendend auf sie herab, dass der Wallache die Hände vor die Augen riss und zwischen den Fingern hindurchblicken musste.

			»Ist er das?« Thibor schnappte nach Luft. »Ist es der Bojar selbst, der uns antwortet?«

			»Der alte Ferengi?« Der Zigeuner lachte schallend. 

			Vorsichtig stellte er die Pfanne so auf, dass sie auf einer Steinplatte ruhte. Der Lichtfinger von der Höhe her deutete nach wie vor auf sie. »Nein, er nicht. Die Sonne gehört nicht zu seinen Freunden. Und Spiegel mag er ebenfalls nicht!« 

			Wieder lachte er, und dann kam die Erklärung: »Es ist ein blank polierter Spiegel, einer von mehreren, die über der Rückwand der Burg eingelassen sind, wo die Mauer an die Klippe angebaut ist. Nun, wenn man unser Signal bemerkt, wird jemand den Spiegel bedecken, der unseren Lichtstrahl zurückwirft, und das Licht dort verschwindet. Nicht langsam, wie durch den Untergang der Sonne, sondern ganz plötzlich – so wie jetzt!«

			Als hätte man eine Kerze gelöscht, ging das blendende Licht mit einem Mal aus, sodass Thibor in der folgenden Düsternis beinahe taumelte. Er straffte sich jedoch wieder und sagte: »Also, dann sieht es ja danach aus, dass Ihr den Kontakt hergestellt habt. Offensichtlich hat der Bojar gesehen, dass Ihr ihm etwas mitteilen wollt, doch wie erfährt er, was es ist?«

			»Er wird es erfahren«, antwortete der Zigeuner. Er griff nach Thibors Arm und blickte unverwandt hinauf in die Berge. 

			Plötzlich wurden die Augen des alten Mannes glasig, und er wankte. Thibor hielt ihn fest.

			»So, jetzt weiß er es«, flüsterte der alte Mann. Seine Augen wurden wieder klar.

			»Wie?« Thibor war erstaunt und beunruhigt zugleich. Die Zigany waren seltsame Leute, und kaum einer verstand ihre Fähigkeiten. »Was meint Ihr damit, wenn Ihr sagt …«

			»Und nun wird er entweder mit ›ja‹ oder mit ›nein‹ antworten«, unterbrach ihn der Zigeuner. Er hatte kaum ausgeredet, da fuhr ein blendender sengender Lichtstrahl von der Burg auf sie herab, der jedoch einen Moment später wieder erstarb.

			»Ah«, seufzte der alte Mann. »Und seine Antwort lautet ›ja‹, er wird Euch empfangen!«

			»Wann?« Thibor akzeptierte die eigenartige Mitteilung und unterdrückte den Eifer in seinem Tonfall.

			»Jetzt. Wir brechen sofort auf. Die Berge sind nachts gefährlich, aber er will es nur so. Seid Ihr immer noch willens, das zu wagen?«

			»Ich werde ihn nicht enttäuschen, nachdem er mich eingeladen hat«, sagte Thibor.

			»Gut. Doch kleidet Euch warm, Wallache. Es wird dort oben kalt!« Der alte Mann warf ihm noch einen kurzen durchdringenden Blick zu. »Ja, so kalt wie der Tod …«

			Thibor wählte zwei kräftige Wallachen aus, die ihn begleiten sollten. Die meisten der Männer stammten nicht aus seiner Heimat, doch er hatte im Krieg gegen die Petschenegen Seite an Seite mit diesen beiden Wallachen gekämpft und wusste, dass sie mannhafte Kämpfer waren. Er brauchte richtige Männer, die ihm den Rücken deckten, wenn er sich gegen diesen Ferenczy stellte. 

			Arvos, der alte Zigeuner, hatte behauptet, der Bojare habe keine Dienstmannen, doch wer hatte dann das Spiegelsignal beantwortet? Thibor konnte nicht glauben, dass ein reicher Mann dort oben ganz allein lebte, bis auf ein oder zwei Frauen, und alles persönlich heraufschleppen musste. Der alte Arvos log.

			Falls sich wirklich nur eine Handvoll Männer bei ihrem Herrn oben in den Bergen befinden sollte … Aber das waren Spekulationen. Thibor musste abwarten und an Ort und Stelle seine Entscheidungen treffen. Sollten es viele Männer sein, würde er behaupten, als Abgesandter Wladimirs zu kommen, um den Bojaren ins Schloss nach Kiew einzuladen. Das habe mit dem Krieg gegen die Petschenegen zu tun. 

			Jedenfalls musste er den Berg erklimmen und diesen Mann töten, egal, was er dort vorfand.

			In jenen Tagen war Thibor noch auf gewisse Weise naiv. Es war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass ihn der Wlad auf eine Selbstmord-Mission geschickt haben könnte, und dass gar nicht von ihm erwartet wurde, heil nach Kiew zurückzukehren.

			Anfangs war der Aufstieg noch ein leichter Spaziergang, obwohl kein markierter Weg vorhanden war. Es gab zwar keinen Pfad, doch der alte Zigeuner kannte den Weg auswendig. Sie erklommen einen Buckel zwischen den Vorhügeln und dem Fuß einer unbezwingbaren Felswand. Sodann folgten sie einem ansteigenden losen Geröllfeld bis zu einem breiten Spalt oder Kamin im Felsen. Von dort aus ging es steil hoch durch einen Felsriss auf ein flacheres Stück am Fuß einer zweiten, noch steileren Hügelkette. Die Hügel über ihnen waren wild und dicht bewaldet. Die Bäume wirkten massiv und uralt. Doch mittlerweile hatte Thibor gemerkt, dass doch eine Art Pfad existierte. Es war, als hätte ein Riese mit der Sichel eine gerade Schneise zwischen den Bäumen freigemäht. Das Holz war zweifelsohne zum Bau der Häuser im Dorf verwendet worden, und einiges mochte auch nach oben gebracht worden sein, um zum Bau der Burg zu dienen. Das war vermutlich vor mehreren hundert Jahren geschehen, und trotzdem waren keine Bäume nachgewachsen, die den Weg wieder versperrten. Oder falls doch, hatte jemand sie mitsamt der Wurzeln ausgegraben, um den Pfad freizuhalten.

			Was auch immer, der Aufstieg durch die Bergwälder war relativ leicht, und als sich die Nacht über die Berge senkte, erhob sich ein voller Mond und übergoss den Pfad mit seinem silbernen Lichtschein. 

			Die drei Männer und ihr Führer sparten ihren Atem für den Anstieg und sprachen nicht miteinander. So konnte Thibor sich in aller Ruhe ins Gedächtnis rufen, was er von dem Gecken am Hof über den Bojaren Ferenczy erfahren hatte. »Die Griechen fürchten ihn noch mehr als Wladimir«, hatte ihm dieser Schwätzer mitgeteilt. »Im Land der Griechen hat man diese Art schon lange verfolgt und unterdrückt. Sie bezeichnen so etwas wie den Ferenczy als ›Wrikolax‹, was dasselbe bedeutet wie auf Bulgarisch ›Obur‹ oder ›Muphur‹ – oder ›Wampir‹!«

			»Ich habe schon von dem Vampir gehört«, hatte Thibor erwidert. »In meinem Heimatland gibt es die gleiche Legende, und sie benutzen sogar die gleiche Bezeichnung dafür. Ein Aberglaube der Bauern. Und ich sage Euch etwas: Die Männer, die ich getötet habe, verwesen in ihren Gräbern, falls sie überhaupt in Gräbern liegen. Ganz sicher blähen sie sich nicht auf! Oder falls doch, dann rührt das vom Gas der Fäulnis her und nicht vom Blut der Lebenden!«

			»Dennoch behauptet man, der Ferenczy sei ein solches Geschöpf«, hatte der Mann beharrt. »Ich habe gehört, wie sich die griechischen Priester darüber unterhalten haben. Sie sagten, es sei kein Platz für eine solche Kreatur in einem christlichen Land. Im Land der Griechen schlägt man ihnen Holzpflöcke durch die Herzen und schneidet ihnen die Köpfe ab. Oder noch besser, man reißt sie ganz auseinander und verbrennt die Einzelteile. Sie glauben dort, dass sogar ein kleiner Teil eines Vampirs im Körper eines unvorsichtigen Mannes wieder zu einem ganzen Ungeheuer heranwachsen kann. Das Ding sei wie ein Blutegel, aber innen, nicht außen! Deshalb sagt man auch, ein Vampir habe zwei Herzen und zwei Seelen – und dass diese Geschöpfe erst dann sterben, wenn beides vernichtet wird.«

			Thibor hatte gelächelt, doch eher verächtlich und ganz ohne Humor. Er hatte dem Mann gedankt und gesagt: »Nun, Zauberer, Hexer oder was auch immer, jedenfalls hat der Mann lange genug gelebt. Wladimir, der Prinz, wünscht, dass dieser Ferenczy stirbt, und mir hat er diese Aufgabe anvertraut.«

			»Lang genug gelebt!«, hatte ihn der andere nachgeäfft und dabei die Hände gen Himmel gehoben. »Wahrlich, und Ihr wisst gar nicht, wie wahr das ist! Es hat seit Menschengedenken immer einen Ferenczy oben in jenen Bergen gegeben. Und die Legenden besagen, dass es der gleiche Ferenczy ist! Nun sagt mir, Wallache, welche Art von Mensch lässt die Jahre wie Stunden an sich vorbeiziehen?«

			Thibor hatte bei diesen Worten wiederum gelacht, doch jetzt schien es, dass einige Dinge zusammenpassten.

			Das ›Mupho‹ im Namen des Dorfes beispielsweise, das sehr nach ›Muphur‹ oder ›Wampir‹ klang. ›Dorf des alten Ferenczy-Vampirs‹? 

			Und was hatte Arvos, der Zigany, gesagt? ›Die Sonne gehört nicht zu seinen Freunden. Und Spiegel mag er ebenfalls nicht.‹ Waren Vampire nicht Wesen der Nacht? Hatten Angst vor Spiegeln, weil sie sich darin nicht erblicken konnten – oder weil gerade das Spiegelbild ihr wahres Wesen enthüllte?

			Dann schnaubte der Wallache jedoch verächtlich über seine eigenen Einbildungen. Es war einfach diese uralte Gegend, die seine Fantasie beeinflusste. Diese jahrhundertealten Bäume und zeitlosen Felsen …

			Sie kamen nun unter den Bäumen hervor ins Freie und erreichten sodann die Kuppe eines abgerundeten Hügels, auf dem die Erde so dünn lag wie ein Flüstern, und wo nur Flechten wuchsen. Jenseits lag eine seichte Mulde, und dahinter zog sich ein mit brüchigem und losem Geröll bedeckter Hang vielleicht eine halbe Meile hoch bis zu der tiefen Dunkelheit der Klippen. Im Norden ragten die Felsen hoch auf und bildeten eine natürliche Barriere, Zacken ragten daraus empor, und auf diese vom Mond beschienenen Hörner deutete der alte Arvos nun mit einem gekrümmten Zeigefinger.

			»Dort!« Er schmunzelte, als scherzte er. »Dort brütet das Haus des alten Ferengi vor sich hin.«

			Thibor blickte hinauf – und tatsächlich entdeckte er unter den Hörnern ferne beleuchtete Fenster wie Augen in der Dunkelheit. Und es schien wirklich, als hockte dort eine monströse Fledermaus auf der Anhöhe, oder vielleicht der Herr aller großen Wölfe.

			»Wie Augen in einem steinernen Gesicht«, grollte einer von Thibors Wallachen, ein Mann mit kurzen Stummelbeinen, der ganz aus Brustkorb und Armen zu bestehen schien. 

			»Und nicht die einzigen Augen, die uns beobachten!«, flüsterte der andere, ein magerer gebeugt gehender Mann, der stets den Kopf aggressiv vorstreckte.

			»Was sagst du da?« 

			Thibor war sofort wachsam, blickte sich angestrengt in der Dunkelheit um. Dann erblickte er die wilden dreieckigen Augen, die wie Goldklumpen in der Dunkelheit am Waldrand zu schweben schienen. 

			Fünf Augenpaare: Wolfsaugen?

			»Ho!«, schrie Thibor. Er zog sein Schwert aus der Scheide und trat vor. »Packt Euch, Hunde der Wälder! Wir haben nichts für Euch!«

			Die Augenpaare blinzelten, zogen sich zurück und verstreuten sich. Vier hagere graue Wolfsgestalten sprangen davon. Ihre Bewegungen ließen sie im Mondschein wie flüssig erscheinen, bevor sie sich zwischen Felsblöcken am Geröllhang verloren. Doch das fünfte Augenpaar blieb, wanderte höher und glitt ohne zu Zögern aus der Dunkelheit heraus auf die Menschen zu.

			Und dann trat ein Mann aus den Schatten hervor, genauso groß oder noch größer als Thibor.

			Arvos, der Zigeuner, taumelte, schien nahe daran, in Ohnmacht zu fallen. Im Mondschein sah sein Gesicht geisterhaft blass – grau-silbern – aus.

			Der Fremde streckte eine Hand aus und packte Arvos an der Schulter, blickte ihm tief in die Augen. Und langsam streckte sich der alte Mann wieder und sein Zittern hörte auf.

			In der Art des geborenen Kriegers hatte sich Thibor sogleich auf Schlagdistanz begeben. Das Schwert ruhte noch in seiner Hand, doch es handelte sich ja nur um einen einzigen Mann. Thibors Männer – zu Beginn verblüfft und vielleicht sogar ein wenig furchtsam – wollten ebenfalls die Schwerter ziehen, doch er hielt sie mit einem Wort davon ab und ließ auch sein Schwert in die Scheide zurückgleiten. Dies war eine Geste der Überlegenheit, womit er seine Stärke und womöglich auch seine Verachtung zeigte. Auf jeden Fall bewies es seine Furchtlosigkeit. 

			»Wer seid Ihr?«, fragte er. »Ihr kommt wie ein Wolf in der Nacht.«

			Der Ankömmling war so schlank, dass er fast zerbrechlich wirkte. Er war ganz in Schwarz gekleidet; ein schwerer schwarzer Umhang hing ihm von den Schultern bis unter die Knie. Es mochte sein, dass er unter dem Umhang verborgen Waffen trug, doch er hielt seine Hände deutlich sichtbar und stützte sie auf die Hüften. 

			Nun ignorierte er den alten Arvos und sah die drei Wallachen an. Der Blick aus seinen dunklen Augen streifte Thibors Gefolgsmänner nur kurz, doch Thibor selbst blickte er länger an, bevor er antwortete: »Ich komme vom Haus des Ferenczy. Mein Herr schickte mich auszukundschaften, welche Männer ihn heute Abend besuchen wollen.« Er lächelte dünn. Seine Stimme hatte eine beruhigende Wirkung auf den Wojwoden, genauso wie seltsamerweise auch seine unerschrockenen Augen, in denen sich der Mondschein spiegelte.

			Thibor ertappte sich dabei, wie er sich eine hellere Beleuchtung wünschte. Es lag etwas in den Zügen des anderen, das ihn abstieß. Er sah vor sich einen verformten Schädel und wunderte sich, dass dieser ihn nicht weiter beunruhigte. Doch eine geheimnisvolle Kraft bannte ihn und zog ihn an wie einen Falter die alles verschlingende Flamme. Er wurde gleichzeitig angezogen und abgestoßen.

			Als ihm bewusst wurde, dass er unter einen eigenartigen krankhaften Bann geriet, richtete er sich zur vollen Größe auf und zwang sich zum Sprechen: »Teilt Eurem Herrn mit, dass ich Wallache bin. Ich komme, um mit ihm bedeutsame Dinge zu besprechen.«

			Der Mann im Umhang trat näher heran und nun beschien der Mond sein Gesicht. Es war das Gesicht eines Mannes und kein bloßer Schädel, aber etwas Wölfisches lag in diesen Zügen, eine beinahe abartige Länge der Kiefer und der Ohren. 

			»Mein Herr nahm das bereits an«, sagte er, und eine gewisse Härte schlich sich in seinen Tonfall ein. »Aber es spielt keine Rolle – was sein muss, wird sein, und Ihr seid nur ein Bote. Bevor Ihr jedoch von diesem Punkt hier weitergeht, denn hier ist die Grenze, muss mein Herr sichergehen, dass Ihr aus freiem, eigenem Willen kommt.«

			Thibor hatte seine Selbstbeherrschung wiedergefunden. »Niemand hat mich hier heraufgeschleift«, schnaubte er.

			»Doch Ihr wurdet gesandt …?«

			»Ein starker Mann kann nur dorthin ›gesandt‹ werden, wo er sich hinbegeben will«, antwortete der Wallache. 

			»Und Eure Männer?«

			»Wir gehören zu Thibor«, sagte der Gebeugte. »Wo er hingeht, da gehen auch wir hin – aus eigenem Willen!«

			»Sogar zu jenem, der Wölfe ausschickt, um seine Befehle auszuführen«, fügte Thibors zweiter Begleiter hinzu.

			»Wölfe?« Der Fremde runzelte die Stirn und hielt den Kopf fragend ein wenig schräg. Er sah sich aufmerksam um, und dann lächelte er amüsiert. »Ihr meint die Hunde meines Herrn?«

			»Hunde?« Thibor war sicher, Wölfe gesehen zu haben. Jetzt jedoch erschien ihm diese Vorstellung lächerlich.

			»Jawohl, Hunde. Sie kamen mit mir heraus, denn es ist eine schöne Nacht. Doch sie sind nicht an Fremde gewöhnt. Sie sind nach Hause gerannt.«

			Thibor nickte, und nach einer kleinen Weile sagte er: »Also seid Ihr gekommen, um uns auf halbem Weg zu treffen. Ihr wollt uns begleiten und uns den Weg zeigen.«

			»Nein.« Der andere schüttelte den Kopf. »Arvos kann das ganz gut. Ich kam lediglich, Euch zu begrüßen und zu sehen, wie viele Ihr seid – und um sicherzugehen, dass Eure Gegenwart hier nicht erzwungen wurde. In anderen Worten, dass Ihr aus freiem Willen gekommen seid.«

			»Ich wiederhole es noch einmal«, knurrte Thibor, »wer könnte mich zwingen?«

			»Oh, es gibt Zwang und Druck …« Der Mann zuckte die Achseln. »Aber wie ich sehe, seid Ihr niemandes Knecht.«

			»Ihr erwähntet unsere Anzahl.«

			Der Mann im Umhang zog die Augenbrauen hoch. Sie liefen in der Mitte spitz zu wie Hausgiebel. »Wegen Eurer Unterbringung«, antwortete er. »Warum wohl sonst?« Und bevor Thibor etwas darauf sagen konnte: »Jetzt muss ich vorausgehen und alles vorbereiten.«

			»Es wäre mir peinlich, wenn wir Eurem Herrn zu sehr zur Last fallen«, sagte Thibor schnell. »Es ist schon schlimm genug, als ungebetener Gast zu erscheinen, doch schlimmer noch, falls andere ihre angestammten Quartiere räumen müssten, um Platz für uns zu schaffen.«

			»Oh, es gibt Platz genug«, erwiderte der Mann. »Und Ihr kommt auch nicht ganz unerwartet. Zudem ist das Haus meines Herrn eine Burg, beherbergt jedoch weniger Menschenseelen als Ihr hier seid.« Es war, als hätte er Thibors Gedanken gelesen und die Frage beantwortet, die er im Sinn gehabt hatte.

			Nun neigte er den Kopf in Richtung des alten Zigany. »Lasst Euch jedoch warnen! Der Pfad an der Klippe entlang ist unsicher und ein wenig gefährlich. Achtet vor allem auf herabstürzendes Gestein!« Und noch einmal verabschiedete er sich von Thibor: »Auf später dann!«

			Sie sahen ihm nach, wie er sich umdrehte und den ›Hunden‹ seines Herrn folgte, den engen Pfad entlang, der den mit Steinen übersäten Hang empor verlief.

			Als er im Schatten weiter oben verschwunden war, packte Thibor Arvos beim Hals. »Keine Gefolgsleute?«, zischte er dem alten Zigeuner ins Gesicht. »Keine Diener? Was sollte das – seid Ihr nur ein kleiner Lügner, oder seid Ihr etwa ein ganz großer Lügner? Der Ferenczy könnte hier oben ein ganzes Heer verstecken!«

			Arvos versuchte, dem Griff zu entkommen, doch die Hand des Wallachen umklammerte wie eine Eisenzange seinen dürren Hals. »Ein … Kammerdiener oder zwei«, würgte er hervor. »Woher … sollte ich das wissen? Es ist schon … Jahre her …« Thibor ließ ihn los und stieß ihn von sich.

			»Alter Mann«, warnte er ihn, »wenn Ihr noch einmal das Tageslicht erblicken wollt, dann führt uns sicher diesen gefährlichen Pfad entlang!«

			Und so hatten sie schließlich den Geröllhang durchschritten und waren an der Felsklippe angelangt, in deren Steilwand ein enger Pfad gehauen war.

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Der Pfad schmiegte sich im Mondschein wie eine silberne Schlange an die schwarze Felsmauer. Er war gerade breit genug für einen kleinen Handkarren. An einzelnen Stellen war der Rand abgebrochen, und dort verengte sich der Pfad auf wenig mehr als eine Mannsbreite. Und gerade an einer solch engen Stelle frischte die Nachtbrise vom Wald her plötzlich auf. Böen rissen an ihnen und bedrohten die Männer, die wie Insekten einem unbekannten Horst entgegenkletterten. 

			»Wie lang ist dieser verdammte Pfad eigentlich?«, fauchte Thibor den Zigeuner an, nachdem sie langsam und vorsichtig vielleicht eine halbe Meile weit hinaufgestiegen waren. 

			»Noch einmal die gleiche Entfernung«, antwortete Arvos sofort, »aber von nun an wird es steiler. Einst hat man Karren hier hochgebracht, so erzählt man sich, aber das war vor mehr als hundert Jahren, und der Weg ist seither nicht sehr gut erhalten geblieben.«

			»Ha!«, schnaubte Thibors kleingewachsener Begleiter. »Karren? Hier herauf würde ich nicht einmal einen Ziegenbock bringen!«

			In diesem Moment fuhr der andere Wallache, der gebeugte, mit einem Mal hoch und drückte sich enger an die Felswand. »Ich habe keine Ahnung von Ziegen«, flüsterte er heiser, »aber wenn ich mich nicht täusche, haben wir gerade andere Begleiter bekommen – die ›Hunde‹ des Ferenczy!«

			Thibor blickte nach vorn, wo der Pfad hinter einer Felskrümmung verschwand. Gegen die sternübersäte Schwärze des Himmels hoben sich dort die geduckten Gestalten von Wölfen ab, die Schnauzen erhoben, die Ohren aufmerksam gespitzt und die Augen erfüllt von einem wilden Glanz. Aber es waren nur zwei. Thibor hielt erst einmal vor Schreck die Luft an, fluchte dann jedoch laut und blickte sich nach hinten um, wo der Schatten am tiefsten war. Dort sah er die anderen beiden, oder genauer, er sah ihre dreieckigen mondscheinsilbernen Augen. 

			»Arvos«, knurrte er, riss sich zusammen und fasste nach dem alten Zigeuner. »Arvos!«

			Das plötzliche Donnergrollen mochte von einem Gewitter herrühren. Allerdings war die Luft frisch und trocken, und die wenigen sichtbaren Wolken zogen verstreut einher, anstatt sich zu ballen. Außerdem bebt bei einem normalen Donnern wohl kaum die Erde zu Füßen eines Mannes.

			Thibors magerer gebeugter Freund war der Letzte in der kleinen Reihe, und er befand sich gerade an einem Punkt, wo der Pfad so schmal war, dass man ihn nur noch als Felsvorsprung bezeichnen konnte. Nur ein Schritt weiter, und er wäre in Sicherheit gewesen. 

			»Steinschlag!«, schrie er heiser und wollte sich mit einem Satz in Sicherheit bringen. Doch im Sprung wurde er von Felsbrocken erfasst und in die Tiefe gerissen. 

			Sein Gesicht und seine ausgestreckten Arme blitzten noch einmal bleich im Glanz des Mondscheins auf – und dann war er verschwunden. Er schrie nicht einmal. Zweifellos war er von den Steinen bewusstlos geschlagen oder getötet worden, während er stürzte.

			Als das letzte Steinchen gefallen war und der Staub sich verzogen hatte und das Donnergrollen nur noch als Echo widerhallte, trat Thibor an den Rand und blickte hinab. Es war nichts zu sehen, nur Dunkelheit und der Widerschein des Mondes auf fernen Felsen. Auch war auf dem Pfad vor und hinter ihnen nichts mehr von den Wölfen zu sehen.

			Thibor wandte sich zu dem alten Zigeuner um, der sich zitternd und bebend an die Felsen klammerte.

			»Steinschlag!« Der alte Mann sah seine grimme Miene. »Ihr könnt mich nicht für den Steinschlag verantwortlich machen. Hätte er sich in Sicherheit gebracht, statt seinen Warnruf …«

			Thibor nickte. »Nein«, stimmte er zu, und seine dichten Augenbrauen wirkten schwarz wie die Nacht selbst. »Ich kann Euch nicht für einen Steinschlag verantwortlich machen. Aber von nun an kümmert es mich nicht mehr, wer verantwortlich ist. Falls noch irgendein Problem auftauchen sollte, gleich aus welchem Grund oder wer es verursacht, werde ich Euch einfach über die Klippe stoßen. Wenn ich sterben muss, weiß ich wenigstens, dass Ihr vorher gestorben seid. Denn etwas müsst Ihr ganz klar begreifen, alter Mann: Ich traue dem Ferenczy nicht, ich traue seinen sogenannten ›Hunden‹ nicht, und Euch traue ich schon gar nicht! Ich werde Euch nicht noch einmal warnen.« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung des Pfads. »Führt uns weiter, Arvos von den Zigany – und hurtig, wenn ich bitten darf!«

			Thibor glaubte selbst nicht daran, dass seine Warnung viel bewirken werde, denn vielleicht hielt sich der Zigeuner daran, aber seinem Herrn oben in den Bergen bedeutete sie nichts. Doch andererseits war der Wallache kein Mann leerer Worte. Arvos, der Zigany, gehörte zu diesem Ferenczy, darüber bestand kein Zweifel. Und deshalb würde er dafür sorgen, falls aus dieser Ecke noch weitere Schwierigkeiten kamen, dass sie Arvos zuerst treffen würden, denn Thibor war sicher, dass der Steinschlag mit Absicht ausgelöst worden war. Das nächste Problem wartete schon auf sie, und zwar in einem Hohlweg. Der Fels war dort durch einen tiefen Riss gespalten, an dessen Ende die Burg des Ferenczy stand, und durch diesen Riss führte ihr Pfad.

			Thibor und sein affenähnlicher wallachischer Freund und der finstere Zigeuner Arvos erreichten nun diese Kluft. Irgendwann in den verschleierten Abgründen der Vergangenheit hatten sich die Berge aufgebäumt und gespalten. Tiefe Pässe hatten sich zwischen den Bergkämmen gebildet, zu denen dieser gehören mochte. Allerdings hatte dieser Spalt nicht den gesamten Berg zerrissen. Der Fels, an dessen Steilwand sie entlanggewandert waren, endete schließlich in einer steilen Anhöhe, etwa eine halbe Meile von ihnen entfernt. Diese Anhöhe war in zwei Gipfel gespalten – wie die Ohren einer Fledermaus oder eines Wolfes. 

			Und dort, wo sich die Kluft zu einem bloßen Spalt verengte, wurde dieser durch die Burg überbrückt. Sie klebte förmlich zu beiden Seiten am Fels, und über dem Spalt erhob sich wie eine Brücke ein mächtiger Mauerbogen, auf dem das Herrenhaus des Ferenczy thronte. Wie zuvor schon waren zwei Fenster beleuchtet und wirkten wie Augen unter jenen scharf umrissenen schwarzen Ohren, während der darunterliegende Spalt wie ein weit geöffnetes Maul aussah.

			»Kein Wunder, dass er Wölfe ausschickt, der dort oben«, grollte Thibors breit gebauter Begleiter. Kaum hatte er das ausgesprochen, kamen sie auch schon den schmalen Pfad von der Burg heruntergerannt, und diesmal waren es nicht nur vier. Es war eine wahre Flut, eine Wand aus grauem Fell, durchsetzt mit glimmenden gelben Augen. Und sie rannten schnell und zielstrebig auf Thibors Gruppe zu.

			»Ein ganzes Rudel!«, schrie Thibors Freund.

			»Zu viele, die schaffen wir nicht!«, rief der Wojwode zurück. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Arvos losrennen wollte, auf die anstürmenden Wölfe zu! Thibor stellte ihm blitzschnell ein Bein und brachte den alten Zigeuner zu Fall.

			»Pack ihn!«, befahl Thibor, während er sein Schwert zog.

			Der untersetzte Wallache hob Arvos so mühelos hoch wie einen vertrockneten Ast, und dann hielt er ihn über den Abgrund hinaus. Arvos schrie vor Angst. Die Wölfe, die schon bis auf wenige Schritte herangestürmt waren, blieben unsicher stehen. Der Leitwolf hob die spitze Schnauze und heulte klagend. Es wirkte tatsächlich, als erwartete er einen Befehl. Doch wer sollte ihn geben?

			Arvos verstummte, wandte den Kopf und blickte mit weit aufgerissenen Augen zur fernen Burg hoch. Sein Adamsapfel hüpfte, so hektisch holte er Luft.

			Der Mann, der ihn am ausgestreckten Arm hielt, sah erst die Wölfe und dann Thibor an. »Was nun? Soll ich ihn fallen lassen?«

			Der mächtige Wallache schüttelte den Kopf. »Nur, wenn sie angreifen«, antwortete er.

			»Ihr glaubt also, der Ferenczy habe sie unter Kontrolle, ja? Aber … ist so etwas möglich?«

			»Wie es scheint, hat unser Führer eine gewisse Macht über sie«, sagte Thibor. »Sieh dir das Gesicht des Zigeuners an!«

			Arvos’ Blick war starr und glasig geworden. Schon einmal hatte Thibor das Gleiche beobachtet, als der alte Mann drunten im Dorf die Bratpfanne als Spiegel verwendet hatte. So, als läge ein milchiger Schleier über seinen Augäpfeln.

			Dann sprach der Zigeuner: »Herr?« Arvos’ Mund bewegte sich kaum beim Sprechen. Er hauchte nur. Seine Worte rangen mit dem Bergwind um die Vorherrschaft, doch dann wurden sie lauter. »Herr? Aber, Herr, ich war Euch immer ein treuer …« 

			Er schwieg mit einem Mal, als wäre er unterbrochen worden, und seine glasigen Augen quollen stärker heraus. »Nein, Herr, nein!« Das kreischte er nur noch verzweifelt. Er krallte sich an den kräftigen Armen und Händen fest, die ihn allein noch vor dem Sturz bewahrten. Sein Blick klärte sich und fand den Felsvorsprung, fand die sich herandrängenden Wölfe.

			Thibor hatte beinahe körperlich den Strom von Energie spüren können, der von der fernen Burg ausgegangen war, hatte fast selbst gefühlt, wie der Zigany abgewiesen und zum Tode verurteilt worden war. Der Ferenczy war mit ihm fertig, warum also noch zögern?

			Die beiden vordersten Wölfe, kräftige Tiere, deren Muskeln sich unter dem grauen Fell deutlich abzeichneten, traten ein Stück vor.

			»Lass ihn fallen!«, befahl Thibor mit rauer Stimme. Und völlig mitleidslos forderte er seinen Mitstreiter auf: »Lass ihn sterben, und dann kämpfe um das eigene Leben! Der Vorsprung ist schmal – Seite an Seite haben wir eine Chance!«

			Sein Begleiter bemühte sich, den alten Mann loszuwerden, doch der Zigeuner klammerte sich wie eine Klette an seine Arme und kämpfte mit aller Kraft darum, seine Beine wieder auf den Felsvorsprung zu bekommen. Und dennoch war es für beide Männer bereits zu spät. Ohne Rücksicht auf das eigene Leben sprangen die beiden großen grauen Wölfe vor. 

			Sie beachteten Thibor gar nicht, sondern warfen sich direkt auf seinen untersetzten Kameraden, als der noch versuchte, Arvos’ Hände abzustreifen. Mit aller Wucht ihrer vereinigten Körper trafen sie auf die menschliche Doppelgestalt und rissen den bulligen Wallachen und Arvos mit sich über die Kante in die schwarz gähnende Tiefe.

			Thibor hatte keine Möglichkeit zum Eingreifen. Er verschwendete auch keine weiteren Gedanken daran. Die Rudelführer hatten sich geopfert, auf einen Befehl hin, den er selbst nicht gehört hatte – oder doch? Jedenfalls waren sie willentlich für einen Zweck gestorben, den er nicht erkennen konnte. Er selbst aber war noch am Leben, und dieses Leben würde er teuer verkaufen!

			»He, ihr alle!«, heulte er dem Rudel entgegen, beinahe so, als spräche er die Sprache der Wölfe. »Kommt schon, wer will als Erster meinen Stahl spüren?« Und einen langen Augenblick über rührte sich kein einziges der Tiere.

			Dann – 

			Dann setzten sie sich in Bewegung, doch nicht vorwärts! Stattdessen wandten sie sich um, schlichen weg und blickten höchstens noch einmal über sehnige magere Schultern zu ihm zurück.

			»Feiglinge!«, wütete Thibor. Er trat einen Schritt vor, doch sie schlichen geduckt weiter und blickten sich wieder zu ihm um. Der Wallache riss Augen und Mund weit auf, als er plötzlich zu der Erkenntnis kam, dass sie gar nicht hier waren, um ihm zu schaden, sondern lediglich um sicherzugehen, dass er allein mitkam!

			Zum ersten Mal erhielt er nun einen Einblick in die wirkliche Macht des geheimnisvollen Bojaren und erkannte, warum der Wlad dessen Tod wünschte. Und jetzt wünschte er sich, er hätte die Warnungen des Plappermauls am Hof nicht in den Wind geschlagen. Natürlich konnte er noch ins Dorf zurückgehen und den Rest seiner Männer holen – oder? 

			Hinter ihm, auf dem aus der Felswand herausgeschlagenen Pfad, drängten sich graufellige Körper mit blassen heraushängenden Zungen. Thibor trat einen Schritt auf sie zu, doch sie rührten sich nicht vom Fleck, begannen lediglich zu knurren. Ein Schritt in die andere Richtung, zur Burg zu, und sie schlichen hinterher. Er hatte eine Eskorte.

			»Freiwillig, ja?«, murmelte er und blickte auf das Schwert in seiner Hand hinab. Es war das Schwert eines Varyagi-Kriegers, eine gute Wikingerwaffe, aber nutzlos, falls alle Tiere des Rudels ihn auf einmal angriffen. Falls sie den Befehl dazu erhielten. Das war Thibor nun klar, und er wusste auch, dass sie wussten, dass ihm das klar war. 

			Er steckte die Waffe in die Scheide zurück und besaß noch den Mut zu befehlen: »Also, dann führt mich hin, Jungs – aber kommt mir nicht zu nahe, sonst werde ich mir eure Pfoten als Glücksbringer an den Gürtel hängen!« 

			Und so brachten sie ihn zu der Burg auf dem gespaltenen Felsen.

			In seinem Grab unter der dünnen Erdschicht schauderte das alte Ding wieder, aber diesmal aus Furcht. Welches Monster auch in dieser Welt aus einem Mann werden mag – wenn er von seiner Jugend träumt, fürchtet er die gleichen Dinge, die er damals fürchtete. So erging es auch dem Thibor-Geschöpf, und nun brachte sein Traum ihn bis an die letzten Grenzen der Angst.

			Die Sonne war fast gesunken. Ihr Rand war nur noch eine rote Brandblase auf den Bergkämmen. Doch noch immer stachen ihre Strahlen auf die Erde herab und ließen hier und da ein Stück Land erglänzen. Die Schatten wurden länger und löschten schließlich die letzten goldenen Flecken des Sonnenscheins aus. Aber selbst dann, als die Sonne vollständig untergegangen war und auf andere Länder herabschien, konnte Thibor nicht ›erwachen‹, jedenfalls nicht in der Art, wie Menschen erwachen, denn er träumte manchmal viele Jahre lang, bevor ihn wieder ein Anfall des abgründigen Hasses packte, den die Menschen als ›Wachen‹ bezeichnen. Es ist nicht angenehm, lediglich ein Etwas zu sein, das unter der Erde liegt, wach, einsam, unbeweglich, untot.

			Doch das kraftvolle Blut, das die Erde durchnässte, würde ihn ganz gewiss erwecken, sobald es ihn berührte. Auch jetzt schon weckte die Nähe jener warmen kostbaren Flüssigkeit in ihm alte Leidenschaften. Seine Nase weitete sich in Erwartung dieses Dufts, sein vertrocknetes Herz ließ das uralte Blut schneller durch die Adern fließen, und sein vampirischer Kern stöhnte lautlos in seinem Schlaf, den er mit ihm teilte.

			Thibors Traum war allerdings der stärkere. Er magnetisierte seinen Geist, er zog ihn in eine Erkenntnis hinein, die er seit alters her fürchtete, die er jedoch immer wieder aufs Neue erleben musste. 

			Und unten in der kalten Erde unter der von reglosen Bäumen umkränzten Lichtung, wo die Mauersteine des Mausoleums zerbrochen und von Flechten bewachsen am Boden lagen, träumte er diesen untoten Albtraum weiter …

			Der Pfad verbreiterte sich zu einer Allee zwischen hohen dunklen Kiefern und führte am Rand eines im Laufe der Jahrhunderte entstandenen Geröllfelds entlang. Zu Thibors Linken erhoben sich jenseits der kerzengeraden Kiefernstämme glatte schwarze Felsen mehrere hundert Meter hoch senkrecht bis in einen sternübersäten indigofarbenen Himmel. Zur Rechten standen die Bäume dicht an dicht, wuchsen bis hinunter in das hier nicht mehr so steile V der Kluft und auf der gegenüberliegenden Seite wieder hoch. Am Grund der Kluft gurgelte und strömte Wasser, unter der nachtschwarzen Decke des Geästs verborgen. Der Wlad hatte recht gehabt: Mit einer bloßen Handvoll Männer – oder Wölfe – konnte der Ferenczy diese Burg leicht gegen ein ganzes Heer verteidigen. Wenn man in die Burg gelangte, mochte es allerdings anders aussehen, vor allem, falls der Bojar tatsächlich allein oder fast allein dort lebte.

			Endlich ragte die Burg selbst vor Thibor auf. Das Mauerwerk war beeindruckend, doch löchrig und teilweise verfallen. Zu beiden Seiten der Kluft erhoben sich fast dreißig Meter hohe mächtige Türme. Sie waren in quadratischer Form gebaut, wiesen am Fuß kaum Besonderheiten auf, doch höher droben sah er die Rundbögen vergatterter Fenster, Vorsprünge und Balkone mit massiven Einfassungen, und die Mäuler von aus Stein gehauenen Fratzen und Kraken klafften weit und dunkel. Oben auf den Türmen ragten hinter breiten Zinnen schiefergedeckte Türmchen auf, doch auch dort zeigten sich gähnende Löcher. Über allem dräute eine schwere Ausstrahlung von Verfall. Die Fäulnis lag gleich einer feuchtkalten Patina über dem Bau, als verströmte der Stein selbst kalten und klammen Schweiß.

			Zwischen den Türmen erblickte Thibor in halber Höhe massive Strebebögen, die beinahe genauso dick wie die Türme selbst waren und sich quer über die Kluft spannten, wie eine Steinbrücke, die von Turm zu Turm fünfundzwanzig oder dreißig Schritt maß. Auf den Bögen stand ein aus Baumstämmen errichtetes Herrenhaus mit kleinen viereckigen Fenstern. Es hatte ein spitz zulaufendes, mit schweren Schieferplatten gedecktes Dach. Das Haus und das Dach befanden sich in einer genauso schlechten Verfassung wie die Türme. Wären nicht zwei der Fenster von innen flackernd erleuchtet gewesen, hätte man die gesamte Burg für unbewohnt und verlassen halten können. So hatte sich Thibor die Residenz eines großen, bedeutenden Bojaren nicht vorgestellt. Wäre er ein abergläubischer Mann gewesen, hätte er wohl leicht zu der Überzeugung kommen können, dass an diesem Ort Teufel lebten.

			Die Reihen der Wölfe wurden lichter, als sie sich dem Mauerwerk der Burg näherten. Erst als der Wallache im Schatten dieser Mauern stand, sah er die einfachen Verteidigungsanlagen der Burg: einen direkt aus dem blanken Fels gehauenen Graben, fünf Schritt breit und fünf Schritt tief, an dessen Grund lange spitze Pfähle so dicht beieinander eingerammt waren, dass jeder Mann, der dort hinunterfiel, unfehlbar aufgespießt werden musste. Dann sah er auch das Tor: schwere Eichenbohlen, mit Eisenbändern gefasst und so lang, dass es als Zugbrücke diente. 

			Während er das alles betrachtete, wurde das Tor unter Knirschen und Quietschen heruntergelassen. Schwere Ketten rasselten, bis der Graben schließlich überbrückt war.

			In der klaffenden Toröffnung stand eine Gestalt in einem weiten Umhang. Sie hielt eine brennende Fackel in der Hand. Von den Gesichtszügen konnte er der gleißenden Flammen wegen kaum etwas erkennen, nur dass das Gesicht blass war und auf groteske Weise verzerrt, bemerkte Thibor. Er hegte eine Vermutung, die sich auch sogleich als richtig herausstellte, als die Gestalt nämlich zu sprechen begann: »Also seid Ihr gekommen – aus freien Stücken!«

			Man hatte Thibor oftmals vorgeworfen, ein kalter Mensch mit einer kalten gefühllosen Stimme zu sein. Er hatte das auch nie bestritten. Doch wenn seine Stimme schon als kalt galt, dann konnte diese Stimme wohl nur aus dem Grab selbst stammen. Und obwohl er ganz zu Anfang die Stimme als beruhigend empfunden hatte, ging sie ihm jetzt an die Nerven wie Zahnschmerzen oder kalter Stahl auf Knochen. Sie klang alt – so alt wie die Berge, und vielleicht barg sie auch so viele Geheimnisse – aber ganz gewiss nicht senil. Diese Stimme besaß die Autorität aller dunklen Kenntnisse der Welt.

			»Aus freien Stücken?« Thibor wagte es, sich umzusehen und die Gestalt dabei kurz aus den Augen zu lassen. Sie standen ganz allein vor der Burg. Die Wölfe waren mit der Nacht verschmolzen und in den Bergen verschwunden. Unter den Bäumen erglänzte einen Moment lang noch ein gelbes Augenpaar, aber das war alles. 

			Thibor wandte sich wieder seinem Gastgeber zu. »Ja, aus freien Stücken.«

			»Dann seid mir willkommen!« Der Bojare steckte seine Fackel in eine Halterung innerhalb des Torbogens, neigte den Oberkörper kurz zum Gruße und trat einladend zur Seite. 

			Und Thibor überquerte die Zugbrücke, um das Haus des Ferenczy zu betreten. Doch in dem Augenblick, da er unter den Torbogen trat, blickte er auf und sah den Wahlspruch, der in die vom Alter geschwärzten Eichenbohlen eingebrannt war. Er konnte weder lesen noch schreiben, aber der Mann im Umhang bemerkte seinen Blick und übersetzte die Inschrift für ihn: »Dort steht, dass dies das Haus von Waldemar Ferrenzig ist. Dann folgt ein Zeichen zur Datierung. Es besagt, dass die Burg beinahe zweihundert Jahre alt ist. Waldemar war … er … war mein Vater. Ich heiße Faethor Ferrenzig und werde von meinem Volk als ›der Ferenczy‹ bezeichnet.«

			Nun lag eine Art wilder Stolz in dieser dunklen Stimme, und zum ersten Mal war sich Thibor seiner selbst nicht mehr ganz sicher. Er wusste nichts über die Burg. Es mochte sein, dass viele Männer drinnen auf ihn lauerten. Das geöffnete Tor wirkte auf ihn wie das aufgerissene Maul eines unbekannten Raubtiers.

			»Ich habe Vorbereitungen getroffen«, sagte Thibors Gastgeber. »Essen und Getränke, und dazu ein Feuer, um Eure Knochen zu erwärmen.« 

			Er wandte ihm nun betont den Rücken zu, nahm aus einer dunklen Mauernische eine zweite Fackel und entzündete sie an der ersten. Die Flammen züngelten empor und vertrieben die Schatten. Der Ferenczy warf seinem Gast noch einmal einen Blick zu – ohne ein Lächeln allerdings – und führte ihn hinein. 

			Und der Wallache folgte ihm.

			Sie schritten schnell durch düstere Korridore zwischen blanken Mauern, durch Vorräume, enge Türen, bis ins Herz des Turms, dann eine steinerne Wendeltreppe hinauf zu einer schweren Falltür in einem Boden aus Steinplatten, die von mächtigen schwarzen Balken gestützt wurde. Die Falltür stand offen, und der Ferenczy hob seinen Umhang an, bevor er hochstieg in einen hell beleuchteten Raum. 

			Thibor klomm dicht hinter ihm hinauf. Als er oben von der Treppe in den Raum trat, schauderte er. Hätte ihm dort jemand aufgelauert, hätte er Thibor leicht einen Speer in den Leib rammen oder seinen Kopf abschlagen können. Doch vom Herrn des Ganzen abgesehen, war der Raum menschenleer.

			Thibor sah seinen Gastgeber an und blickte sich dann um. Der Raum war lang, breit und hoch. Die Deckenbohlen wiesen viele Löcher auf. Im flackernden Feuerschein erblickte er durch die Lücken hindurch ein Schieferdach, in dem eine Reihe der Platten fehlte, sodass es den Blick auf die Sterne freigab, die im Rauch des Feuers zu schwimmen schienen. Dem Wetter war hier Tür und Tor geöffnet. Im Winter wurde es bestimmt bitterkalt. Selbst jetzt wäre es nicht gerade warm im Raum gewesen, wenn nicht das Feuer prasselnd gebrannt hätte.

			Kiefernscheite flammten hell in einem riesigen offenen Kamin. Den Rauchabzug hatte man schräg angesetzt, sodass er durch eine Seitenwand hinausführte. Die Scheite brannten auf einem Gitter aus krummen Eisenstäben, die wohl von vielen solcher Feuer verformt worden waren. Ganz vorn am Feuer brutzelten sechs Schnepfen an kurzen Spießen über der rot glimmenden Asche. Sie waren mit Kräutern bestreut worden, und ihr Duft ließ Thibor das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Nahe am Feuer standen ein wuchtiger Tisch und zwei Stühle aus Eichenholz. Der Tisch war gedeckt mit Holztellern, Messern und einem Steinkrug, der Wein oder Wasser enthielt. Und in der Mitte dampfte auf einer Holzplatte bereits ein mächtiger Fleischknochen. Auch eine Schale mit getrocknetem Obst stand da, und eine weitere mit Scheiben groben dunklen Brots. Offensichtlich lag es nicht in der Absicht seines Gastgebers, Thibor verhungern zu lassen!

			Er sah sich die Wand hinter dem Kamin noch einmal genauer an. Der untere Teil war gemauert, doch weiter oben bestand sie aus Holzbohlen. Ein viereckiges Fenster stand der Bergnacht offen. Er ging hin, und ihm bot sich ein schwindelerregender Ausblick: die Schlucht mit dem dunklen Pelz der dicht stehenden Kiefern, und weit entfernt im Osten die ausgedehnten schwarzen Wälder. Und nun wurde dem Wojwoden klar, dass er sich in einem Raum genau in der Mitte des Mauerbogens befand, der sich über die schmale Kluft zwischen den Türmen spannte.

			»Seid Ihr beunruhigt, Wallache?« 

			Faethor Ferenczys sanfte Stimme – ja, jetzt klang sie sanft! – schreckte ihn auf.

			»Beunruhigt?« Thibor schüttelte bedächtig den Kopf. »Nur nachdenklich. Und überrascht – Ihr wohnt hier ganz allein?«

			»Ach? Hattet Ihr etwas anderes erwartet? Hat Euch Arvos, der Zigeuner, nicht berichtet, dass ich allein lebe?«

			Thibors Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Er hat mir so einiges erzählt – und jetzt ist er tot.«

			Der Ferenczy zeigte nicht die geringste Überraschung und auch keinerlei Bedauern. »Der Tod ereilt alle Menschen«, sagte er lediglich.

			»Meine beiden Freunde! Auch sie sind tot.« Thibors Stimme wurde härter.

			Der Ferenczy zuckte die Achseln. »Der Aufstieg ist schwierig. Im Laufe der Jahre hat er viele Leben gekostet. Aber – Ihr habt sie als Freunde bezeichnet? Dann hattet Ihr Glück. Ich habe keine Freunde.«

			Thibors Hand glitt in die Nähe seines Schwertgriffs. »Ich glaubte, ein ganzes Rudel Eurer ›Freunde‹ habe mir den Weg nach hier gewiesen …?«

			Sofort trat sein Gastgeber zu ihm hin. Es war kein Schritt, sondern eher eine gleitende Bewegung. Der Mann floss zu ihm hin wie Wasser. Eine lange Hand, schlank, aber kräftig, lag mit einem Mal unter Thibors eigener auf dem Heft seines Schwertes. Sie fühlte sich an wie die Haut einer Schlange. Thibor überlief eine Gänsehaut, und er riss seine Hand weg. 

			Im gleichen Augenblick zog der Bojar das Schwert – wieder mit einer derart fließenden Bewegung – aus der Scheide. Der Wallache stand verblüfft und entwaffnet da.

			»Ihr könnt doch nicht essen, wenn sich dieses lange Ding in Euren Beinen verheddert«, erklärte ihm der Ferenczy. Er wog das Schwert prüfend wie ein Spielzeug in den Händen und verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Aha, die Waffe eines echten Kriegers. Und seid Ihr ein solcher Krieger, Thibor von der Wallachei? Ihr seid Wojwode, ja? Ich habe vernommen, dass Wladimir Swjatoslawitsch viele Offiziere anwirbt – sogar unter den Bauern.«

			Wieder wurde Thibor überrumpelt. Er hatte dem Ferenczy seinen Namen nicht gesagt und auch den Wlad in Kiew nicht erwähnt. Doch bevor er sich eine Antwort überlegt hatte, fuhr sein Gastgeber fort: »Kommt, Euer Essen wird kalt. Setzt Euch, esst, und wir unterhalten uns.« Er warf Thibors Schwert auf eine mit weichen Fellen bedeckte Sitzbank.

			Auf dem breiten Rücken trug Thibor eine Armbrust. Er ließ nun den Riemen von der Schulter gleiten und gab dem Ferenczy seine Waffe. Es würde im Ernstfall ohnehin zu lange dauern, sie zu laden. Und im Nahkampf war sie nutzlos gegen einen Gegner, der sich derart schnell bewegte. »Wollt Ihr mein Messer auch noch haben?«

			Faethor Ferenczy blieb der Mund offen stehen, dann lachte er auf. »Ich wünsche nur, dass Ihr an meinem Tisch bequem sitzt. Behaltet Euer Messer. Hier liegen doch noch mehr davon herum – um das Fleisch zu erdolchen.« Er warf die Armbrust zu dem Schwert auf die Bank.

			Thibor blickte ihn an und nickte schließlich. Er streifte seine schwere Jacke ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Sodann setzte er sich an ein Ende des Tisches und sah zu, wie der Ferenczy die Speisen zu ihm hinüberschob. Sein Gastgeber füllte zwei hohe eiserne Becher mit Wein aus dem Krug und setzte sich ihm gegenüber.

			»Esst Ihr nicht mit mir?« Thibor hatte mit einem Mal wirklich Hunger, wollte aber nicht zuerst zugreifen. Im Schloss zu Kiew hatten sie stets gewartet, bis der Wlad den ersten Bissen genommen hatte.

			Feathor Ferenczy streckte einen enorm langen Arm aus und schnitt energisch eine Scheibe Fleisch ab. »Ich werde eine Schnepfe essen, sobald sie fertig sind«, sagte er. »Doch wartet nicht auf mich – esst, was immer Ihr wollt.« 

			Er spielte nur mit seinem Essen, während Thibor sich hungrig ans Werk machte. 

			Der Ferenczy beobachtete Thibor eine Weile und dann sagte er: »Es scheint nur recht und billig, dass ein großer Mann auch großen Appetit hat. Ich habe auch … einen gewissen Appetit, der durch diese Umgebung allerdings eingeschränkt wird. Deshalb interessiert Ihr mich, Thibor. Wir könnten Brüder sein, nicht wahr? Oder ich könnte sogar Euer Vater sein! Ja, große Männer sind wir beide – und Ihr seid ein Krieger und recht furchtlos. Ich vermute, es gibt nicht viele wie Euch auf der Welt …« 

			Und nach einer kurzen Pause fragte er völlig unvermittelt: »Was hat Euch der Wlad über mich erzählt, bevor er Euch sandte, um mich an seinen Hof zu zitieren?«

			Thibor hatte sich vorgenommen, sich nicht ein drittes Mal überrumpeln zu lassen. Er schluckte erst einmal sein Essen hinunter und erwiderte den Blick seines Gegenübers. Jetzt, im Schein des Feuers und der flackernden Fackeln in ihren Wandhalterungen, gestattete er sich einen genaueren Blick auf den Burgherren. 

			Es wäre sinnlos, überlegte Thibor, das Alter dieses Mannes schätzen zu wollen. Er schien Alter zu verströmen wie ein Monolith aus grauer Vorzeit, und doch bewegte er sich mit der unglaublichen Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange und der eleganten Leichtigkeit eines jungen Mädchens. Seine Stimme klang einmal hart wie ein Felsen und dann wieder sanft wie der Kuss einer Mutter, und dennoch erschien auch sie über alle Maßen alt. Was die Augen des Ferenczy betraf: Sie lagen tief in dreieckigen Höhlen, wiesen schwere Lider auf, und es war beinahe unmöglich, ihre Farbe festzustellen. Aus einem Winkel erschienen sie schwarz und glänzend wie nasse Kieselsteine, während sie aus einem anderen Winkel betrachtet gelb wirkten, mit Gold in den Pupillen. Es waren gebildete Augen, voll der Weisheit, doch auch wild und voller heimlicher Sünden.

			Dann die Nase. Faethor Ferenczys Nase und die spitzen fleischigen Ohren waren die hässlichsten Teile seines Gesichts. Die Nase ähnelte einer Hundeschnauze. Sie hob sich nur wenig vom Gesicht ab, und über der Oberlippe wurde sie beinahe platt. Die großen Nasenlöcher zogen sich ein wenig nach oben hin. Der geschwungene breite Mund mit seinen kräftig-roten Lippen befand sich zu dicht unter der Nase und hob sich von der ansonsten blassen großporigen Haut ab. Beim Sprechen öffneten sich die Lippen kaum. Aber soweit der Wallache sehen konnte, waren die Zähne groß, eckig und gelb. Die Eckzähne waren eigenartig gekrümmt und spitz wie kleine Sicheln. Das machte den Mann noch wolfsähnlicher.

			So oder so war dieser Faethor Ferenczy ein überaus hässlicher Mann. Und doch … Thibor hatte schon genug hässliche Männer gesehen. Und er hatte auch eine Menge von ihnen getötet.

			»Der Wlad?« Thibor schnitt mehr Fleisch ab und nahm einen Schluck roten Weins. Er war ziemlich sauer, aber nicht schlimmer als der, an den er ohnehin gewöhnt war. Dann sah er wieder den Ferenczy an und zuckte die Achseln. »Er sagte mir, dass Ihr unter seinem Schutz wohnt, ihm aber keine Gefolgschaft leistet. Dass Ihr Land besitzt, doch keine Steuern eintreibt und bezahlt. Dass Ihr viele Männer aufbringen könntet, es aber vorzieht, hier zu sitzen und vor Euch hinzubrüten, während andere Bojaren gegen die Petschenegen kämpfen, um Eure Haut heil zu erhalten.«

			Einen Moment lang riss der Ferenczy die Augen weit auf. In ihren Winkeln schien sich Blut zu sammeln, und seine Nasenlöcher weiteten sich, während er hörbar knurrte. Seine Oberlippe kräuselte sich ein wenig, und die gezackten spitzen Augenbrauen schoben sich unter der blassen hohen Stirn eng zusammen. Dann … lehnte er sich zurück, entspannte sich sichtlich, grinste und nickte.

			Thibor hatte mit dem Essen pausiert, doch als der Ferenczy sich so offensichtlich beherrschte, fuhr er damit fort. Zwischen zwei Bissen sagte er: »Habt Ihr geglaubt, ich wolle Euch schmeicheln, Faethor Ferenczy? Oder dass Eure Täuschungsmanöver mich abschrecken würden?«

			Der Burgherr runzelte die Stirn, wobei sich auch seine Nase runzelte. »Meine … Täuschungsmanöver?«

			Thibor nickte. »Die Ratgeber des Prinzen – christliche Mönche aus dem Land der Griechen – halten Euch für eine Art von Dämon, einen Vampir! Er selbst glaubt das wahrscheinlich auch. Aber ich bin nur ein einfacher Mann – ja, ein Bauer, wenn Ihr wollt – und ich sage, Ihr seid ein raffinierter Betrüger. Ihr sprecht über Spiegelsignale mit den hörigen Zigany, und Ihr haltet ein paar dressierte Wölfe, die Euch wie Hunde dienen. Ha! Räudige Hunde! In Kiew, da gibt es einen Mann, der große Bären an der Leine mit sich führt, und er tanzt sogar mit ihnen! Und was habt Ihr sonst noch zu bieten? Nichts! Oh ja, Ihr ratet sehr geschickt – und dann tut Ihr so, als hätten Eure Augen besondere Macht, als könnten sie über Wälder und Berge hinwegblicken. Ihr hüllt Euch in diesen Hinterwäldern in Geheimnisse und Aberglauben, aber das wirkt nur auf jene, die abergläubisch sind. Und wer neigt am stärksten zum Aberglauben? Gebildete Männer, Mönche und Prinzen! Sie wissen so viel – ihre Hirne bersten beinahe vor Wissen –, dass sie bereit sind, alles zu glauben! Aber ein einfacher Mann, ein Krieger, glaubt nur an Blut und Eisen. Das erste gibt ihm die Kraft, das zweite zu verwenden, und das zweite hilft ihm, das erste in roten Strömen fließen zu lassen.«

			Ein wenig von sich selbst überrascht, schwieg Thibor und wischte sich den Mund ab. Der Wein hatte ihm die Zunge gelöst.

			Der Ferenczy hatte wie versteinert dagesessen. Nun lehnte er sich auf dem Stuhl zurück, klatschte mit einer schlanken flachen Hand auf den Tisch und brüllte vor Lachen. Und Thibor sah, dass seine Eckzähne tatsächlich wie die eines großen Hundes aussahen. 

			»Was? Weisheiten von einem Krieger?«, rief der Bojare. Er deutete mit einem schmalen Finger auf ihn. »Aber Ihr habt so recht, Thibor! Ihr habt recht mit Eurer Offenheit, und das gefällt mir an Euch! Und ich bin froh, dass Ihr gekommen seid, gleich aus welchem Grund. Hatte ich nicht recht damit, als ich sagte, Ihr könntet mein Sohn sein? Jawohl, ich hatte recht! Ein Mann, ganz nach meinem Herzen – vielleicht auf mehr als eine Art, ja?«

			Seine Augen leuchteten wieder rot – sicherlich nur eine Wirkung des Feuerscheins, oder? –, aber Thibor vergewisserte sich doch, dass ein Messer griffbereit neben ihm lag. Vielleicht war der Ferenczy verrückt. Auf jeden Fall schien es so, als er derart lachte.

			Als ein Holzklotz zur Seite fiel, prasselte das Feuer auf. Es roch nach etwas Verbranntem. Die Schnepfen! Beide hatten sie die Vögel vergessen. Thibor entschloss sich, mildtätig zu sein und den Einsiedler essen zu lassen, bevor er ihn tötete. 

			»Eure Vögel«, sagte er, oder versuchte er zu sagen, als er aufspringen wollte. 

			Doch die Worte kamen nicht richtig aus seinem Mund, klangen verzerrt und fremdartig. Noch schlimmer: Er konnte nicht aufstehen. Seine Hände schienen am Tisch festzukleben, und seine Füße waren so schwer wie Bleiklumpen!

			Thibor blickte auf seine verkrampften zuckenden Hände und seinen fast gelähmten Körper herab, und selbst sein angsterfüllter Blick war von einer unnatürlichen quälenden schläfrigen Langsamkeit. Es kam ihm vor, als wäre er betrunken, und zwar schlimmer als je zuvor in seinem Leben. Schon der kleinste Schubs, da war er sicher, würde reichen, ihn zu Boden stürzen zu lassen.

			Dann fiel sein Blick auf seinen Becher, auf den Rotwein aus jenem Krug. Wie Essig, ja. Und noch schlimmer. Er war vergiftet worden!

			Der Ferenczy beobachtete ihn aufmerksam. Mit einem Mal seufzte er und erhob sich. Nun erschien er noch größer, jünger und stärker. Geschmeidig trat er ans Feuer und warf die Spieße mitsamt den Schnepfen in die Flammen. Es zischte, dampfte, und einen Augenblick später brannten sie. 

			Der Hausherr wandte sich wieder Thibor zu, der reglos am Tisch saß und ihm zusah. Kein einziger Muskel in Thibors Körper gehorchte den verzweifelten Befehlen seines Hirns. Es war, als hätte er sich zu Stein verwandelt. Auf seiner Stirn bildeten sich kalte Schweißtropfen. 

			Der Ferenczy kam näher und stand nun direkt vor ihm. Thibor musterte ihn, so gut er konnte, die langen Kiefer, den verformten Schädel, die platte Hundenase. Ein hässlicher Mann, und vielleicht mehr als nur ein Mann.

			»V-v-ver-gif-tet!«, brachte der Wallache schließlich mühsam heraus.

			»Was?« Der Ferenczy hielt den Kopf schräg und blickte auf ihn herab. »Vergiftet? Nein, nein«, wehrte er ab, »lediglich unter Drogen gesetzt. Ist Euch nicht klar, dass Ihr längst gestorben wärt – zusammen mit Arvos und Euren Freunden –, hätte ich Euren Tod gewünscht? Aber solche Tapferkeit! Ich bewies Euch, wozu ich fähig bin, und doch seid Ihr weitergegangen! Oder seid Ihr einfach nur stur? Vielleicht sogar dumm? Ich will das Beste von Euch annehmen, und deshalb bezeichne ich Euch als tapfer, denn mit Narren will ich meine Zeit nicht verschwenden.«

			Thibor warf all seine Willenskraft in die Waagschale und schob seine rechte Hand mühevoll und ruckartig auf ein Messer zu, das vor ihm auf dem Tisch lag. 

			Sein Gastgeber lächelte, nahm das Messer und hielt es ihm hin.

			Thibor saß da und zitterte vor Anstrengung, war jedoch genauso wenig in der Lage, das Messer in die Hand zu nehmen, wie aufzustehen. Der gesamte Raum begann jetzt zu verschwimmen, zu schmelzen, floss in einen dunklen unwiderstehlichen Strudel hinein und nahm ihn mit. Das Letzte, was er wahrnahm, war das schreckliche Gesicht des Ferenczy, der sich über ihn beugte. Diese bestialische tierische Fratze, deren Maul lachend offen stand, und die rote gespaltene Zunge, die wie eine verkrüppelte Schlange in seiner Mundhöhle zuckte und bebte!

			Das alte Ding unter der Erde schreckte hoch! Der Albtraum hatte es aufgeweckt, aber da war noch etwas …

			Einen Augenblick lang überlief ein Schauder des Schreckens wegen dieses Traums das Thibor-Ding, bevor es sich daran erinnerte, wer, wo und was es war. Und dann schauderte es noch einmal, diesmal aber voller Wonne.

			Blut!

			Die schwarze Erde seines Grabs war getränkt, gesättigt von Blut! Blut sickerte wie Öl durch Humus, Wurzelwerk und Erdboden und berührte ihn. Von unzähligen Kapillaren, von Myriaden durstiger Fasern angesaugt, drang es in ihn ein, füllte seine ausgetrockneten Poren und Adern, seine schwammigen Organe und die gähnenden schmerzenden Zellen seiner Knochen.

			Blut – Leben – erfüllte den Vampir. Die von Jahrhunderten der Inaktivität betäubten Nerven erwachten jäh zum Leben und versetzten unglaubliche nichtmenschliche Sinne augenblicklich in neue Bereitschaft.

			Er schlug die Augen auf – und schloss sie sofort wieder. Erde. Dunkelheit. Er war nach wie vor begraben. Wie immer lag er in seinem Grab. Er blähte seine Nasenlöcher auf und schloss auch diese sogleich wieder, allerdings nicht ganz. Er roch die Erde, ja, aber er roch auch das Blut. Und nun, endlich ganz erwacht, begann er, ganz langsam seine Umgebung zu untersuchen.

			Er wog die Erdschicht über ihm, tastete instinktiv danach. Dünn, eine sehr dünne Schicht. Keine sechzig Zentimeter. Und darüber noch einmal eine Handbreit einer Schicht aus abgestorbenem, zusammengepresstem Laub. Oh ja, damals war er viel tiefer begraben worden, doch im Laufe der Jahrhunderte hatte er sich näher zur Oberfläche hingewühlt. Jedenfalls dann, wenn seine Kraft dafür ausreichte.

			Er streckte sich, schob Fühler wie rote Würmer durch die Erde hoch – und riss sie hastig zurück. Die Erde war wirklich mit Blut durchtränkt, und es war überdies Menschenblut, aber … wie konnte das angehen? Sollte es – war das wirklich und wahrhaftig möglich – das Werk Dragosanis sein?

			Das Ding streckte die Fühler seines Geistes aus und rief leise: Dragosaaaniii? Bist du das, mein Sohn? Hast du das getan – mir diesen wundervollen Tribut überbracht, Dragosaaaaniii?

			Seine Gedanken berührten die anderer – doch es waren saubere unschuldige Gedanken. Menschliche Geister, die niemals von ihm befleckt worden waren. Aber Menschen? Hier in diesen von allen gemiedenen Bergen? Was führte sie hierher? Wieso waren sie an sein Grab gekommen und hatten die Erde mit Blut … hatten ihn –

			Geködert?

			Das Thibor-Ding riss seine Gedanken zurück, seine protoplasmischen Auswüchse, seine geistigen Fühler, und flüchtete in sich selbst hinein. Furcht und Hass zuckten durch jeden Nerv. War das die Lösung? Hatten sie sich nach all den langen Jahren an ihn erinnert und wollten ihm jetzt ein Ende machen? Hatten sie ihn hier ein halbes Jahrtausend lang liegen lassen, nur um jetzt zu kommen und ihn zu vernichten? Hatte Dragosani vielleicht von ihm erzählt, und irgendjemand hatte die Gefahr erkannt, die hier begraben lag?

			Mit bebenden Sinnen lag das Ding da. Sein kaum noch menschlich zu nennender Körper zitterte vor Erregung, lauschte, fühlte, roch, schmeckte, gebrauchte all seine geschärften Vampirsinne außer den des Sehens. Doch selbst den konnte er benutzen, falls er das wagte.

			Aber trotz seiner Furcht und Aufmerksamkeit war das, was er nicht spürte, die Gefahr. Und den Geruch der Gefahr nahm er sonst genauso unfehlbar wahr wie den des Bluts.

			Welche Tageszeit mochte draußen herrschen? 

			Seine Unruhe legte sich, als er einen Augenblick über das Problem der Zeit nachdachte. Tageszeit? Ha! Welcher Monat mochte angebrochen sein, welche Jahreszeit, welches Jahr, welches Jahrzehnt? Wie lange war es her, dass der junge Dragosani – das Kind, auf das sich alle Hoffnungen und bösen Sehnsüchte Thibors konzentrierten – ihn hier besucht hatte? Und noch wichtiger: Herrschte draußen Nacht … oder Tag?

			Nacht. Das spürte der Vampir. Die Dunkelheit sickerte durch die Erde herab wie das fette dunkle Blut, das sie begleitete. Es war Nacht, seine Zeit, und das Blut hatte ihm eine Kraft, eine Elastizität, eine Motivation und eine Beweglichkeit verliehen, die er während der Jahrhunderte hier unter der Erde beinahe vergessen hatte.

			Er fühlte erneut mit seinen Gedanken hinaus, um die Menschen draußen auf der Lichtung zwischen den reglosen Bäumen gleich über seinem Grab zu berühren. Er lenkte seine Gedanken nicht direkt zu ihnen, bemühte sich nicht, sich mit ihnen zu verständigen, sondern berührte ihren Geist nur ganz leicht und kaum spürbar. 

			Ein Mann und eine Frau. Also nur zwei. Waren es Liebende? Liebten sie sich hier draußen in der Natur? Im Winter? Ja, es war tatsächlich Winter, und der Boden war kalt und hart gefroren. Und was war mit dem Blut? Handelte es sich … um einen Mord?

			Der Geist der Frau war … voller Albträume! Sie schlief oder lag bewusstlos da, doch die Panik in ihrem Geist war noch frisch, und ihr Herz klopfte wie rasend, fiebrig vor Angst. Was hatte sie so erschreckt?

			Und der Mann lag im Sterben. Es war sein Blut, das Thibor aufgenommen hatte und das nun sein vampirisches Lebenssystem nährte. Was war mit den beiden geschehen? Hatte der Mann die Frau hierhergelockt, sie angefallen, und hatte sie ihn niedergestochen, bevor er sie missbrauchen konnte? 

			Thibor versuchte, etwas tiefer in den Geist des sterbenden Mannes einzudringen. Da war Schmerz – so viel Schmerz! Er hatte den Verstand des Mannes betäubt, für ihn verschlossen, und nun war alles nur noch taub und ergab sich einer schmerzerfüllten Leere. Es war die ultimative Leere, die man den Tod nennt und die ihr Opfer voll und ganz verschlingt.

			Aber dieser Schmerz – wirkliche Agonie! 

			Das Ding unter der Erde streckte bewegliche fleischige Fühler aus, um der ausströmenden Lebensflüssigkeit des Mannes nachzuspüren; rote Würmer aus nichtmenschlichem Fleisch schoben sich aus seinem vom Alter runzligen Gesicht, aus der eingefallenen Brust, den verschrumpelten Gliedmaßen, bohrten sich wie Regenwürmer nach oben, oder wie die Tentakel einer ekelhaften Qualle; sie folgten der roten Spur und näherten sich von allen Seiten her ihrer Quelle.

			Das rechte Bein des Mannes war oberhalb des Knies gebrochen. Spitze Knochensplitter hatten wie Messer die Arterien aufgeschnitten, Arterien, die auch jetzt noch dünne Rinnsale dampfenden Rots auf die kalte tote Erde sprudeln ließen. Aber dieser Gedanke war einfach zu stark. Er weckte das Tier in dem Thibor-Ding. Augenblicke später war er rasend vor Hunger. Die mächtigen Hundekiefer knackten und öffneten sich unter der harten Erde, verkrustete Lippen bebten, Speichel entströmte ihnen, und die weit geöffneten Nasenlöcher wirkten wie schwarze Trichter.

			Aus seinem Hals heraus entsandte das Ding einen dicken Tentakel aus quellendem Protoplasma, der kleine Wurzeln und Kiesel und lose Erde beiseiteschob, bis er auftauchte und wie ein giftiger belebter Pilz auf jener Lichtung mit Thibors Mausoleum vor sich hin wippte. An der Spitze ließ er ein rudimentäres Auge entstehen und weitete gleich darauf die Pupille, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.

			Er sah den sterbenden Mann: einen hochgewachsenen, gut aussehenden Mann, was sein gutes starkes Blut erklären mochte, seine Qualität und Menge. 

			Ein intelligenter Mann mit hoher Stirn. Und doch lag er hier verkrümmt auf der harten Erde, und das Leben floss aus ihm bis hin zum letzten heißen Tropfen.

			Thibor war nicht in der Lage, ihn zu retten, und er hätte das ohnehin nicht getan. Aber genauso wenig wollte er ihn verschwenden. Ein flüchtiger Blick aus dem obszönen Auge, um sicherzugehen, dass die Frau noch nicht aus ihrer Ohnmacht erwachte, und dann sandte er eine Unzahl winziger roter Mäuler aus seinem klaffenden Gesicht nach oben: Röhren wie kleine Schmollmünder, die in die offene Wunde glitten und die allerletzten Tropfen der heißen Flüssigkeit aufsaugten, die dort noch flossen. 

			Dann –

			Thibors gesamte höllische Persönlichkeit gab sich der reinen Ekstase hin – dem schwarzen Genuss, dem unheiligen Rausch –, diese rote lebenserhaltende Flüssigkeit direkt aus den Adern eines Opfers zu saugen. Es war … es war einfach unbeschreiblich schön!

			Es war wie bei der ersten Frau im Leben eines Mannes. Nicht wie der ungeschickte hastige unkontrollierte Erguss auf den Bauch eines Mädchens oder in ihr Schamhaar hinein, sondern wie beim ersten Mal, wenn er in einem Akt der Erlösung seinen heißen Samen in eine stöhnende befriedigte Frau hineinpumpt. Es war wie beim ersten getöteten Gegner in einer Schlacht, wenn der Kopf des feindlichen Kriegers fällt oder das Schwert tief in den Hals oder das Herz eindringt. Es war der scharfe, beißende Schmerz eines Sprunges ins eiskalte Wasser eines Bergsees; der Anblick eines Schlachtfeldes, auf dem die übereinandergeworfenen Leichen eines Heeres dampfen und stinken; die Bewunderung von Kriegern, die das Banner eines Mannes in Anerkennung seines Sieges schwenken. Genauso süß war die Ekstase jetzt – doch leider ging sie nur zu schnell vorbei.

			Das Herz des Mannes pumpte nicht mehr. Sein Blut, das wenige, was noch davon übrig war, stand still. Die breiten roten Lachen verfestigten sich und verkrusteten die verfaulenden Blätter. Bevor es richtig begonnen hatte, war das prachtvolle Festmahl bereits vorüber.

			Oder doch nicht …?

			Das Thibor-Ding drehte sein Stielauge der Frau zu. Sie war blass, attraktiv, feingliedrig. Sie wirkte wie das hübsche Spielzeug eines reichen Bojaren, mit dünnem aristokratischen Blut gefüllt. Fiebrige rote Flecken gaben ihren Wangen einen Hauch von Frische, doch ansonsten war ihre Haut totenblass. Es war kalt, würde noch kälter werden, und sie würde erfrieren, wenn das alte Ding unter der Erde sie nicht vorher tötete.

			Der Tentakel mit dem Auge an der Spitze verlängerte sich, schob sich weiter aus der Erde. Er war graugrün gesprenkelt, doch jetzt pulsierten darin blutrote Äderchen direkt unter der protoplasmischen Haut. Er näherte sich schwankend der Frau und richtete sich schließlich vor ihrem Gesicht auf. 

			Ihr schwacher unregelmäßiger Atem ließ das Auge beschlagen, sodass der Vampir es ein Stück zurückzog. An ihrem Hals flatterte eine dicke Ader wie ein erschöpfter Vogel. Ihre Brust hob und senkte sich, hob sich und …

			Das phallische lidlose Auge schwankte über ihrem Hals, beobachtete das Pulsieren ihrer Schlagader. Dann löste sich das Auge ganz langsam auf und die roten Adern des leprösen Stiels bebten unter der Haut und verfärbten sich zu einem tieferen Rot. Anstelle des Auges bildete sich nun eine Reptilienschnauze, sodass der Tentakel wie eine blinde gesprenkelte Schlange wirkte. Die Kiefer öffneten sich, und eine gespaltene Zunge zitterte zwischen Reihen nadelspitzer Reißzähne. Speichel tropfte aus den Mundwinkeln und fiel auf die schmutzige Erde. Der Kopf des ekelerregenden Gewürms schob sich zurück und bildete das tödliche »S« einer zum Zuschlagen bereiten Kobra. 

			Und –

			– und das Thibor-Geschöpf riss sich gewaltsam zusammen und ließ alle körperlichen Aktivitäten sofort ersterben, erstarrte auf dem Fleck. Im letzten Moment war ihm bewusst geworden, was es zu tun beabsichtigte, und in welch extreme Gefahr es seine zügellose Lust bringen würde. 

			Dies waren nicht mehr die alten Zeiten, sondern völlig neue! Das zwanzigste Jahrhundert! Außerhalb uralter vergilbter Chroniken war sein Grabmal hier unter den Bäumen längst vergessen! Doch wenn er dieser Frau das Leben raubte, was dann? Ah! Er wusste, was dann folgen würde!

			Suchtrupps würden nach ihrem Verbleib forschen. Früher oder später würde man sie entdecken, hier in der Lichtung zwischen reglosen Bäumen, gleich beim Mausoleum. 

			Jemand würde sich erinnern. Irgendein alter Narr würde flüstern: »Aber – dieser Ort ist geächtet, verboten!« Und ein anderer würde sagen: »Ja, denn sie haben vor langer, langer Zeit dort etwas begraben. Mein Ururgroßvater hat Geschichten von dem Ding erzählt, das sie in diesen kreuzförmig verlaufenden Hügeln begraben haben. Mein Opa wollte den Kindern mit der Geschichte Angst machen, wenn sie böse gewesen waren!«

			Dann würden sie die alten Aufzeichnungen hervorkramen und sich daran erinnern, wie man ihn bekämpft hatte, und sie würden im hellen Tageslicht kommen und die Bäume fällen, die uralten Steinplatten freilegen und in der fauligen Erde graben, bis sie auf ihn stießen. Sie würden ihm noch einmal Pflöcke durch den Körper treiben, doch diesmal … diesmal … diesmal würden sie seinen Kopf entfernen und verbrennen!

			Sie würden ihn ganz und gar verbrennen!

			Thibor focht eine entsetzliche Schlacht mit sich selbst aus. Der Vampir in ihm, der ihn neunhundert Jahre lang beherrscht hatte, war außer sich vor Blutrausch. Aber Thibor selbst konnte immer noch wie ein Mensch denken, und seine Überlegungen waren stichhaltig. Der Thibor-Vampir fühlte im Augenblick nur seine Gier, doch der Thibor-Mensch blickte weit darüber hinaus. Und er hatte bereits seine eigenen Pläne! Pläne, die mit dem Jungen, mit Dragosani, zu tun hatten.

			Dragosani war mittlerweile in Bukarest auf der Schule, erst ein Jugendlicher, aber das alte Ding unter der Erde hatte ihn schon verdorben. Er hatte ihm die Kunst der Nekromantie beigebracht, ihm gezeigt, wie man Geheimnisse erfahren konnte, die nur Tote kannten. Und Dragosani würde immer wiederkehren, auf seiner Suche nach neuen Kenntnissen hierherkommen, denn das alte Ding unter der fauligen Erde war gewiss die Quelle aller dunklen Geheimnisse.

			Mittlerweile wuchs in ihm ein Vampir-Ei heran, der schmutzige egelgleiche Klon der Thibor-Kreatur, ein einziger Tropfen einer völlig fremdartigen Flüssigkeit, die den gesamten komplexen Code des neuen Vampirs in sich trug. Doch das war ein langsamer, sehr langwieriger Prozess. Eines Tages würde Dragosani, mittlerweile zum Mann herangewachsen, in diese Berge zurückkehren, und dann war das Ei so weit. Ein Mann, erfüllt von einem monströsen Talent, würde kommen, auf der Suche nach dem ultimativen Geheimnis der Wamphyri … aber wenn er wieder ging, würde er den jungen Vampir bei sich haben, in sich.

			Danach würde er erneut kommen – eine zwanghafte Rückkehr – und zu dieser Zeit würde Thibor für die letzte Phase seines Planes bereit sein. Dragosani würde kommen, Dragosani und Thibor würden gehen – zusammen. Dann endlich wäre der Zyklus abgeschlossen, das Rad hatte sich einmal ganz gedreht, und wieder würde der unvergessliche Vampir über die Erde schreiten – diesmal, um sie zu erobern!

			So hatte es das alte Ding unter der Erde geplant, und so würde es geschehen. Er würde sich von hier erheben und wieder in die Welt hinausschreiten. Die Welt würde ihm gehören! Aber nicht dann, wenn er jetzt und hier diese Frau tötete. Nein, das wäre völliger Wahnsinn, wäre sein Ende und der Tod all seiner Träume.

			Der Vampir in ihm beugte sich dem gesunden Menschenverstand und gestattete dem verdrehten menschlichen Geist Thibors, die Führung zu übernehmen. Der Blutrausch verflog, wurde durch Neugier ersetzt, die wiederum schlafende, viele Generationen lang unterdrückte Triebe weckte. Neue Gefühle, vollständig menschlich, erwachten in dem alten Ding unter der Erde. Jetzt war er weder männlich noch weiblich, denn er gehörte zu den Wamphyri, doch einst war Thibor ein Mann gewesen. Ein Mann voller Leidenschaft.

			Er hatte im Laufe der fünfhundert Jahre, in denen er die Wallachei, Bulgarien, Moldawien, Russland und das Land der Ottomanen heimgesucht hatte, Frauen kennengelernt, viele Frauen. Manche hatten sich ihm freiwillig hingegeben, die meisten aber nicht. Es gab keine Art, eine Frau zu nehmen, die ihm fremd war, keine Wonne und keinen Schmerz, den eine Frau zu bieten hatte, den er nicht genossen hatte, willig oder mit Gewalt entrissen, unzählige Male.

			Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts hatte er als Söldner-Wojwode des Wlad Tepes, des sogenannten ›Pfählers‹, mit seinem Heer die Donau überquert und einen Abgesandten des Sultans Murad gefangen genommen. Dieser Vertreter des Sultans, seine Eskorte von zweihundert Soldaten und sein Harem mit zwölf ausgewählten Schönheiten wurden nachts in der Stadt Isperih angetroffen. Thibor hatte sich den bulgarischen Einwohnern gegenüber großzügig gezeigt: Er gestattete ihnen zu fliehen, während seine Truppen die Stadt plünderten und verbrannten. Die zu langsamen unter den Flüchtlingen allerdings wurden ausgeraubt und vergewaltigt.

			Was den Abgesandten des Sultans betraf, so hatte Thibor ihn pfählen lassen. Er und seine zweihundert Soldaten wurden auf hohe dünne Pfähle gespießt. 

			»So wie sie es gewöhnlich tun, durch den Hintern«, hatte er hämisch seinen Henkern befohlen. »Auf die türkische Art. Sie belästigen gern kleine Jungen, diese Kerle, also lasst sie glückselig sterben, genauso wie sie gelebt haben!« 

			Die Frauen aus dem Harem nahm er alle in jener einen Nacht, ging schonungslos von einer zur anderen und machte den gesamten folgenden Tag über weiter. Ah! In jenen Tagen war er ein rechter Satyr gewesen!

			Und jetzt … jetzt war er bloß ein altes Ding unter der Erde. Im Augenblick jedenfalls. Noch ein paar Jahre lang. Doch er konnte ja immer noch träumen, oder? Er konnte sich an das erinnern, was einst war. Vielleicht konnte er sogar mehr tun, als sich lediglich zu erinnern …

			Seine pilzförmige Sonde machte eine weitere Verwandlung durch. Kiefer, Zähne und Zunge der Schlange verschmolzen wieder mit dem Tentakel, dessen Spitze sich verflachte, erweiterte und zu einer Art von stumpfem Spaten wurde. Dieses Paddel teilte sich sodann in fünf graugrüne, kurze Würmer – ein rudimentärer Daumen und vier Finger –, und am Mittelfinger wuchs erneut ein kleines Auge, das in feuchter Faszination das Heben und Senken der Brust der bewusstlosen Frau beobachtete. Thibor bewegte seine »Hand«, ließ sie empfänglich für alle Sinneseindrücke werden, und er verdickte und verlängerte auch den Stiel, der ihr als »Arm« diente.

			Mit dem winzigen feucht glitzernden Auge als Führer glitt die zitternde protoplasmische Hand unter die Jacke der Frau und fand unter Schichten von Kleidung ihre Haut. Sie war noch warm, aber die empfindsame Hand fühlte, wie die Wärme allmählich ihrem Körper entwich. Ihre Brüste waren weich, mit großen Brustwarzen, üppig proportioniert. Als Thibor noch am Leben gewesen war und nicht untot, hatte er diese Art von Brüsten besonders geliebt. So liebkoste seine Hand sie nun, erst sanft, dann fester und rauer. Sie stöhnte ein bisschen und regte sich ein ganz klein wenig.

			Unter der Hand des alten Dings schlug ihr Herz stärker, möglicherweise durch seine Berührung angeregt. Ein kräftiger Herzschlag, aber auch verzweifelt, panisch. Sie spürte, dass sie auf keinen Fall hier reglos liegen sollte, und sie kämpfte gegen ihre Bewusstlosigkeit an. Doch ihr Körper reagierte nicht auf dieses Bedürfnis. Ihre Glieder kühlten aus, und wenn auch ihr Blut sich abkühlte, würde sie sterben.

			Nun geriet auch die Thibor-Kreatur etwas in Panik. Sie durfte nicht hier sterben! Er malte sich wieder aus, wie Suchtrupps die Leichen des Mannes und der Frau fanden, wie sie mit zusammengekniffenen Augen zu seinem brüchigen Grabmal herüberschielten, wie sie sich gegenseitig wissende Blicke zuwarfen. Dann sah er vor sich, wie sie gruben, sah ihre spitzen Hartholzpflöcke, ihre silbernen Ketten, die schimmernden Äxte. Er sah, wie am Abhang die Flammen von den gefällten Bäumen hochschlugen, und einen schmerzerfüllten Augenblick lang spürte er, wie sein nichtmenschliches Fleisch schmolz, wie Fett und stinkender Eiter verliefen und in der fauligen Erde verkochten.

			Nein, sie durfte einfach nicht an diesem Fleck sterben. Er musste sie wieder zu Bewusstsein bringen. Doch zuerst …

			Seine Hand glitt von ihren Brüsten und begann, sich lüstern über ihren Bauch zu schieben – und erstarrte!

			Während all der Jahrhunderte, die Thibor hier gelegen hatte, waren seine Sinne, sein Bewusstsein, nicht abgestumpft, sondern um ein Vielfaches geschärft worden. Aller anderen Wahrnehmungen verlustig, hatte er eine Hypersensibilität entwickelt. Während vieler Frühlinge hatte er gespürt, wie sich die grünen Schößlinge aus der Erde schoben, hatte den Vögeln gelauscht, die sich in den fernen Bäumen paarten. Er hatte die Wärme aller Sommer gerochen, hatte sich weit unten verkrochen und seinen Hass auf die wenigen Sonnenstrahlen herausgespien, die ihren Weg durch das stille Geäst bis zu seinem Grabmal herunter gefunden hatten. Herbst – das Fallen der braunen sonnenversengten Blätter auf die Erde über ihm war ihm manchmal wie Donner vorgekommen, und wenn der Regen fiel, rauschten Rinnsale wie mächtige Ströme. Und nun –

			Und nun erzählte ihm das winzige, eindringliche, gleichmäßige Pochen, das seine Hand durch den Bauch der Frau spürte, seine eigene Geschichte, übermittelte ihm etwas, das andere Wesen kaum wahrzunehmen in der Lage waren. Es berichtete ihm von einem neuen Leben, von einem ungeborenen Wesen, das man noch nicht einmal als Fötus bezeichnen mochte. 

			Die Frau war schwanger!

			Ahhhhh!, sagte Thibor, wenn auch nur innerlich. Er versteifte seine Pseudohand und drückte sie fester auf die Haut der Frau. Ein werdendes Kind – reinste Unschuld – ein einziger Augenblick intensivsten Glücksgefühls, der sich in einem Keim personifizierte, und der nun in ihrem dunklen warmen Schoß heranwuchs.

			Der bösartige Instinkt ergriff Besitz von ihm – zu gleichen Teilen menschlicher und vampirischer Instinkt. Nachtdunkle Logik verdrängte die Lüsternheit. Der Tentakel verlängerte sich noch weiter, und die Hand verlor etwas von ihrer Substanz. Sie wurde kleiner und schmaler, während sie sich ihrem Zweck entsprechend veränderte. Es war tatsächlich ein ganz neuer Zweck. Sein Ziel war ursprünglich der geheimste Ort einer Frau gewesen, an dem sich ihre gesamte Weiblichkeit konzentrierte. Nicht, um ihr zu schaden, sondern einfach aus Neugier, um sich dieses Gefühl wieder in Erinnerung rufen zu können. Doch nun hatte er ein neues Ziel.

			Unter den Schichten aus zerbröckeltem, abgestorbenem Laub und harter kalter Erde öffnete sich knackend der Mund des Vampirs zu einem blinden obszönen Lächeln. Er musste hier wohl für immer liegen, oder zumindest bis zu dem Zeitpunkt, da ihn Dragosani befreite, aber nun bot sich endlich eine Gelegenheit, wenigstens einen Teil von sich selbst in die Welt hinauszusenden.

			Er drang vorsichtig, feingliedrig in die Frau ein, sodass sie auch im wachen Zustand gar nicht bemerkt hätte, dass er in ihrem Unterleib war, und schloss die Hand mit ihren hauchdünnen Fingern um das neue Leben in ihrem Schoß. Seine bloße Berührung schon stellte eine Befleckung der Unschuld dieses winzigen Dings dar. Er hielt es nur einen kurzen Augenblick lang in der Hand – einen kleinen, so kleinen Klumpen fast formlosen Fleisches –, und er spürte den Schlag seines Fötusherzens.

			Denke daran!, sagte das alte Ding unter der Erde. Wisse, was du bist und was ich bin! Und noch mehr: Wisse, wo ich bin! Und wenn du bereit bist, dann besuche mich. Vergiss mich nicht!

			Die Frau regte sich und stöhnte diesmal etwas lauter. Thibor zog sich aus ihr zurück und ließ seine Hand schwerer und fester werden. Dann schlug er sie, versetzte ihrem bleichen Gesicht eine schallende Ohrfeige. Sie schrie auf, schüttelte sich, öffnete die Augen. Doch es war zu spät, um den leprösen Auswuchs des Vampirs wahrzunehmen, der sich jetzt hastig in die Erde zurückzog.

			Wieder schrie sie auf, blickte sich mit großen verängstigten Augen um und entdeckte die zusammengebrochene Gestalt ihres Mannes. Schlagartig hellwach holte sie Luft. »Oh Gott!« 

			Sie benötigte nur einen weiteren Augenblick, um die furchtbare Wahrheit zu erkennen.

			»Nein!«, schrie sie gellend. »Mein Gott, nein!« Die Angst verlieh ihr Kraft. Sie würde nicht mehr in Ohnmacht fallen, sie verachtete sich sogar selbst, weil sie überhaupt das Bewusstsein verloren hatte. Jetzt musste sie handeln, musste … irgendetwas tun! Es gab jedoch nichts, was sie unternehmen konnte, nichts, was ihm geholfen hätte, doch das wurde ihr im ersten Augenblick noch nicht klar. 

			Sie hakte ihre Arme unter seine und schleifte ihn mühsam ein paar taumelnde Schritte weit bergab. Dann stolperte sie über eine hervorstehende Wurzel, stürzte nach hinten, und die Leiche ihres Mannes rutschte hinter ihr her. Sie wurde durch einen Baumstamm aufgehalten, er jedoch nicht. Er polterte, sich überschlagend, an ihr vorbei wie ein loses Bündel von Armen und Beinen. Er glitt über einen verharschten Schneefleck und dann weiter nach unten, bis er bergab im tiefen Schatten außer Sicht geriet. 

			Sie hörte noch das Krachen und Bersten im Unterholz, als sie wieder auf die Beine kam und keuchend Luft holte. Es war alles nutzlos gewesen, all ihre Bemühungen umsonst.

			Als sie das Ausmaß der Unglücks begriff, holte sie so tief Luft, dass ihre Lunge zu bersten drohte, und während sie blindlings hinter ihm her bergab stürmte, stieß sie einen fürchterlichen durchdringenden Schrei aus, in dem sich ihre ganze seelische Qual und ihre Selbstvorwürfe vereinten. 

			Die kreuzförmigen Berge warfen ihren Schrei hallend zurück, bis das letzte Echo erstarb und von der Erde verschluckt wurde. 

			Und das alte Ding drunten lauschte und seufzte und wartete darauf, was die Zukunft bringen würde.

			In einem Büro in London, im obersten Stockwerk eines Hotels, das etwas mehr als nur ein Hotel war, blickte Alec Kyle auf seine Uhr. Es war 16.05 Uhr, und die Geistererscheinung Keoghs war noch immer nicht fertig. Was er erzählte, war faszinierend für Kyle. Der düstere Bericht klang in seinen Ohren plausibel. Wie viel mehr würde er noch erfahren? Sicherlich hatte Keogh nicht mehr viel Zeit. Während die Erscheinung also schwieg und sich das Kind, das gleichzeitig sein Wirt war, einmal sowohl um die Längs- als auch um die Querachse drehte, sagte Kyle: »Aber natürlich wissen wir, was mit Thibor geschah: Dragosani vernichtete ihn, köpfte und verbrannte ihn unter den reglosen Bäumen jener Lichtung in den kreuzförmigen Hügeln.«

			Keogh hatte seinen Blick zur Uhr bemerkt. Sie haben recht, sagte er und sein Geist nickte. Thibor Ferenczy ist tot. Deshalb war ich ja in der Lage, unter jenen Hügeln mit ihm zu sprechen. Ich kam auf dem Möbius-Pfad dorthin. Aber Sie haben auch recht damit, dass mir die Zeit langsam ausgeht. Also sollten wir die verbleibende Zeit ausnutzen. Ich habe Ihnen noch mehr zu sagen.

			Kyle lehnte sich zurück, erwiderte nichts und wartete ab. 

			Ich erwähnte bereits, dass es noch andere Vampire gibt, fuhr Keogh fort. Zumindest ist es möglich. Und es gibt mit Sicherheit noch Geschöpfe, die ich als Halb-Vampire bezeichnen möchte. Das werde ich Ihnen später zu erklären versuchen. Auch habe ich ein Opfer erwähnt, einen Mann, der gefangen genommen, benutzt und von einem dieser Halb-Vampire getötet wurde. Er war tot, als ich mit ihm sprach. Tot und absolut verängstigt. Aber vor dem Tod hatte er keine Angst. Jetzt gehört er zu den Untoten. 

			Kyle schüttelte den Kopf und bemühte sich sehr, das alles zu verdauen. »Sie erzählen am besten weiter. Einfach wie Ihnen der Schnabel gewachsen ist. Lassen Sie die Geschichte für sich sprechen. Auf diese Weise verstehe ich mehr. Sagen Sie mir zuvor nur eines: Wann haben Sie mit … diesem toten Mann gesprochen?«

			Erst vor ein paar Tagen, wie man unter den Lebenden sagen würde, antwortete Keogh, ohne zu zögern. Ich war auf dem Weg zurück aus der Vergangenheit und reiste durch den Möbius-Raum, als ich eine blaue Lebenslinie bemerkte, die durch eine rote gekreuzt und unterbrochen wurde. So wusste ich, dass ein Leben beendet worden war, und ich hielt an und sprach mit dem Opfer. Meine Entdeckung war natürlich kein Zufall: Ich hatte auf ein solches Ereignis gewartet. Auf gewisse Weise benötigte ich einen solchen Mord, so schrecklich sich das anhören mag. Doch so erlange ich neue Erkenntnisse. Sehen Sie, Kyle, es fällt mir heutzutage viel leichter, mit den Toten zu sprechen als mit den Lebenden. Und ich hätte ihn ohnehin nicht retten können. Aber durch ihn werde ich vielleicht in der Lage sein, andere zu retten!

			»Und Sie behaupten, er sei von einem Vampir angefallen worden, dieser Mann?« Kyle tappte zwar immer noch im Dunkeln, war aber doch ziemlich entsetzt. »Erst kürzlich? Aber wo? Und wie?«

			Das ist das Schlimmste daran, Alec, sagte Keogh. Der Vampir nahm ihn sich – hier, in England! Und was die Art und Weise betrifft, in der dies geschah – lassen Sie mich berichten …

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Yulian war eine Spätgeburt gewesen, beinahe einen vollen Monat zu spät, doch seine Mutter schätzte sich unter diesen Umständen glücklich, dass er nicht als Frühgeburt zur Welt gekommen war. Oder gar sehr früh und als Totgeburt! 

			Nun saß Georgina Bodescu auf dem geräumigen Rücksitz des Mercedes ihrer Cousine Anne – sie waren auf dem Weg zur Kirche in Harrow, wo Yulian getauft werden sollte –, musterte das Baby in seiner Tragetasche und dachte an die Ereignisse zurück, die fast genau ein Jahr zurücklagen. Sie und ihr Mann hatten den Urlaub in Slatina verbracht, nur achtzig Kilometer entfernt von den wilden, unwegsamen, steil aufragenden Felstürmen der Carpatii Meridionali, die man unter den deutschstämmigen Einwohnern auch als Transsilvanische Alpen bezeichnete. 

			Ein Jahr ist ein langer Zeitraum, und sie war mittlerweile in der Lage zurückzublicken, ohne noch immer das Gefühl zu haben, sie habe kein Recht zu leben, ohne den dicken heißen Tränen nachzugeben und den lähmenden Schuldgefühlen. Schuld, weil sie lebte und Ilya tot war, weil er noch am Leben sein könnte, wäre sie nicht so schwach gewesen. Schuld, weil sie beim Anblick seines Blutes in Ohnmacht gefallen war, obwohl sie wie der Wind hätte rennen müssen, um Hilfe zu holen. Und der arme Ilya hatte dagelegen, bewusstlos durch all die Schmerzen, und sein Lebensblut war in die dunkle Erde gesickert, während sie wie … wie eine typisch englische Mimose ohnmächtig am Boden gelegen hatte. 

			Jetzt war sie schon in der Lage, all das an ihrem geistigen Auge vorbeiwandern zu lassen – es musste ja auch sein, denn Ilyas letzte Tage waren immerhin Teil ihres gemeinsamen Lebens gewesen. Sie hatte ihn sehr, sehr geliebt und wollte ihn sich wenigstens in ihrer Erinnerung erhalten. Könnte sie nur all jene schönen Dinge noch einmal Revue passieren lassen, ohne den Albtraum heraufzubeschwören, wäre sie eine glückliche Frau gewesen.

			Doch das war leider unmöglich …

			Ilya Bodescu, ein Rumäne, war in London als Lehrer für slawische Sprachen tätig gewesen, als Georgina ihn kennenlernte. Als Linguist hatte er zwischen Bukarest, wo er Französisch und Englisch unterrichtete, und dem Europäischen Institut in der Regent Street gependelt, wo sie wiederum die bulgarische Sprache studiert hatte – ihr Großvater mütterlicherseits, ein Weinimporteur, stammte aus Sofia. Ilya hatte sie nur gelegentlich unterrichtet, wenn er als Aushilfe für eine vollbusige schnurrbärtige Matrone aus Pleven einsprang, und bei diesen wenigen Gelegenheiten hatten sein trockener Witz und seine dunklen funkelnden Augen die Stunden harten Lernens in nur zu kurze Perioden reinsten Vergnügens verwandelt. Liebe auf den ersten Blick? Zwölf Jahre später ließ sich das nicht mehr so genau sagen. Doch es war auf jeden Fall sehr schnell gegangen. Sie hatten innerhalb eines Jahres geheiratet. So lange arbeitete Ilya für gewöhnlich am Institut. Als sein Jahr in London vorüber war, war sie mit ihm zusammen nach Bukarest gezogen. Das war im November 1947 gewesen.

			Es war allerdings nicht alles so glatt verlaufen. Georgina Drews Eltern waren recht wohlhabende Leute gewesen. Ihr Vater stand im diplomatischen Dienst und hatte im Zuge seiner Arbeit mehrere hochdotierte Posten im Ausland erhalten, und auch ihre Mutter stammte aus wohlhabendem Hause. 

			Während des Ersten Weltkriegs hatte Georginas Mutter als Krankenschwester ehrenhalber in einem Militärhospital in Frankreich Dienst geleistet und dort John Drew kennengelernt. Sie hatte den schwer am Bein verwundeten Mann gesund gepflegt. Durch seine Verwundung musste er auch nicht an den weiteren Kämpfen teilnehmen und kehrte mit ihr nach Hause zurück. Sie heirateten im Sommer 1917.

			Als Georgina Ilya ihren Eltern vorgestellt hatte, fiel sein Empfang zweifellos etwas kühl aus. Jahrelang hatte ihr Vater, ein Brite vom Scheitel bis zur Sohle, damit zu kämpfen gehabt, dass seine Frau bulgarischer Abstammung war, und nun brachte seine Tochter ihm einen verdammten Zigeuner nach Hause! Natürlich hatte er ihm das nicht ins Gesicht gesagt, doch Georgina hatte sehr wohl gewusst, was ihr Vater von Ilya hielt. 

			Ihre Mutter hatte kein großes Problem dargestellt, wenn sie auch gelegentlich Sprüche abließ wie: »Papa hat den Wallachen jenseits der Grenze drüben nie getraut!« Dieses Misstrauen hatte ihrer Erinnerung nach dazu geführt, dass ihr Vater nach England ausgewandert war. 

			Kurz gesagt, man hatte Ilya nicht gerade mit offenen Armen empfangen. 

			Traurigerweise hatten beide Elternteile innerhalb von acht Jahren – die Georgina und Ilya abwechselnd in Bukarest und London verbrachten – das Zeitliche gesegnet. Zu der Zeit waren alle alten Streitigkeiten längst vergeben und vergessen, und sie hatten Georgina einiges an Vermögen hinterlassen. Sie konnte das Geld gut gebrauchen, denn in jenen frühen Jahren verdiente Ilya durch seine Lehrtätigkeit nicht genug, um ihren gewohnten Lebensstil zu finanzieren.

			Doch dann hatte man Ilya einen gut bezahlten Posten als Übersetzer und Dolmetscher beim Außenministerium in London angeboten. Georginas Vater war zu seinen Lebzeiten vielleicht nicht gerade ein einfacher Mensch gewesen, aber sein Erbe beinhaltete auch eine ausgezeichnete Einführung in diplomatische Kreise. Es gab allerdings eine Bedingung: Um den Posten zu erhalten, musste Ilya zuerst britischer Staatsbürger werden. Das war kein Problem, denn sollte sich die Gelegenheit ergeben, hatte er das ohnehin vorgehabt, aber er musste noch ein Vertragsjahr beim Institut ableisten, und danach ein weiteres Jahr in Bukarest, bevor er den Posten annehmen konnte. 

			Dieses letzte Jahr in Rumänien wurde ein trauriges, gerade weil es das letzte war. Aber gegen Ende seiner Verpflichtungen dort war Ilya doch froh gewesen. Der Krieg hatte zehn Jahre zurückgelegen, und die Luft in den sich wieder belebenden Städten – der Smog Londons und der ständige Nebel in Bukarest – hatte seiner Gesundheit nicht gut getan. Auch der saure Geruch zerfallender alter Bücher in Bibliotheken und Kursräumen war seiner Atmung nicht gerade zuträglich. Seine Gesundheit hatte auf jeden Fall ein wenig gelitten.

			Sie hätten sofort nach Beendigung seiner Tätigkeit nach England zurückkehren können, doch ein Arzt in Bukarest hatte ihm davon abgeraten. »Bleiben Sie noch den Winter über«, hatte er empfohlen, »aber nicht in der Großstadt. Gehen Sie hinaus aufs Land! Lange Spaziergänge in der sauberen frischen Luft – das ist es, was Sie benötigen! Abende am offenen Kamin und einfach das Leben genießen. Wenn man weiß, dass draußen Schnee liegt, und es drinnen schön warm hat, kann das sehr angenehm sein. Sie gewinnen an Lebensfreude.«

			Es schien ein guter Rat zu sein.

			Ilya sollte seine Tätigkeit im Außenministerium erst Ende Mai aufnehmen. So verbrachten sie Weihnachten mit Freunden zusammen in Bukarest, und dann, das neue Jahr hatte kaum begonnen, nahmen sie den Zug nach Slatina unter den Alpen. Tatsächlich stand die Stadt am Hang der Vorberge, doch die Einwohner sagten für gewöhnlich, sie lebten »unter den Alpen«. Dort mieteten sie so etwas wie eine alte Scheune, ein Stück entfernt von der Straße nach Pitesti, und richteten sich rechtzeitig ein, bevor die ersten schwereren Schneefälle des jungen Jahres einsetzten.

			Ende Januar waren die Schneepflüge am Werk und befreiten die Straßen vom Schnee. Ihre blauen Auspuffgase hingen beißend in der scharfen eiskalten Luft, und die Menschen liefen bis an die Ohren vermummt herum. Sie wirkten eher wie wandelnde Kleiderbündel. 

			Ilya und Georgina rösteten Kastanien über einem prasselnden Kaminfeuer und schmiedeten Pläne für die Zukunft. Bislang hatten sie noch keine Kinder haben wollen, denn ihr Leben war einfach zu unruhig verlaufen. Doch nun … nun war der richtige Zeitpunkt gekommen.

			 Sie hatten es tatsächlich bereits zwei Monate zuvor probiert, aber Georgina war sich noch nicht sicher. Allerdings hegte sie die Hoffnung …

			Am Tag hielten sie sich in der Stadt auf, soweit es der Schnee gestattete, und nachts waren sie hier in ihrer ›Bruchbude‹, lasen oder liebten sich ganz entspannt auf dem Boden vor dem Kamin. Meist bevorzugten sie das Letztere. 

			Innerhalb eines Monats, nachdem sie Bukarest verlassen hatten, ließ Ilyas Reizhusten stark nach und seine frühere Kraft kehrte zurück. In typisch rumänischem Eifer genoss er es, diese Kraft an Georgina auszulassen. Der Aufenthalt hatte sich zu zweiten Flitterwochen entwickelt. 

			Mitte Februar war das Unmögliche Wirklichkeit geworden: drei aufeinanderfolgende Tage mit klarem Himmel und strahlendem Sonnenschein. Und fast der gesamte Schnee schmolz. Am Morgen des vierten Tags sah es überall wie im Vorfrühling aus. 

			»Noch zwei oder drei Tage schönes Wetter«, raunten die Ortsansässigen weise, »und dann werdet Ihr hier Schnee erleben, wie Ihr ihn noch nie gesehen habt! Also genießt das Wetter, solange es hält!« Ilya und Georgina hatten beschlossen, genau das zu beherzigen.

			Im Laufe der Jahre war Georgina unter Ilyas Anleitung zu einer recht guten Skifahrerin geworden. Es mochte lange dauern, bis sie wieder eine Gelegenheit zum Skifahren hatten. Hier unten in der Steppe waren vom Schnee nur große graue Haufen neben den Straßen verblieben, doch ein paar Kilometer weiter, an den Alpenhängen, lag noch reichlich davon.

			Ilya mietete ein Auto für ein paar Tage – einen verbeulten alten Käfer – und zwei Paar Ski, und gegen 13.30 Uhr an jenem schicksalsträchtigen vierten Tag waren sie in die Berge gefahren. Zum Mittagessen hielten sie an einem winzigen Gasthaus am Nordende von Ionesti an, bestellten Gulasch, das sie mit starkem Kaffee hinunterspülten, und beendeten die Mahlzeit mit einem Glas Slibowitz für jeden, um sich ›den Mund auszuspülen‹.

			Danach fuhren sie weiter hinauf in eine Gegend, wo der Schnee noch dick auf Feldern und Hecken lag. Und von dort aus erspähte Ilya die Buckel mehrerer niedriger grauer Hügel, die etwa eine Meile von ihnen entfernt im Westen lagen, und er bog auf einen Feldweg ab, um näher dorthin zu kommen.

			Schließlich wies der Feldweg unter dem angewehten Schnee tiefe Furchen auf. Der Schnee lag hier ohnehin höher, und so hatte Ilya schließlich grollend aufgegeben. Er wollte nicht stecken bleiben, und so ließ er den Motor kräftig aufheulen, wendete holpernd im Rückwärtsgang und stellte den Käfer so ab, dass sie leicht genug wieder herauskommen würden, wenn sie genug vom Skifahren hatten.

			»Querfeldein!«, rief er auf Deutsch, als er die Skier vom Gepäckträger holte. 

			Georgina stöhnte übertrieben: »Was, über die Felder? Bis hinüber zu diesen Kuppen?«

			»Sie sind weiß!«, gab er zurück. »Was dort glitzert, ist reiner Pulverschnee auf einer festen Harschunterlage. Perfekt! Etwa eine halbe Meile dort hinüber, dann ein gemütlicher Aufstieg zur Kuppe und ein entspannter Slalom zwischen den Bäumen und hierher zurück, sobald die Dämmerung anbricht.«

			»Aber es ist schon nach drei!«, protestierte sie.

			»Dann sollten wir uns beeilen! Komm schon, es tut uns gut …«

			»Es tut uns gut«, wiederholte Georgina nun traurig. Auch jetzt noch, ein Jahr später, hatte sie sein Bild ganz klar und deutlich vor Augen, wie er, hochgewachsen und auf seine dunkle Art so blendend aussehend, die Skier vom Dach des Käfers genommen und in den Schnee geworfen hatte.

			»Was ist los?« Anne Drew, ihre jüngere Cousine, blickte sich nach ihr um. »Hast du etwas gesagt?«

			»Nein.« Georgina lächelte wehmütig und schüttelte den Kopf. Sie war froh darüber, dass sie in ihren Erinnerungen unterbrochen worden war, gleichzeitig tat es ihr jedoch auch leid. Ilyas Gesicht verschwamm vor ihren Augen und wurde durch das ihrer Cousine ersetzt. »Ich habe nur Luftschlösser gebaut, sonst nichts.«

			Anne runzelte die Stirn und wandte sich wieder dem Verkehr zu. Luftschlösser … Davon hatte Georgina während der letzten zwölf Monate eine Menge gebaut. Es schien noch etwas in ihr zu stecken. Sie hatte den kleinen Yulian geboren, aber etwas war dennoch in ihr zurückgeblieben. Und es war mehr als gewöhnliche Trauer. Zwölf Monate lang hatte sie immer am Rand eines Nervenzusammenbruchs gestanden, und nur die Tatsache, dass Ilya in Yulian weiterlebte, hatte sie davor bewahrt. 

			Und was die Luftschlösser betraf: Manchmal schien sie ganz weit weg zu sein, so von der Wirklichkeit losgelöst, dass es schwierig war, sie wieder zurückzuholen. Doch jetzt, mit dem Baby … jetzt konnte sie sich an etwas klammern, hatte einen Anker, etwas, wofür sie leben konnte.

			Es tut uns gut, sagte Georgina noch einmal in Gedanken mit viel Bitterkeit. 

			Er hatte ihnen nicht gut getan, dieser fatale letzte Skiausflug in die kreuzförmigen Hügel. Alles andere als das. Es war schrecklich geworden, eine Tragödie. Ein Albtraum, den sie im vergangenen Jahr tausend Mal durchlebt hatte und, sie war sich sicher, noch zehntausend Mal durchleben würde. Von der Wärme im Auto und dem gleichmäßigen Schnurren des Motors eingeschläfert, glitt sie wieder in ihre Erinnerungen …

			Sie hatten eine alte Brandschneise an einer Seite des Hügels entdeckt, und durch diese stiegen sie zum Gipfel auf. Gelegentlich blieben sie stehen, beschatteten ihre Augen gegen den grellen Sonnenschein und blickten sich um. Ihr Atem bildete lustige kleine Wölkchen. Als sie schließlich schwer atmend auf dem Kamm des Hügels angelangt waren, stand die Sonne niedrig über dem Horizont und es dämmerte bereits.

			»Von nun an geht’s nur noch bergab«, erklärte Ilya. »Im Slalom durch die Schößlinge, die in der Brandschneise nachgewachsen sind, und dann brauchen wir nur noch gemütlich bis zum Auto hinunterzurutschen. Fertig? Dann geht’s los!«

			Und dann kam die Katastrophe!

			Die von ihm erwähnten Schößlinge waren tatsächlich bereits richtige kleine Bäume. Der Schnee in der Schneise lag viel höher, als Ilya angenommen hatte, deshalb ragten nur die Spitzen der jungen Bäume aus der pulvrigen weißen Oberfläche hinaus. Auf halbem Weg nach unten kam er zu nahe an einen dieser Bäume heran. Sein rechter Ski verfing sich in einem Ast, dessen dunkles Grün größtenteils unter der Schneedecke verborgen lag. Er stürzte, überschlug sich, schlitterte nochmals fünfundzwanzig Meter weiter – ein wirbelndes Bündel aus weißem Anorak, Stöcken und Skiern, mit wild rudernden Armen und Beinen –, bevor er einen weiteren ›Schößling‹ zu packen bekam und seinen Sturzflug beenden konnte.

			Georgina hatte sich ein ganzes Stück hinter ihm gehalten, da sie doch ein wenig vorsichtiger fuhr, und alles mit angesehen. Vor Schreck schrie sie auf, und dann kam sie mit einem kraftvollen Schneepflug neben ihm zum Stehen. Sie öffnete sofort die Bindungen, steckte ihre Ski in den Schnee, damit sie nicht wegrutschten, und kniete neben ihm nieder. Ilya hielt sich die Seiten vor Schmerzen, während er schallend über sich selbst lachte und gar nicht aufhören konnte. Tränen rollten ihm vor Lachen über die Wangen und froren dort an.

			»Clown!« Sie klopfte ihm mit der flachen Hand auf die Brust. »Du Clown! Du hast mir einen fürchterlichen Schreck eingejagt!« Er lachte noch lauter, packte ihre Unterarme und hielt sie fest. Doch dann fiel sein Blick auf seine Ski, und er hörte auf zu lachen. Der rechte war über die ganze Breite gebrochen und hing nur noch an einem Splitter fest, eine knappe Handbreit vor der Bindung. 

			»Ah«, rief er aus und runzelte die Stirn. Dann setzte er sich im Schnee auf und blickte sich um. In dem Augenblick wurde Georgina klar, dass es ernst war. Sie sah es seinen Augen an, die sich bedenklich zusammenzogen.

			»Du gehst jetzt zum Auto zurück«, befahl er ihr. »Aber vorsichtig, ja? Mach’s nicht so wie ich – ein Paar kaputte Skier reichen. Lass den Motor an und schalte die Heizung ein. Es ist nicht viel weiter als eine Meile, sodass dieser alte Käfer schön warm sein wird, bis ich hinterherkomme. Hat keinen Zweck, wenn wir beide erfrieren.«

			»Nein!«, sagte sie entschlossen. »Wir gehen zusammen zurück. Ich …«

			»Georgina!« Er sprach nun ganz ruhig mit ihr, ein deutliches Zeichen, dass er wütend wurde. »Schau mal, wenn wir zusammen zurückgehen, heißt das, wir werden beide nass, müde und halb erfroren ankommen. Ich halte das schon aus, und ich habe es auch verdient, aber du nicht! Wenn du vorgehst, wirst du es warm haben, und ich bin auch viel früher im Warmen! Außerdem wird es bald dunkel. Geh zum Wagen, solange es noch hell ist, und du kannst die Scheinwerfer einschalten und auch noch ein paar Mal hupen, damit ich den Weg leichter finde. Außerdem weiß ich dann, dass es dir gut geht, und das treibt mich an. Alles klar?«

			Es war ihr durchaus klar, doch das änderte nichts an ihrem Entschluss. »Wenn wir zusammenbleiben, sind wir wenigstens füreinander da! Was ist, wenn ich stürze und irgendwo feststecke? Dann kämst du zum Auto zurück und würdest mich nicht vorfinden! Und was dann? Ilya, ich habe Angst, ganz allein. Angst um mich und um dich!«

			Eine Sekunde lang zog er die Augen noch mehr zusammen. Doch dann nickte er. »Du hast natürlich recht.« Und wieder blickte er sich um. Dann löste er seine Bindungen und sagte: »Also gut, wir machen es folgendermaßen. Schau dort hinunter!«

			Die Brandschneise zog sich noch etwa eine halbe Meile weiter steil bergab. Zu beiden Seiten standen hohe Bäume, viele davon bemoost und uralt, dicht an dicht. Unter ihnen lagen nur noch einzelne Schneewehen, denn die Bäume standen so nah beieinander, dass ihre ineinander verwobenen Äste ein dichtes Dach bildeten, das den Boden wie ein Schirm überspannte. Diese Bäume waren sicherlich mehr als fünfhundert Jahre lang nicht mehr geschlagen worden. 

			»Das Auto ist dort drüben«, sagte Ilya und deutete nach Osten, »um den Hügel herum und dann hinter den Bäumen. Wir gehen durch den Wald geradeaus bergab, und dann folgen wir unseren eigenen Spuren von vorhin bis zum Auto. Wenn wir den Weg auf diese Weise abschneiden, sparen wir uns vielleicht eine halbe Meile, und es ist einfacher, durch den Wald zu laufen als durch den Tiefschnee. Für mich jedenfalls. Sobald wir wieder die Spur von vorhin erreicht haben, kannst du die Ski benutzen. Der Abhang ist nicht steil, und sobald wir das Auto sehen, fährst du voran und lässt den Motor an. Aber jetzt müssen wir aufbrechen. Es wird ziemlich düster unter den Bäumen, und in einer halben Stunde geht die Sonne unter. Dann sollten wir den Wald verlassen haben.«

			Er legte sich Georginas Ski über die Schulter, und sie verließen die Brandschneise und tauschten sie gegen die Geborgenheit und Stille des Waldes ein.

			Zuerst kamen sie gut voran, sodass sie sich schon beinahe keine Sorgen mehr machten. Aber es lag etwas Bedrückendes über dem bewaldeten Hang: eine etwas zu intensive Ruhe, ein Gefühl, als zögen hier ganze Zeitalter im Rhythmus des Tickens einer großen Uhr vorüber, als beobachtete sie etwas, lauerte ihnen auf … Sie wollte so schnell wie möglich aus dem Wald heraus wieder ins Freie gelangen. Sie war sicher, dass Ilya das Gleiche spürte, den eigenartigen Geist, der hier alles beherrschte, denn er sagte nicht viel und sogar sein Atmen klang gedämpft, als sie schräg durch den Wald nach unten stiegen, die steilsten Stellen mieden und von einem schwarzen Stamm zum nächsten kletterten.

			Dann hatten sie einen Fleck erreicht, wo Felsen schief aus dem vermoderten Erdboden ragten. Dahinter lag eine fast senkrecht abfallende brüchige Felsmauer, unter der sich eine ebene Fläche anschloss. Während er ihr herunterhalf, entdeckten sie unter den dunklen stillen Bäumen die Überreste menschlicher Baukunst.

			Dann standen sie auf mit Flechten bewachsenen Steinplatten vor einem … einem Mausoleum? So wirkte die zum Teil eingefallene Ruine jedenfalls. Aber hier draußen? 

			Georgina fasste ängstlich nach Ilyas Arm. Dies konnte man sich schwerlich als heiligen Ort oder als geweihten Boden vorstellen, auch wenn man die Fantasie noch so sehr strapazierte. Hier schienen sich unsichtbare Geister zu rühren, obwohl sich die muffige Luft nicht bewegte, genauso wenig wie die Girlanden aus Spinnweben und abgestorbenem Reisig, die von den Bäumen herabhingen. Es war ein kalter Ort, doch nicht wegen der normalen Winterkälte. Die Sonne schien hier seit – seit wie vielen Jahrhunderten? – kaum noch durchgekommen zu sein. Die Grabkammer war aus dem Naturstein des Hügels erbaut und längst eingefallen. Die meisten der massiven Steinplatten des Dachs waren heruntergefallen und bildeten einen Trümmerhaufen, die Bodenfliesen waren gesprungen und durch den geduldigen Druck von Wurzeln aufgeworfen worden. Eine Steinplatte, die einst den Türsturz gebildet hatte, lehnte nun an einer Seitenwand der überwucherten Ruine. Darauf war noch ganz schwach ein Wappen zu erkennen, in der Düsternis allerdings kaum auszumachen.

			Ilya, der immer von Antiquitäten jeder Art fasziniert gewesen war, kniete sich neben die große schiefe Platte und kratzte den Schmutz aus den Rillen der Inschrift. »Ja, schau mal einer an!« Seine Stimme klang gedämpft. »Was soll man denn davon halten?«

			Georgina schauderte. »Gar nichts! Dies ist ein furchtbarer Ort. Komm, lass uns weitergehen!«

			»Aber sieh doch – das ist eindeutig ein Wappen. Zumindest glaube ich das. Das am Grund dort ist … ein Drache? Ja, und er hat eine Tatze erhoben, siehst du? Und das darüber – ich kann es nicht richtig erkennen.«

			»Weil die Sonne schon untergeht!«, rief sie. »Es wird jeden Moment dunkler.« Doch sie blickte ihm trotzdem über die Schulter. Der Drache war recht deutlich herausgearbeitet. Ein stolzes Geschöpf war da aus dem Stein gehauen worden. 

			»Und das darüber ist eine Fledermaus!«, bemerkte Georgina sofort. »Eine Fledermaus, die über dem Drachen fliegt.«

			Ilya kratzte hastig weiteren Dreck und Flechten aus den alten Rillen, und brachte ein drittes Symbol ans Licht. 

			Doch plötzlich kam der schwere Deckenträger, der so fest im Boden verankert schien, ins Rutschen, weil die verfallene Wand nachgab. 

			Ilya stieß Georgina weg, doch er selbst verlor das Gleichgewicht. Er versuchte zurückzuspringen, doch dabei streckte er unwillkürlich ein Bein geradewegs nach vorn, sodass es direkt unter den kippenden Steinträger geriet. 

			Der Träger fiel, und Ilyas Schmerzensschrei vermischte sich mit dem nervenzerreißenden Knirschen, als sein Bein brach, und mit Georginas Aufschrei, als der splitternde Knochen Fleisch, Haut und Adern aufriss.

			Dann verlor er – zum Glück – das Bewusstsein. Sie sprang zu ihm, um ihn von dem Steinträger zu befreien, und sah, dass sein Bein zwar gebrochen, aber nicht eingeklemmt war. Der untere Teil seines Beines kippte kraftlos zur Seite, als sie es berührte, doch es erschien ihr wie ein Wunder, dass es nicht unter dem schweren Stein begraben worden war. Dann tastete Georgina die gebrochene Stelle ab und bemerkte den gesplitterten Knochen, der aus Fleisch und Hose hervorragte, und ein Blutschwall schoss über ihre Hände und ihre Jacke.

			Und das war bis zu dem Augenblick, als sie erwachte, das Letzte gewesen, was Georgina sah, fühlte oder hörte. Oder genauer, sie hatte wohl etwas gesehen, es jedoch vergessen, sobald sie auf dem Boden aufschlug. Die Erinnerung daran hatte sie verdrängt: Es war das dritte Symbol, über Drachen und Fledermaus in den Stein gehauen, das sie höhnisch anzugrinsen schien, während sie in der Schwärze versank.

			»Georgy? Wir sind da!« Annes Stimme riss sie aus ihren traumatischen Erinnerungen.

			Georgina, die mit fast geschlossenen Augen und totenblassem Gesicht auf dem Rücksitz gesessen hatte, schreckte hoch und setzte sich gerade auf. Sie war ganz nahe daran gewesen, sich an etwas zu erinnern, was den Ort betraf, an dem Ilya gestorben war, etwas, woran sie sich nicht erinnern wollte. Nun holte sie dankbar Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Schon angekommen?«, brachte sie mühsam heraus. »Ich war wohl … ziemlich weit weg!«

			Anne bog auf den Parkplatz hinter der Kirche und bremste sanft. Dann drehte sie sich um und sah ihre Cousine an. »Geht es dir wirklich gut?«

			Georgina nickte. »Ja, alles in Ordnung. Vielleicht bin ich ein bisschen müde, das ist alles. Komm, hilf mir mit der Tragetasche!«

			Die Kirche war ein alter Steinbau mit bunten Fenstern und gotischen Bögen. Auf einer Seite befand sich der Kirchhof, wo die mit graugrünen Flechten überwachsenen Grabsteine teilweise schon schief in der Erde steckten. Georgina konnte diese Flechten nicht mehr ertragen, besonders, wenn sie alte Inschriften verbargen, die man in eine schiefe Steinplatte gemeißelt hatte. Sie blickte zur Seite, während sie am Kirchhof vorbeieilten und um die vorspringende Ecke der Kirche herum zum Haupteingang gingen. Anne, die den Tragekorb am anderen Henkel hielt, wurde einfach mitgezogen und musste im Laufschritt nebenher hasten.

			»Meine Güte!«, protestierte sie. »Man könnte meinen, wir wären zu spät dran!« Und sie kamen tatsächlich beinahe zu spät.

			Auf den breiten Stufen vor dem Eingang stand bereits Annes Verlobter George Lake. Sie lebten schon drei Jahre zusammen und hatten gerade beschlossen zu heiraten. Sie sollten Yulians Taufpaten werden. Heute Morgen hatten bereits mehrere Taufen stattgefunden. Die letzte Gruppe strahlender Eltern, Paten und Verwandten kam nun aus der Kirche. Die Mutter hielt mit leuchtenden Augen ihr Kind in seinem Taufjäckchen auf dem Arm. George drückte sich an ihr vorbei, sprang die Stufen herab, nahm den beiden Frauen die Tragetasche ab und sagte: »Ich habe den ganzen Gottesdienst über da drin gesessen – vier Taufen, dieses andauernde Gemurmel, Genuschel, Plätschern – und dann noch das Babygeschrei! Aber ich fand, wenigstens einer von uns sollte von Beginn an dabei sein. Und dieser alte Vikar – Gott, ist das ein langweiliger alter Knacker! Herr, vergib mir!«

			George und Anne hätten gut Geschwister sein können, vielleicht sogar Zwillinge. Dass sich Gegensätze anziehen, muss ja nicht immer stimmen, dachte Georgina. Sie waren beide knapp ein Meter achtzig groß, ein wenig mollig – man konnte sie auch schon dick nennen –, blond, grauäugig, und sanfte, liebe Menschen. Ihre Geburtstage lagen nur ein paar Wochen auseinander: George war Schütze und Anne Steinbock. Er trat gelegentlich ins Fettnäpfchen, und Anne war robust genug, um ihn dann wieder aus den Schwierigkeiten herauszupauken. Jedenfalls legte Anne ihre Beziehung auf diese Weise aus; sie hatte ihr Leben lang viel auf Astrologie gegeben.

			Anne nahm nun den anderen Henkel der Tragetasche, damit Georgina die Hände frei hatte, um ihre Frisur in Ordnung zu bringen. Die beiden eichenen Torflügel unter dem gotischen Spitzbogen der Türe standen nach außen hin halb offen. Aus dem Nichts erhob sich ein Wind, fegte herumliegendes Konfetti in wilden Wirbeln hoch und schlug ihnen die Tür mit einem Knall vor der Nase zu. Vorher hatte hier und da noch ein Sonnenstrahl den Weg durch die schnell dahintreibenden grauen Wolken gefunden, doch nun türmten sich die Wolken bedrohlich auf. Die Sonne wurde wie eine Lampe ausgeschaltet, und es wurde merklich dunkler.

			»Nicht kalt genug für Schnee«, sagte George nach einem prüfenden Blick zum Himmel. »Ich schätze, es wird bald gießen!«

			»Aus Eimern oder aus Kübeln?« Anne hatte sich erschreckt, als die schwere Kirchentür so knapp vor ihrer Nase zugeknallt war, aber nun grinste sie schon wieder.

			»Scheiß drauf!«, grinste George sehr unheilig zurück. »Geh’n wir rein.«

			In diesem Augenblick drückte der Vikar die Tür von innen auf. Er war ein hagerer älterer Mann mit einer beginnenden Glatze, und so groß, dass er auf alle herabsehen konnte. Seine kleinen Augen erschienen durch die starken Brillengläser viel größer, und eine mächtige Hakennase schien seinen Kopf wie einen Wetterhahn im Wind hin und her zu bewegen. Er war mager wie eine Heuschrecke, hatte jedoch auch etwas ausgesprochen Eulenhaftes an sich.

			Mann, der sieht aus wie ein Gottesanbeter, dachte George respektlos und grinste in sich hinein. 

			Aber gleichzeitig bemerkte George sehr wohl, wie warm und beruhigend der Händedruck des alten Vikars war, obwohl dessen Hand ein wenig zitterte. Sein Lächeln war wie ein Strahl reiner Güte, und er machte auch keinen humorlosen Eindruck.

			»Bin froh, dass Sie es doch noch geschafft haben!« Er lächelte erneut und nickte zu Yulians Tragetasche. Das Baby war wach. Seine runden Augen waren ständig in Bewegung. 

			Der Vikar fasste ihm zärtlich unter das fette kleine Kinn und sagte: »Junger Mann, lass dir sagen, dass es immer gut ist, zur eigenen Taufe zu früh zu kommen, zur Hochzeit pünktlich und zur Beerdigung so spät wie möglich!« Dann sah er sich mit gerunzelter Stirn nach der Tür um.

			Der plötzlich aufgekommene Wind hatte das Konfetti mit sich mitgenommen und sich wieder gelegt. 

			»Was ist hier eigentlich passiert?«, fragte der Vikar mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das ist eigenartig. Ich hatte gedacht, ich hätte den Bolzen ganz heruntergedrückt und die Tür gesichert. Auf jeden Fall muss es ein heftiger Windstoß gewesen sein, der eine so schwere Tür wie diese zuschlägt. Vielleicht kommt ja auch ein Gewitter auf.« Ganz unten an der Tür saß ein Bolzen, der nun durch die mit der Zeit entstandene Furche in den Bodenplatten kreischte, als der Vikar der Tür einen letzten Stoß nach außen versetzte. »Na also.« Er wischte sich die Hände ab und nickte zufrieden.

			Doch kein so langweiliger alter Knacker! 

			Alle drei hatten den gleichen Gedanken im Kopf, als er sie hereinwinkte und zum Taufbecken führte.

			Der alte Pfarrer kannte Georgina schon sehr lange; er hatte sie getauft, später vermählt und war sich darüber im Klaren, dass sie nun Witwe war. Diese Kirche hatten ihre Eltern in den Jahren ihrer Ehe besucht, und vorher bereits – als Kind und als junger Mann – ihr Vater. Eine lange Einleitung war überflüssig, und so begann er umgehend. 

			Als George und Anne die Tragetasche absetzten und Georgina Yulian auf die Arme nahm, fing er in rituellem Tonfall an: »Ist dieses Kind bereits getauft worden oder nicht?«

			»Nein.« Georgina schüttelte den Kopf.

			»Liebe Gemeinde«, kam der Vikar nun richtig ins Rollen, »da nun alle Menschen in Sünde gezeugt und geboren werden …«

			Sünde, dachte Georgina, als sie die Worte des alten Mannes über sich ergehen ließ. Yulian wurde nicht in Sünde gezeugt! Gegen diesen Teil des Taufgottesdienstes hatte sie sich immer gewehrt. Sünde, pah! Gezeugt in Freude und Liebe und süßester Wonne, ja – außer man will Wonne als Sünde auslegen …

			Sie blickte auf Yulian hinunter, der aufmerksam den Vikar anblickte, während dieser murmelnd aus seinem Buch vorlas. Das Babygesicht zeigte einen eigenartigen Ausdruck: weder abwesend noch begeistert. Irgendwie eindringlich. Babygesichter können eine Menge ausdrücken. 

			»… segne ihn mit dem Heiligen Geist, dass er …«

			Der Heilige Geist. Unter diesen reglosen Bäumen am Abhang der kreuzförmigen Hügel hatten sich auch Geister gerührt, allerdings keine heiligen. Eher unheilige!

			Donner grollte in einiger Entfernung, und die hohen farbigen Glasfenster wurden einen Moment lang von einem Blitz hell erleuchtet, bevor dort noch tiefere Düsternis herrschte. Über dem Taufbecken war allerdings ein Licht eingeschaltet, um dem stark kurzsichtigen Vikar das Ablesen zu erleichtern. Dieser schauderte sichtlich, denn mit einem Mal schien die Temperatur deutlich abzufallen.

			Der alte Mann unterbrach sich einen Augenblick lang, sah auf und blinzelte. Sein Blick wanderte von den Gesichtern der drei Erwachsenen zu dem des Babys, blieb dort einen Moment haften, dann blinzelte er wieder. Er sah die Lampe über dem Becken an und anschließend blickte er zu den Fenstern hinüber. Trotz der Kälte bildeten sich auf seiner Stirn und seiner Oberlippe Schweißtropfen. 

			»Ich … ich …«, stotterte er.

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte George besorgt. Er nahm den Vikar am Arm.

			»Nur eine Erkältung.« Der alte Mann bemühte sich zu lächeln, brachte aber lediglich fertig auszusehen, als wäre ihm schlecht. Seine Lippen schienen an den Zähnen festzukleben, die offensichtlich falsch waren und schlecht saßen, und er entschuldigte sich sofort überschwänglich. »Es tut mir wirklich leid, aber das ist nichts Außergewöhnliches. Es zieht hier ziemlich stark, müssen Sie wissen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich lasse Sie nicht im Stich. Wir werden das nun beenden. Es hat mich nur so schnell überkommen, das ist alles.« Das kränkliche Lächeln verschwand aus seiner Miene.

			»Nach dieser Taufe sollten Sie den Rest des Wochenendes im Bett verbringen!«, mahnte Anne.

			»Das werde ich wahrscheinlich auch, meine Liebe.« Damit vertiefte sich der Vikar wieder in seinen Text.

			Georgina sagte gar nichts. Sie spürte etwas Fremdartiges, Unerwünschtes. Irgendetwas Irreales war da … Konnten Kirchen die Stirn runzeln oder finster dreinblicken? Diese hier tat es. Sie war seit ihrer Ankunft bereits feindselig gewesen. Deshalb fühlte sich auch der Vikar nicht wohl in seiner Haut: Er spürte es, wusste aber nicht, woran es lag.

			Woher weiß ich eigentlich, was es ist?, fragte sich Georgina. Habe ich so etwas schon früher wahrgenommen?

			»… sie brachten die jungen Kinder zu Christus, damit er sie berühre …«

			Georgina fühlte, wie die Kirche ächzte und versuchte, sie loszuwerden. Oder, nein, nicht sie selbst … Yulian?

			Sie sah ihr Baby an. Es erwiderte ihren Blick. Der Kleine hatte einen Zug um den Mund, als lächelte er, aber es war kein echtes Lächeln. Die Augen blickten aufmerksam und hellwach drein. Sie bemerkte, wie sich seine Augäpfel zur Seite drehten und auf den alten Vikar richteten. Daran war nun wirklich nichts Besonderes. Es war nur … der Blick wirkte so zielbewusst.

			Yulian ist ein normales Kind! Georgina wehrte sich gegen die Gedanken, die in ihr aufkamen. Sie hatte dieses Gefühl schon früher empfunden. Er ist ein normales Baby! Es lag an ihr, nicht an ihrem Kind. Sie machte Yulian für Ilyas Tod verantwortlich. Das war die einzige mögliche Erklärung.

			Sie sah zu Anne und George hinüber, und beide lächelten sie beruhigend an. Spürten sie diese Kälte nicht, diese eigenartige Stimmung? Die beiden glaubten offenbar, sie sei des Vikars und der Taufe wegen besorgt. Darüber hinaus fühlten sie wohl nichts. Höchstens, wie zugig es hier war.

			Georgina empfand mehr als nur die Kälte. Genau wie der Vikar. Er übersprang jetzt ganze Zeilen seines Textes, leierte alles beinahe mechanisch herunter, wirkte wenig menschlich – wie ein hagerer Roboter-Pinguin. Er vermied es, irgendjemanden direkt anzusehen, vor allem Yulian. Vielleicht spürte er den unverwandten Blick des Babys auf sich ruhen. 

			»Liebe Taufpaten«, wandte er sich mit seinem Singsang nun Anne und George zu, »Ihr habt dieses Kind hierhergebracht, um es taufen zu lassen …«

			Ich muss ihn aufhalten! Georginas Gedanken wirbelten immer wilder durcheinander. Sie geriet in Panik. Muss einfach, bevor – bevor was? – passiert!

			»… ihn von seinen Sünden zu erlösen, zu heiligen …«

			Draußen – nun viel näher – grollte der Donner wieder, begleitet von einem Blitz, der erneut die Fenster an der Westseite grell erleuchtete und kaleidoskopartige bunte Reflexe an die gegenüberliegenden Wände zauberte. 

			Die Gruppe am Taufbecken wurde erst golden, dann grün und schließlich rot beleuchtet. Yulian lag wie mit Blut übergossen in Georginas Armen, und selbst seine Augen, die noch immer den Vikar anstarrten, waren wie in Blut getaucht.

			Im hinteren Teil der Kirche, unter der Kanzel, hatte fast unbemerkt die ganze Zeit über ein trübsinniger Mann den Boden gefegt. Aus einem unerfindlichen Grund warf er nun plötzlich den Besen weg, riss sich die schwarze Schürze vom Leib und rannte aus der Kirche. Dabei knurrte er zornig etwas in sich hinein, was jedoch keiner der anderen verstand. Ein weiterer Blitz färbte ihn blau, grün und schließlich weiß wie eine noch nicht entwickelte Fotografie, als er die Tür erreichte und außer Sicht eilte.

			»Seltsam!« Der Vikar, der sich anscheinend wieder etwas gefangen hatte, sah ihm mit hochgezogenen Augenbrauen hinterher. »Er reinigt die Kirche, weil er ›ein Gefühl dafür‹ hat. Jedenfalls hat er mir das erzählt.«

			»Äh, können wir … weitermachen?« George hatte offenbar die Nase von den Unterbrechungen voll.

			»Selbstverständlich, selbstverständlich«, murmelte der alte Mann, blickte auf seine Bibel herab und übersprang schon wieder mehrere Zeilen. »… dass er dem Teufel und all seinen Versuchungen widersteht und …«

			Yulian hatte auch genug davon. Er begann zu strampeln und holte Luft zum Schreien. Sein Gesicht quoll auf und färbte sich ein wenig blau, was normalerweise bedeutete, dass Frust und Zorn in der kleinen Persönlichkeit brodelten. 

			Georgina konnte einen ausgedehnten Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Yulian war doch schließlich nichts anderes als ein hilfloses Baby!

			»… wurde gekreuzigt, starb und wurde begraben, fuhr hinab zur Hölle und ist am dritten Tage wieder auferstanden …«

			Nur ein Baby, dachte Georgina, von Ilyas Blut und meinem und … und?

			Es war stockdunkel in der Kirche. Das Gewitter befand sich geradewegs über ihnen.

			»… und das ewige Leben nach dem Tode?«

			Georgina zuckte zusammen, als George und Anne im Chor antworteten: »All dies glauben wir von ganzem Herzen.«

			»Wird er also in diesem Glauben getauft werden?«

			Wieder George und Anne: »Das ist sein Wunsch.«

			Doch Yulian widersprach! Er fing lauthals zu schreien an, strampelte mit einer erstaunlichen Kraft, sodass seine Mutter ihn kaum festhalten konnte. Der alte Pfarrer spürte, wie sich Unheil zusammenbraute – nicht das große Unheil, aber immerhin –, und entschloss sich, die Prozedur abzukürzen. Er nahm Georgina das Baby ab. Yulians weißes Taufmäntelchen schimmerte im Dämmerlicht, das Baby selbst war ein pulsierender rosa Fleck.

			Über das Schreien des Kindes hinweg sagte der alte Vikar zu George und Anne: »So gebt diesem Kind einen Namen.«

			»Yulian«, antworteten beide wie aus einem Mund.

			»Yulian.« Er nickte. »So taufe ich dich im Namen des …« Er brach ab und starrte das Kind an. Seine rechte Hand hatte er automatisch in das Becken getaucht und damit etwas Weihwasser herausgenommen. Wasser tropfte von seinen Fingern.

			Yulian schrie weiter. 

			Anne und George nahmen lediglich sein Weinen wahr, nicht mehr. Jetzt, da sie das Kind nicht mehr hielt, fühlte Georgina sich mit einem Mal wie befreit, unbelastet, als hätte sie mit all dem nichts zu tun. Sie war nur eine Beobachterin. Sollte der Priester sein eigenes Ritual ausbaden! Auch sie nahm nur Yulians Schreien wahr – doch sie spürte, wie sich etwas Außergewöhnliches, etwas Enormes näherte.

			Für den Vikar hatte sich das Schreien des Kindes verändert. Es war kein Kind mehr, sondern ein Tier. 

			Der Pfarrer öffnete verblüfft den Mund. Blinzelnd blickte er auf. Da waren die unsicher lächelnden Gesichter von George und Anne, und da stand Georgina, die ein wenig blass und verloren wirkte. 

			Und dann blickte er wieder Yulian an. 

			Das Baby knurrte nun wie ein zorniges Tier! Das Schreien war nur Tarnung gewesen, wie ein Parfüm, das den Gestank von Stallmist überdeckt. Unter allem lag das tiefe angsteinflößende Grollen des reinen Schreckens.

			Ohne nachzudenken, spritzte der alte Mann mit zitternder Hand – wie ein Blatt im Sturm – ein wenig Weihwasser auf die fiebrige Stirn des Babys und malte mit der Fingerspitze ein Kreuz darauf. Es war, als hätte er statt Wasser Säure verwendet!

			NEIN!, widersprach das donnernde Grollen einer geisterhaften Stimme. MALE MIR KEIN KREUZ AUF, DU VERRÄTERISCHER CHRISTENHUND!

			»Was …« Der Vikar fürchtete, er sei übergeschnappt. Er riss seine Augen hinter den dicken Brillengläsern weit auf. 

			Die anderen hörten nichts außer dem Schreien des Babys – das nun augenblicklich abbrach. 

			Der alte Mann und das Kind starrten sich in dieser betäubenden Stille gegenseitig an. »Was?«, fragte der Vikar nochmals, diesmal im Flüsterton. Vor seinen Augen schwoll die Stirn des Kindes an zwei Stellen an. Wie kleine Vulkane kurz vor dem Ausbruch, so wirkten diese Erhebungen. Die feine Haut brach auf, und stumpfe Bockshörner schoben sich heraus, krümmten sich, während sie länger wurden. Yulians Kiefer verlängerten sich zu einer Hundeschnauze, die sich öffnete und eine rote Höhle enthüllte, in der messerscharfe Zähne aufblitzten und die gespaltene Zunge einer Viper zuckte. Der Atem des Dings stank fürchterlich, wie ein offenes uraltes Grab. Der Blick aus den schwefelgelben Augen brannte wie Feuer auf dem Gesicht des Vikars.

			»Jesus!«, stöhnte der alte Mann. »Oh, mein Gott, was bist du?« Und er ließ das Kind fallen. Oder zumindest hätte er es fallen lassen, hätte nicht George bemerkt, wie seine Augen glasig wurden und der Körper erschlaffte, wie das Blut rasch aus dem Gesicht des alten Mannes wich. Der Vikar brach zusammen, George trat vor und fing Yulian auf.

			Anne, die ebenfalls schnell reagiert hatte, fing den alten Mann ab und brachte es fertig, ihn, wenn auch nicht gerade sanft, zu Boden gleiten zu lassen. 

			Auch Georgina taumelte. Wie die beiden anderen hatte sie zwar nichts gesehen, gehört oder gerochen, aber sie war Yulians Mutter. Sie hatte gespürt, wie sich etwas näherte, und sie wusste hinterher mit Sicherheit, dass es da gewesen war. Nun fiel auch sie in eine tiefe Ohnmacht, und in dem gleichen Moment schlug ein Blitz in den Kirchturm ein, und eine wahre Kanonade von Donnerschlägen grollte über sie hinweg.

			Dann herrschte nur noch Stille. Und das Tageslicht kehrte langsam wieder und beleuchtete die Staubkörner, die in Schleiern aus dem Dach der Kirche herabregneten.

			George und Anne, bleich wie Gespenster, starrten sich mit offenen Mündern an. Und Yulian lag engelsgleich in den Armen seines Paten.

			Georgina brauchte ein Jahr, um sich zu erholen. Während dieser Zeit blieb Yulian bei seinen Paten, doch als das Jahr um war, bekamen sie selbst ein Kind, um das sie sich liebevoll kümmerten. 

			Yulians Mutter verbrachte dieses Jahr in einem exklusiven Sanatorium. Niemand war sehr überrascht von dieser Entwicklung. Der Zusammenbruch, den sie lange genug hinausgezögert hatte, war schließlich doch mit aller Macht eingetroffen. George und Anne und einige von Georginas Freunden besuchten sie regelmäßig, aber niemand erwähnte ihr gegenüber die abgebrochene Taufe und den Tod des Vikars.

			Er war wahrscheinlich einem Schlaganfall erlegen. Um die Gesundheit des alten Mannes war es ja ohnehin nicht gut bestellt gewesen. Er überlebte nur noch wenige Stunden nach seinem Zusammenbruch in der Kirche. George war mit ihm im Krankenwagen in die Klinik gefahren und an seiner Seite geblieben, als er starb. In jenen letzten Augenblicken, bevor er diese Welt für immer verließ, war der alte Mann noch einmal zu sich gekommen.

			Sein Blick hatte sich auf Georges Gesicht gerichtet. In seinen schreckgeweiteten Augen spiegelten sich die Erinnerung und Unglauben. 

			»Es ist alles in Ordnung«, hatte George ihn beruhigen wollen, und die Hand getätschelt, die mit fiebriger Kraft seinen Unterarm umklammerte. »Entspannen Sie sich. Sie sind in besten Händen!«

			»In besten Händen? Besten Händen? Mein Gott!« Der alte Mann hatte den Eindruck gemacht, wieder ganz klar zu sein. »Ich habe geträumt … ich habe geträumt … da war eine Taufe. Sie waren dabei.« Es klang fast wie eine Anschuldigung.

			George lächelte. »Die Taufe hätte stattfinden sollen«, hatte er geantwortet. »Aber machen Sie sich keine Gedanken. Sie können sie nachholen, wenn Sie wieder auf den Beinen sind!«

			»Es war also kein Traum?« Der alte Mann versuchte, sich aufzusetzen. »Es war Wirklichkeit!«

			George und eine Krankenschwester stützten den Priester und ließen ihn sanft auf die Kissen zurücksinken, als er erneut zusammensackte. Dann fiel er buchstäblich in sich zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich. 

			Die Schwester rannte aus dem Zimmer, um nach einem Arzt zu rufen. Unter Krämpfen winkte der Vikar mit einem zuckenden Finger George näher zu sich heran. Sein Gesicht veränderte fortwährend den Ausdruck. Die Haut wirkte bleiern. 

			George beugte sich vor und hielt sein Ohr an die Lippen des alten Mannes, um sein Flüstern verstehen zu können. »Es taufen? Nein, nein, das dürfen Sie nicht! Zuerst müssen Sie es … müssen Sie … es exorzieren!«

			Und das waren die letzten Worte, die der Priester gesprochen hatte. George erwähnte sie niemandem gegenüber. Offenbar hatte der Verstand des Alten gelitten.

			Eine Woche nach der misslungenen Taufe bekam Yulian viele weiße Bläschen auf der Stirnhaut. Doch sie trockneten schließlich aus und fielen in kleinen Flocken ab. Nur winzige Narben, beinahe wie Sommersprossen, blieben zurück.

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL 

			»Er war so ein süßes kleines Ding!« Anne Lake lachte, schüttelte den Kopf, und ihr blondes Haar flatterte im Fahrtwind des halb geöffneten Autofensters. »Erinnerst du dich noch daran, als er das Jahr über bei uns war?«

			Es war im Spätsommer 1977, und sie fuhren zu Georgina, um eine Woche mit ihr und Yulian zu verbringen. Sie hatten die beiden zuletzt vor zwei Jahren gesehen. Auf George hatte der Junge einen eigenartigen Eindruck gemacht, was er auch bei verschiedenen Gelegenheiten erwähnt hatte – natürlich nicht Georgina und schon gar nicht Yulian selbst gegenüber, aber mit Anne allein hatte er darüber gesprochen. Deshalb äußerte er sich jetzt auch wieder kritisch. 

			»Ein süßes kleines Ding?« Er zog eine Augenbraue hoch. »So könnte man es vielleicht auch sagen. Abartig wäre aber möglicherweise die bessere Bezeichnung! Und vermutlich hat er sich seit unserem letzten Besuch nicht geändert – ein abartiges Kind ist jetzt wohl zu einem abartigen jungen Mann geworden!«

			»George, das ist lächerlich. Es sind eben nicht alle Kinder gleich. Yulian war eben etwas anders, und das ist alles.«

			»Hör mal«, sagte George leicht aufgebracht. »Das Kind war noch keine zwei Monate alt, als wir es zu uns genommen haben – und es hatte schon Zähne! Spitz wie kleine Nadeln! Und ich erinnere mich, dass Georgina gesagt hat, er sei damit geboren worden. Deshalb konnte sie ihn nicht stillen.«

			»George!«, mahnte Anne in scharfem Tonfall, um ihn daran zu erinnern, dass Helen auf dem Rücksitz saß, ihre Tochter, ein ausgesprochen schönes, etwas frühreifes sechzehnjähriges Mädchen.

			Helen seufzte absichtlich und laut. 

			Dann bemerkte sie: »Ich weiß, wozu Brüste da sind – mal abgesehen von ihrer natürlichen Anziehungskraft auf das andere Geschlecht. Warum musst du sie unbedingt auf deine Tabu-Liste setzen?«

			»Ein Titten-Tabu«, kommentierte George grinsend.

			»George!«, mahnte ihn Anne, diesmal noch nachdrücklicher.

			»Neunzehnhundertsiebenundsiebzig«, spöttelte Helen, »aber das merkt man nicht. Jedenfalls nicht in dieser Familie. Ich dachte immer, sein Baby zu stillen ist etwas ganz Natürliches. Natürlicher, als sich in der hintersten Reihe von irgendeinem schmuddeligen Kino die Titten begrapschen zu lassen!«

			»Helen!« Anne wandte sich auf ihrem Sitz halb um und presste die Lippen missbilligend zusammen.

			»Das ist schon verdammt lange her«, sagte George mit einem bedauernden Blick zu seiner Frau hinüber.

			»Was ist verdammt lange her?«, fauchte sie.

			»Dass mich jemand im Kino angegrapscht hat«, antwortete er.

			Anne schnaubte empört. »Das Benehmen hat sie von dir!«, beschwerte sie sich. »Du hast sie immer wie eine Erwachsene behandelt.«

			»Weil sie eben beinahe erwachsen ist«, gab er zurück. »Man kann sich nicht ewig um sie kümmern, Anne, mein Liebling, irgendwann werden sie selbstständig. Helen ist gesund, intelligent, fröhlich, sieht gut aus und raucht nicht einmal Gras. Sie trägt seit zwei Jahren einen BH, und jeden Monat …«

			»George!«

			»Tabu«, warf Helen kichernd ein.

			»Jedenfalls«, und nun regte sich bei George der Ärger wieder, »haben wir über Yulian gesprochen und nicht über Helen. Unsere Tochter ist absolut normal, ihr Cousin allerdings überhaupt nicht!«

			»Gib mir ein Beispiel«, forderte ihn Anne auf. »Nicht normal – ist er also abnormal? Was stimmt nicht mit ihm?«

			»Immer, wenn ihr über Yulian redet«, warf Helen von hinten her ein, »bekommt ihr Krach miteinander! Ist er das eigentlich wert?«

			»Deine Mutter ist sehr loyal«, sagte ihr Vater entschuldigend. »Georgina ist ihre Cousine und Yulian ist nun einmal Georginas Sohn. Also sind sie unantastbar! Deine Mutter ignoriert ganz einfach die Tatsachen. Das ist das Gleiche wie bei all ihren Freunden: Sie duldet kein Wort gegen sie. Sehr löblich. Aber für mich bleiben Tatsachen eben Tatsachen. Und Yulian war und ist meiner Ansicht nach – ein bisschen mehr, als ich verdauen kann. Einfach unnormal.«

			»Meinst du damit«, bohrte Helen weiter, »dass er ein warmer Bruder ist?«

			»Helen!«, protestierte ihre Mutter wieder sehr nachdrücklich.

			»Das habe ich aber von dir!« Damit nahm ihr Helen den Wind aus den Segeln. »Du bezeichnest doch Schwule immer als warme Brüder!«

			»Ich spreche nie über … über Homosexuelle!« Anne war nun sichtlich wütend. »Und ganz bestimmt nicht mit dir!«

			»Ich habe gehört, wie sich Paps mit dir über ein oder zwei seiner Bekannten unterhalten hat, und er hat gesagt, die wären so schwul wie der katholische Pfarrer!«, sagte Helen ganz selbstverständlich. »Und du hast geantwortet: Was, der ist ein warmer Bruder? Tatsächlich?«

			Anne fuhr zu ihr herum und hätte sie womöglich sogar geohrfeigt, wenn sie in ihrer Reichweite gesessen hätte. Mit knallrot angelaufenem Gesicht schrie sie: »Dann müssen wir dich in Zukunft eben zuerst in dein Zimmer einschließen, bevor wir uns wie Erwachsene unterhalten können! Du bist ein schreckliches Kind!«

			»Stimmt!« Helen stand ihr an Temperament in nichts nach. »Bevor ich auch noch zu fluchen anfange wie du!«

			»Schon gut, schon gut!«, versuchte George, die beiden zu beruhigen. »Jetzt habt ihr beide eure Meinung gesagt. Denkt daran, dass wir auf Urlaub sind! Vielleicht ist das ja alles meine Schuld, weil ich Yulian so auf dem Kieker habe. Und ich kann nicht einmal erklären, warum. Aber wenn wir da sind, bleibt er ohnehin meistens für sich, und ich hoffe, das bleibt auch so. Ich will meine Ruhe vor ihm haben. Er passt mir eben einfach nicht. Was den warmen Bruder betrifft – kann ich nicht sagen. Immerhin wurde er aus dem Internat geworfen, und …«

			»Wurde er nicht!«, musste Anne natürlich einwerfen. »Rausgeworfen – ha! Er hat die Prüfung ein Jahr früher bestanden als die anderen! Was ich damit sagen will: Wenn man überdurchschnittlich intelligent ist … muss man dann gleich homosexuell veranlagt sein? Was für ein Unsinn! Und unsere kluge, allwissende Tochter hier hat wohl ein paar Einsen im Zeugnis und fühlt sich ganz groß! Daran gemessen steht Yulian allerdings wie der liebe Gott persönlich da. Und, George, wie sieht´s mit deiner Bildung aus?«

			»Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat!«, gab George zurück. Sie sah ihn triumphierend an. »Also gut, ich war bloß Lehrling, wie du sehr wohl weißt. Meine Berufsschulzeugnisse waren gut. Und dann war ich Geselle, habe für meinen Boss geschuftet und mich schließlich selbstständig gemacht. Und überhaupt …«

			»Ich meinte akademische Bildung.« Sie hatte sich festgebissen.

			George fuhr schweigend weiter und kurbelte sein Fenster herunter, um die frische warme Luft einzuatmen. Nach einer Weile sagte er leise: »Die gleiche wie du, mein Liebling!«

			»Also gar keine!«, triumphierte sie. »Yulian ist schlauer als wir alle zusammengenommen! Ich behaupte, wenn er genug Zeit hat, wird er es uns allen auch beweisen! Ja, ich gebe zu, er ist ein ruhiger Typ und schleicht manchmal wie ein Gespenst herum, und er scheint weniger aktiv und lebenslustig zu sein als andere in dem Alter. Aber das ist doch wohl zu entschuldigen. Sieh doch seine Probleme: Er ist ohne Vater aufgewachsen, nur mit Georgina, und sie ist nach Ilyas Tod nie mehr die Alte gewesen. So hat er zwölf Jahre seines jungen Lebens mehr oder weniger in diesem düsteren alten Haus verbracht! Kein Wunder, wenn er sich ein wenig – zurückgezogen hat.«

			Damit gaben sich die anderen geschlagen. Sie widersprachen nicht mehr, hatten offenbar keine Lust mehr, darüber zu diskutieren. Anne zermarterte sich das Hirn, um ein neues Gesprächsthema zu finden, kam auf nichts, und so ließ sie sich schließlich in ihren Sitz zurücksinken.

			Zurückgezogen. Helen dachte intensiv darüber nach. Meinte ihre Mutter vielleicht zurückgeblieben? Wohl nicht, denn gerade so etwas hatte sie ja vehement bestritten. Scheu? Ja, das hatte sie wahrscheinlich gemeint. Und so musste er wohl auch allen erscheinen, die es nicht besser wussten. Helen allerdings wusste es besser, von jenem letzten Besuch vor zwei Jahren her. Und was »schwul« betraf – das bezweifelte sie doch sehr. Bei diesem Gedanken lächelte sie verstohlen. Sollten sie das ruhig glauben. Solange sie in diese Richtung dachten, hatten sie nichts dagegen, wenn sie mit ihm zusammen war. Nein, richtig schwul war Yulian auf keinen Fall. Vielleicht ein bisschen bi.

			Damals, vor zwei Jahren …

			Helen hatte eine Ewigkeit gebraucht, bis er endlich ihr gegenüber auftaute. 

			Sie erinnerte sich noch genau daran: Es war ein Bilderbuch-Sonntag, der zweite Tag ihres zehntägigen Urlaubs bei Georgina. Ihre Eltern waren mit ihrer Tante zusammen nach Salcombe gefahren, um im Meer zu baden und in der Sonne zu liegen. Yulian und Helen waren zu Hause geblieben. 

			Sie wollte den riesigen Garten erforschen, die Scheune, die verfallenen Stallungen und den düsteren Hain mit seinem dichten Unterholz. Er wollte mit seinem Schäferhund-Welpen spielen, denn ihm lag nichts am Baden. Im Gegenteil: Yulian verabscheute Sonnenschein und Meer. Und Helen war alles andere lieber, als die Zeit mit ihren Eltern verbringen zu müssen.

			»Kommst du mit?«, fragte sie Yulian, als sie ihn mit dem tollpatschigen Welpen in der dunklen kühlen Bibliothek vorfand. 

			Er schüttelte den Kopf.

			In dem schattigen Raum, in den wohl nie ein Sonnenstrahl fiel, lümmelte er sich – blass wie immer – auf der Couch, kraulte die Schlappohren des Welpen mit einer Hand, während er in der anderen ein Buch hielt.

			»Warum nicht? Du könntest mich herumführen!«

			Er sah das Hundchen an. »Er kann noch nicht weit laufen. Siehst du, er ist noch nicht sicher auf den Beinen. Und ich bekomme so schnell einen Sonnenbrand. Ich stehe nicht so auf Sonne. Und außerdem lese ich gerade.«

			»Mit dir kann man überhaupt keinen Spaß haben!«, maulte sie und zog dabei einen Schmollmund. »Liegt eigentlich immer noch Stroh oben auf dem Heuboden der Scheune?«

			»Heuboden?« Yulian blickte überrascht drein. Sein langes und recht hübsches Gesicht hob sich blass von der mit dunklem Samt überzogenen Couch ab. »Ich war schon jahrelang nicht mehr da oben.«

			»Was liest du denn da überhaupt?« Sie hatte sich neben ihn gesetzt und griff nach dem Buch, das er mit seinen langen zarten Fingern hielt. 

			Er zog das Buch sofort zurück. »Nichts für kleine Mädchen«, sagte er, ohne das Gesicht zu verziehen.

			Frustriert schüttelte sie den Kopf, dass die Haare nur so flogen, und blickte sich in dem Raum um. Er war wirklich groß, in der Mitte abgeteilt und wirkte wie eine öffentliche Bücherei: Regale vom Boden bis unter die Decke und Nischen mit unzähligen weiteren Büchern an sämtlichen Wänden. Es roch nach muffigen alten Büchern. Nein, es stank schon danach, sodass man die Luft anhalten musste, um nicht Worte und Druckerschwärze und Leim und Papier einzuatmen. 

			In einer Ecke stand ein Regalschrank, dessen Tür geöffnet war. Spuren auf dem Teppichboden zeigten deutlich, wo Yulian oftmals eine Trittleiter vor die gleiche Stelle im Regal gezogen hatte. Die Bücher ganz oben waren fast im Dunkel des spinnwebenbehangenen Schranks verborgen. Im Gegensatz zu den sauberen Bücherreihen auf den unteren Regalbrettern lagen sie in unordentlichen Stapeln übereinander, als hätte er sie öfter herausgezogen und sich nicht die Mühe gemacht, sie wieder ordentlich hineinzustellen.

			»Ach?« Sie war aufgestanden. »Ich bin also ein kleines Mädchen? Und was bist du dann? Wir sind nur ein Jahr auseinander, weißt du?« Sie war zu der Trittleiter hinübergegangen und stieg hinauf.

			Yulians Adamsapfel hüpfte. Er legte sein Buch weg und sprang auf. »Das lässt du bleiben!«, verlangte er ganz kühl, als er vor der Leiter stand.

			Sie beachtete ihn nicht, sah sich die Buchrücken an und las die Titel laut vor: »Coates, Menschlicher Magnetismus oder Wie man Menschen hypnotisiert. Was? So’n Quatsch! Lykan … wie heißt das? Lykanthropie. Hä? Und – Der erotische Beardsley!« Sie klatschte entzückt in die Hände. »Schmutzige Bilder, was, Yulian?« Sie nahm das Buch aus dem Regal und öffnete es. »Oh!«, sagte sie, bereits ein wenig leiser. Die Schwarz-Weiß-Zeichnung auf der Seite, die sie aufgeschlagen hatte, war eher tierisch als erotisch.

			»Leg das weg!«, zischte Yulian von unten her. Helen legte den Beardsley wieder ins Regal und las weitere Titel vor: »Vampirismus – igitt! Sexualität bei Nymphomanie und Satyriasis. Parasitäre Wesen? Was für eine Auswahl! Und überhaupt nicht verstaubt, diese alten Bücher. Liest du viel darin, Yulian?«

			Er rüttelte an der Leiter und sagte: »Komm jetzt runter!« Seine Stimme war leise und beinahe drohend. Sie klang kehliger und tiefer, als Helen sie jemals gehört hatte. Fast schon die Stimme eines Erwachsenen – gar nicht mehr jugendlich. Dann sah sie ihn an. 

			Yulian stand dort unten, das Gesicht ihr zugewandt – auf Höhe ihrer Knie. 

			Seine Augen waren wie Löcher in einem Gesicht aus Papier. Die Pupillen glänzten schwarz. Sie bemühte sich, seinen Blick aufzufangen, doch er mied den Augenkontakt. 

			»Also, ich glaube beinahe«, sagte sie provokativ, »du hast eine ziemlich schmutzige Fantasie, Yulian! Diese ganzen Bücher und auch sonst …« Sie hatte ihr kürzestes Kleid angezogen, weil es so heiß war, und jetzt war sie froh darüber.

			Er blickte zur Seite, fasste sich an die Stirn und wandte sich ab. 

			»Du … du wolltest die Scheune sehen?« Seine Stimme klang wieder sanft.

			»Können wir?« Sie war im Nu wieder unten. »Ich mag alte Scheunen! Aber deine Mutter hat gesagt, sie ist nicht sehr stabil.«

			»Ich glaube, sie ist stabil genug«, antwortete er. »Georgina ist ziemlich ängstlich.« Er hatte seine Mutter mit Georgina angeredet, seit er ein kleiner Junge war. Sie hatte wohl nichts dagegen.

			Sie gingen durch das weitläufige alte Haus zum Vordereingang. Yulian entschuldigte sich einen Moment lang, um in sein Zimmer zu huschen. Als er wieder auftauchte, trug er eine Sonnenbrille und einen weichen Hut mit breiter Krempe. »Jetzt siehst du aus wie ein bleicher mexikanischer Bandit«, kommentierte Helen und ging voran. 

			Der schwarze Schäferhund-Welpe wackelte hinterher, als sie zur Scheune liefen. Diese war lediglich ein ganz einfaches Steingebäude, über dessen obere Trägerbalken man Holzplanken gelegt hatte, die eine Plattform bildeten – den Heuboden. Nebenan befanden sich die Stallungen, eine Ansammlung von heruntergekommenen und halb verfallenen flachen Gebäuden. Bis vor etwa fünf oder sechs Jahren hatten die Bodescus dort den Winter über die Pferde eines benachbarten Bauern untergebracht, und in der Scheune hatte man Stroh und Heu für sie gelagert.

			»Wozu braucht ihr eigentlich so viel Platz?«, fragte Helen, als sie die Scheune durch eine quietschende Holztür betraten. Schatten, Sonnenstrahlen, in denen Staub tanzte, und das leise Huschen von Mäusen empfingen sie.

			»Wie bitte?«, fragte er einen Moment später, offenbar geistesabwesend.

			»Dieses Haus. Mit dem Grundstück. Und diese hohe Mauer außen herum. Wie groß ist das Ganze? Ein Hektar?«

			»Ein bisschen mehr«, antwortete er.

			»Ein großes Haus, alte Ställe, Scheunen, eine überwucherte Pferdekoppel und auch noch ein schattiges Wäldchen, durch das man im Herbst spazieren kann, wenn die Farben verblassen! Also, wozu brauchen zwei gewöhnliche Menschen so viel Platz zum Leben?«

			»Gewöhnlich?« Er sah sie mit einem eigenartigen Blick an. Seine Augen schimmerten feucht hinter den dunklen Brillengläsern. »Und betrachtest du dich selbst als einen gewöhnlichen Menschen?«

			»Natürlich.«

			»Ich aber nicht. Ich halte dich für außergewöhnlich. Genau wie mich selbst und Georgina – jeden aus einem anderen Grund.« Er klang sehr ernst und fast schon aggressiv, als sollte sie es ja nicht wagen, ihm zu widersprechen. Doch dann zuckte er die Achseln. »Was soll’s, es spielt ohnehin keine Rolle, warum wir das brauchen. Es gehört uns eben, das ist alles.«

			»Aber wie seid ihr an das Haus gekommen? Ich meine, ihr habt das doch bestimmt nicht gekauft! Es gibt so viele andere, bequemere Wohnungen!«

			Yulian schritt über den gepflasterten Fußboden hinüber zu der hölzernen Treppe. Auf dem Weg musste er über alte Steinplatten und verrostete landwirtschaftliche Geräte hinwegsteigen. »Heuboden«, sagte er, wobei er seine dunklen Augen auf sie richtete. Sie konnte die Augen zwar nicht sehen, den Blick fühlte sie aber deutlich.

			Manchmal wirkten seine Bewegungen so fließend, als wandelte er im Schlaf. So kamen sie ihr auch jetzt vor, da er langsam, Schritt für Schritt, die Treppe hochstieg. 

			»Es liegt immer noch Stroh da«, sagte er mit einer Stimme, die in ihrem Timbre und ihrer Tiefe einem still daliegenden unergründlichen See ähnelte.

			Sie blickte ihm nach, bis er oben außer Sicht war. Etwas Hageres, Hungriges war an ihm. Ihr Vater hielt ihn für einen Weichling, doch Helen war anderer Meinung. Sie betrachtete ihn als intelligentes Tier, als einen Wolf. Immer verstohlen und unaufdringlich, ständig am Rande des Sichtbereichs, so wartete er auf seine große Stunde …

			Sie hatte mit einem Mal das Gefühl, sie müsste ersticken, und holte dreimal lange und bewusst Luft, bevor sie zu ihm hinaufstieg. Während sie vorsichtig die Holzstufen emporschritt, sagte sie: »Jetzt erinnere ich mich! Es gehörte deinem Urgroßvater, nicht wahr? Das Haus, meine ich.«

			Sie trat auf den Heuboden. Drei große Heuballen lagen ausgebleicht und staubig aufeinandergestapelt auf den Dielen. Das eine Ende des Bodens stand offen und wurde nur durch das überstehende Dach geschützt. Zwischen den lückenhaften Dachziegeln drangen dünne heiße Sonnenstrahlen durch, in denen unzählige Staubkörner tanzten.

			Yulian nahm ein Taschenmesser heraus und zerschnitt energisch die Stricke, die den obersten Ballen zusammenhielten. Das Heu fiel auseinander wie ein uraltes Buch, und Yulian schleppte große Armladungen davon nach vorn und verteilte sie auf der Tenne.

			Ein Bett, wie geschaffen für einen Zigeuner, dachte Helen. Oder für eine Dirne. 

			Sie ließ sich vorwärts auf die weiche Unterlage fallen und war sich durchaus bewusst, dass ihr Kleid hochrutschte und ihr Schlüpfer gut zu sehen war. Sie dachte gar nicht daran, es wieder herunterzuziehen, spreizte die Beine etwas und wühlte sich mit dem Bauch ins Heu hinein, um bequemer zu liegen, und hoffte, Yulian würde nicht merken, dass sie sich absichtlich aufreizend bewegte.

			Yulian stand eine ganze Weile regungslos da, und sie spürte, wie sein Blick auf ihr ruhte, doch sie stützte nur ihr Kinn auf eine Hand und blickte hinaus auf den Hof. Von hier aus konnte sie die Außenmauer sehen, den gewundenen Fahrweg, das Wäldchen. Yulians Schatten löschte mit einem Mal die Flecken des Sonnenscheins aus, und sie hielt die Luft an. Das Heu verschob sich, und sie wusste, dass er hinter ihr stand – wie ein Wolf im Wald.

			Sein Schlapphut fiel in das Heu zu ihrer Linken, seine Sonnenbrille flog genau in den Hut hinein, und dann legte er sich rechts neben sie, sein Arm fiel wie zufällig auf ihre Taille. Wie zufällig und leicht wie eine Feder, doch sie hatte das Gefühl, in einer eisernen Klammer gefangen zu sein. Die Lage musste furchtbar unbequem für ihn sein, und sie spürte, wie sein Arm zu zittern begann, weil er ihn hochhielt, anstatt ihn wirklich auf ihren Körper zu legen. Es schien ihm nichts auszumachen. Das war auch nicht zu erwarten gewesen.

			»Meinem Urgroßvater, stimmt!«, beantwortete er endlich ihre Frage. »Er wohnte und starb hier. Dann hat Georginas Mutter das Haus geerbt. Ihrem Mann, also meinem Opa, hat es nicht gefallen, und er hat es vermietet und ist nach London gezogen. Als meine Großeltern gestorben sind, hat Georgina alles geerbt. Der alte Oberst, der hier wohnte, hatte das Recht, bis zu seinem Tod hierzubleiben. Nachdem er starb, kam Georgina her, um das Haus zu verkaufen. Sie brachte mich mit. Ich war damals noch keine fünf, glaube ich, aber es gefiel mir hier, und das habe ich ihr auch gesagt. Ich wollte, dass wir hier wohnen, und Georgina hielt das für einen guten Einfall.«

			»Du bist wirklich bemerkenswert!«, sagte sie. »Ich kann mich an nichts mehr aus der Zeit erinnern, als ich fünf war.« Sein Arm lag nun schräg über ihr, sodass seine Fingerspitzen ihren Oberschenkel genau unterhalb der Wölbung ihres Hinterteils berührten. Helen hatte das Gefühl, dass von seinen Fingern kleine elektrische Schläge ausgingen. Sie wusste zwar, dass das unmöglich war, aber genau das empfand sie.

			»Ich kann mich an alles erinnern, beinahe von dem Augenblick meiner Geburt an«, erzählte er ihr mit seiner beinahe hypnotischen Stimme. Vielleicht wollte er sie ja tatsächlich hypnotisieren. »Manchmal glaube ich, dass ich mich sogar an Ereignisse vor meiner Geburt erinnern kann.«

			»Na gut, das erklärt, warum du ein außergewöhnlicher Mensch bist«, gab sie zu, »aber wieso hältst du mich ebenfalls für außergewöhnlich?«

			»Deine Unschuld«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen, und nun klang seine Stimme, als schnurrte ein Kater. »Und dein Wunsch, sie zu verlieren.« Seine Hand strich nun über ihren Po. Zarte elektrisch geladene Fingerspitzen strichen über ihre nackte Haut, hin und zurück, hin und zurück.

			Helen seufzte, schob sich einen Strohhalm zwischen die Zähne und drehte sich langsam auf den Rücken. Das Kleid rutschte noch weiter hoch. Sie sah Yulian nicht an, sondern blickte mit weit geöffneten Augen auf die Reihen der Dachziegel. Als sie sich umdrehte, hatte er seine Hand ein klein wenig angehoben. Er nahm sie nicht weg.

			»Mein Wunsch, sie zu verlieren? Nicht mehr unschuldig zu sein? Wieso glaubst du das?« Und sie dachte: Ist es so offensichtlich?

			Als er antwortete, klang Yulians Stimme wie die eines erwachsenen Mannes. Kraftvoll und dunkel, wenn auch leicht belegt, sagte er: »Ich habe davon gelesen. Alle Mädchen in deinem Alter wollen ihre Unschuld verlieren.«

			Seine Hand berührte ihren Bauch, zögerte auf ihrem Nabel und glitt dann unter den Gummi ihres Schlüpfers. Sie hielt ihn auf, legte ihre Hand auf seine und hielt sie fest. »Nein, Yulian. Das darfst du nicht.«

			»Ich darf nicht?«, sagte er gepresst. »Warum nicht?«

			»Weil du recht hattest. Ich bin noch unschuldig. Und außerdem ist es der falsche Zeitpunkt.«

			»Zeitpunkt?« Nun zitterte er wieder.

			Sie schob seine Hand weg, seufzte tief und eröffnete ihm: »Yulian, ich blute gerade!«

			»Du blutest?« Er rollte sich weg und sprang auf. Überrascht starrte sie ihn an. Er bebte wie im Fieber.

			»Ja, ich blute«, bestätigte sie. »Das ist doch etwas ganz Natürliches!«

			Nun war seine Haut nicht mehr blass. Sein Gesicht glühte; die Augen hatte er zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Du blutest?« Diesmal brachte er das wenigstens verständlich heraus. Er streckte die Arme mit gekrümmten Fingern nach ihr aus, sodass sie beinahe wie Klauen wirkten. Einen Augenblick lang fürchtete sie, er würde über sie herfallen. Sie sah, wie sich seine Nasenlöcher aufblähten, wie einer seiner Mundwinkel nervös zuckte.

			Zum ersten Mal verspürte sie etwas wie Furcht vor ihm, empfand seine Andersartigkeit. »Ja«, flüsterte sie. »Das geschieht jeden Monat …«

			Seine Augen weiteten sich ein wenig. Die Pupillen schienen rote Flecken aufzuweisen. Sicher ein Effekt der Sonnenstrahlen. »Ach, ach – deine Regel!« Jetzt erst schien er sie zu verstehen. »Ach so …« Er wirbelte herum, rannte ein bisschen unsicher die Treppe hinunter und war weg. Dann hörte Helen, wie unten der Welpe, der die Treppe nicht hatte hochsteigen können, vor Freude winselte, und das Winseln und unbeholfene Kläffen leiser wurde, als er Yulian zum Haus hinterherlief. Und schließlich erinnerte sie sich daran weiterzuatmen.

			»Yulian!«, rief sie ihm nach. »Deine Sonnenbrille, dein Hut!« Aber er machte sich nicht die Mühe einer Antwort, falls er ihr Rufen überhaupt gehört hatte. 

			Den Rest des Tages über sah sie ihn nicht, suchte allerdings auch nicht nach ihm. Und weil sie ihren Stolz hatte und er kein Gespräch mit ihr suchte, kümmerte sie sich auch den Rest des Urlaubs nicht mehr um ihn. Vielleicht war es so das Beste gewesen, denn schließlich war sie ja wirklich noch unschuldig. Damals, vor zwei Jahren, hatte sie noch keine Ahnung gehabt, was sie eigentlich tun sollte.

			Doch wenn sie nun an ihn dachte, erinnerte sie sich nur zu gut, wie seine Hand auf ihrer Haut gebrannt hatte. Und während sie sich Devon näherten und die Landschaft an ihrem Wagen vorbeiflog, fragte sie sich, ob vielleicht auf dem Heuboden immer noch Stroh und Heu lagen …

			Auch George machte sich so seine Gedanken über Yulian. Anne mochte sagen, was sie wollte, daran änderte sie nichts. Der Junge war tatsächlich eigenartig, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Es lag nicht nur an seiner Herumschleicherei und Heimlichtuerei, obwohl das George auch störte. Er wirkte irgendwie krank. Man konnte nicht einmal sagen, ob körperlich oder geistig, er war einfach krank. Wenn man ihn manchmal ansah, ihn aus dem Augenwinkel heimlich beobachtete, war das, als überraschte man eine Kakerlake, indem man plötzlich das Licht einschaltete. Oder als würde eine Qualle von einer Welle an den Strand gespült. Man spürte deutlich, wie etwas in ihm brodelte. Doch wenn es weder physische noch psychische Ursachen hatte, aber trotzdem beide Ebenen umfasste, woran zum Teufel lag es dann?

			Schwer zu erklären. Lag es auch an seiner Seele? Aber von Seelen hielt George nicht allzu viel. Er war kein Atheist, wollte aber Beweise sehen. Vielleicht würde er angesichts des Todes beten, für alle Fälle, doch bis dahin …

			Was die Schule betraf, hatte Anne schon recht. Yulian hatte alle Prüfungen früher als nötig abgelegt und jede einzelne bestanden, doch das war nicht der Grund gewesen, aus dem er die Schule verlassen hatte. George kannte einen Zeichner, Ian Jones, der in seinem Londoner Büro arbeitete, und dessen Sohn hatte die gleiche Schule besucht. Anne wollte nichts davon wissen, sicher, aber es waren wilde Geschichten in Umlauf. Yulian habe einen Lehrer »verführt«, der Mann habe sich schon vorher zum anderen Geschlecht hingezogen gefühlt, aber nach diesem Ereignis sei seine Homosexualität voll zum Durchbruch gekommen. Danach sei er mehr oder weniger auf alles gesprungen, was sich bewegte und männlich war. Und Yulian sei daran schuld gewesen. Und das war nur eines der Gerüchte, es gab noch viele mehr: Im Zeichenunterricht habe Yulian Bilder gefertigt, die eine ansonsten ausgesprochen sanfte und liebe Lehrerin dazu brachten, ihn tatsächlich zu schlagen. Sie sei sogar so weit gegangen, in sein Zimmer zu stürmen und seine gesammelten Bilder zu verbrennen. Auf einer Exkursion draußen in der Natur (George hatte gar nicht gewusst, dass so etwas noch üblich war), habe man ihn allein und verwirrt vorgefunden, Gesicht und Hände mit Schmutz und Innereien verklebt. In einer Hand habe er die ausgeweideten Überreste einer Katze getragen, die sogar noch warm gewesen seien. Er habe wohl behauptet, es sei ein fremder Mann gewesen, der das angerichtet hatte, doch es hatte sich draußen im Moor abgespielt, fern von aller Zivilisation …

			Außerdem schlafwandelte er wohl und hatte dabei die jüngeren Buben total erschreckt, bis die Schule dazu übergegangen war, eine Nachtwache in den Schlafsälen aufzustellen. Zu dieser Zeit hatte sich der Rektor allerdings bereits ausführlich mit Georgina unterhalten, und sie hatte zugestimmt, dass Yulian die Schule verlassen sollte. Sonst wäre er ausgeschlossen worden, um den guten Ruf der Schule nicht zu gefährden.

			Zum Teil lag es an solchem Gerede, dass George Yulian nicht leiden konnte. Aber natürlich gab es da noch etwas, was beinahe so alt war wie Yulian selbst: den Anblick eines altes Mannes, die Hände in seine Bettdecke verkrampft, der im Sterben noch flüsterte: »Es taufen? Nein, nein – das dürfen Sie nicht! Sie müssen es zuerst exorzieren!«

			Anne konnte zwar durchaus heftig werden, aber sie war trotzdem durch und durch eine gute Frau. Sie würde niemals jemanden bewusst verletzen und dachte sich lieber ihren Teil. Im Inneren, aber wirklich nur im Inneren, hegte auch sie ihre Vorbehalte Yulian gegenüber. 

			Nun lehnte sie sich bequem in ihren Sitz zurück, genoss den kühlenden Fahrtwind und dachte ebenfalls über Yulian nach. Komische Dinge kamen ihr in den Sinn: etwas von einem großen grünen Frosch, und dazu der Schmerz, den sie von Zeit zu Zeit in ihrer linken Brustwarze spürte.

			Es fiel ihr schwer, sich auf die Sache mit dem Frosch zu konzentrieren, etwas in ihr sträubte sich dagegen. Sie konnte normalerweise keiner Fliege etwas zuleide tun. Natürlich wusste ein Kind von nur fünf Jahren nicht recht, was es anrichtete. Oder? Das Problem war nur, dass Yulian, so lange sie ihn kannte, immer den Eindruck erweckt hatte, er wisse genau, was er tat. Sogar als Baby.

			Sie hatte von ihm als einem »süßen kleinen Ding« gesprochen, doch eigentlich musste sie George recht geben. Yulian war alles andere als »süß« gewesen. Zum einen weinte er niemals. Nein, das stimmte nicht ganz, denn er weinte, wenn er Hunger hatte, zumindest damals, als er noch sehr klein gewesen war. Und er hatte geweint, wenn er dem direkten Sonnenschein ausgesetzt worden war. Eine Fotophobie offenbar, bereits vom Babyalter an. Und wenigstens ein weiteres Mal hatte er geweint: bei seiner Taufe. Obwohl das vermutlich eher ein Wutanfall gewesen war – oder Empörung – als richtiges Weinen. Soweit Anne wusste, war er nach diesem Vorfall nie ordnungsgemäß getauft worden.

			Sie ließ sich von ihren Gedanken in die Vergangenheit tragen. Yulian hatte gerade zu laufen begonnen, als Helen geboren wurde. Das war etwa einen Monat bevor Georgina als geheilt entlassen wurde und den Jungen mit nach Hause nahm. Anne erinnerte sich nur zu gut an alles. Sie war dick wie eine Tonne gewesen, die Brüste schwer von all der Milch, und sie hatte sich wohler gefühlt als je zuvor in ihrem Leben: ein Musterbeispiel für eine gesunde junge Mutter.

			Eines Tages – Helen war gerade sechs Wochen alt – stillte sie ihr Baby, als Yulian hereinwatschelte, offensichtlich auf der Suche nach etwas mehr Zuwendung. Er war damals schon eifersüchtig gewesen, denn nun stand er nicht mehr allein im Mittelpunkt. Aus einem plötzlichen Einfall heraus, vielleicht auch aus Mitleid, hatte sie ihn auf den freien Arm genommen, ihre linke Brust ebenfalls frei gemacht und beide Kinder nebeneinander gestillt. 

			Schon bei der bloßen Erinnerung daran fühlte sie wieder den heftigen Schmerz in ihrer Brustwarze. Es war wie ein Wespenstich. »Ooh!«, ächzte sie jetzt im Halbschlaf.

			»Alles in Ordnung?«, fragte George aufmerksam. »Dreh doch dein Fenster noch ein bisschen herunter, damit du mehr frische Luft bekommst.«

			Das stetige Brummen des Motors brachte sie in die Wirklichkeit zurück. »Ein Krampf«, log sie. »Sticht wie sonst was! Können wir nicht irgendwo anhalten – vielleicht an der nächsten Raststätte?«

			»Klar«, ging er darauf ein. »Wir müssten bald an einer vorbeikommen.«

			Anne ließ sich wieder zurücksinken und kehrte ein wenig zögernd zu ihren Erinnerungen zurück. Sie hatte Yulian gestillt … Sie war dabei leicht eingenickt – Helen an der rechten und Yulian an der linken Brust. Es war ein eigenartiges Gefühl gewesen, diese plötzliche Schläfrigkeit, diese Lethargie, der sie nicht widerstehen konnte. Doch dann, als der Schmerz sie durchzuckte, war sie hellwach. Helen weinte, und Yulians Mund war – blutverschmiert!

			Sie sah wie unter Schock den kleinen Burschen an. Der Blick aus Yulians eigenartig schimmernden schwarzen Augen war starr auf sie gerichtet, und sein roter Mund hatte sich wie ein Pilotfisch an ihre Brust geheftet. Milch und Blut lief ihr über die Brust und sein Gesicht war damit verschmiert und glänzte rot. Er wirkte wie ein vollgesaugter Blutegel mit schwarzen Augen.

			Als sie sich und Yulian abgewaschen hatte, waren deutlich kleine Löcher zu sehen, wo Yulians winzige Zähnchen ihre Haut um die Brustwarze herum durchdrungen hatten. Es hatte lange gedauert, bis diese Wunden verheilt waren, doch der Schmerz war bis heute nicht vergessen.

			Und dann die Sache mit dem Frosch. Anne hatte keine Lust, sich noch einmal damit zu beschäftigen, aber die Bilder stiegen ungewollt in ihr hoch, und sie konnte sie nicht verdrängen. Es war passiert, als Georgina ihre Londoner Wohnung verkauft hatte, einen Tag bevor sie mit Yulian in das alte Haus in Devon gezogen war.

			Als Helen ein Jahr alt gewesen war, hatte George im Garten ihres Hauses in Greenford einen Teich angelegt. Ohne großes Zutun hatte sich dort bald ein richtiges Biotop entwickelt. Schilf wuchs am Rand, Wasserlilien schwammen an der stillen Oberfläche, ein kleiner Strauch neigte sich über das Wasser und eine große grüne Froschart hatte den Teich zu seiner Heimstatt erkoren. Es gab auch Wasserschnecken und am Uferrand bildete sich gelegentlich eine dünne grüne Schleimschicht. Als das betrachtete Anne diese Erscheinung jedenfalls. Im Hochsommer waren meist Libellen zu sehen, aber in diesem Jahr hatte Anne nur ein- oder zweimal welche beobachtet, noch dazu sehr kleine.

			Sie hatte mit den Kindern im Garten gesessen und zugesehen, wie Yulian mit einem weichen Gummiball spielte. Vielleicht war »spielen« die falsche Bezeichnung dafür, denn Yulian hatte Schwierigkeiten damit, wie andere Kinder zu spielen. Er schien eine klare Meinung zu vertreten: Ein Ball ist ein Ball, einfach eine Gummikugel. Lass ihn fallen, und er springt hoch, wirf ihn gegen eine Wand, und er kommt zu dir zurück. Darüber hinaus hat er keinen praktischen Wert; er konnte sein Interesse nicht lange fesseln. Andere mochten das bezweifeln, aber so dachte Yulian nun einmal. Anne wusste eigentlich gar nicht, warum sie ihm den Ball gekauft hatte. Er hatte noch nie richtig mit etwas gespielt. Jedenfalls hatte er den Ball tatsächlich zweimal aufspringen lassen und einmal an die Mauer geworfen. Und dann war er hinüber an den Rand des Teiches gerollt.

			Yulian hatte ein wenig verächtlich hinterhergeschaut, doch mit einem Mal schien sein Interesse zu erwachen. Am Ufer des kleinen Tümpels war etwas hochgehüpft: ein großer leuchtend grüner Frosch, der mit pulsierendem Kehlsack dasaß, zwei Füße im Wasser und zwei auf dem Trockenen. Und das fünfjährige Kind erstarrte, stand regungslos da wie eine Katze, wenn sie eine Beute erspäht hat. Es war Helen, die hinrannte und den Ball zurückholte. Yulian hatte nur Augen für den Frosch.

			Genau in diesem Augenblick rief George von drinnen. Das Kebab brannte offenbar an. Anne hatte nämlich ein Abschiedsessen für Georgina auf dem Herd, und George sollte eigentlich den Küchenmeister spielen.

			Also eilte Anne hinein, um das Essen zu retten. Sie brauchte ein, zwei Minuten, um das dampfende Fleisch vom Grill zu holen und nach draußen zum Tisch zu bringen. Dann kam Georgina auf ihre verträumte Ich-komm-schon-irgendwann-mal-Art die Treppe herunter, während George mit seinen Gewürzen im Garten erschien.

			»Tut mir leid, Schatz«, entschuldigte er sich. »Ich bin ein bisschen aus der Übung. Aber jetzt habe ich es so weit fertig. Alles in Ordnung!«

			Aber es war keineswegs alles in Ordnung.

			Als sie Helens Aufschrei vom hinteren Teil des Gartens her hörte, rannte Anne atemlos dorthin. 

			Am Teich begriff sie zuerst gar nicht, was sie da sah. Sie glaubte, Yulian wäre gestürzt und mit dem Gesicht in die grüne Brühe am Rand des Teichs gefallen. Dann klärte sich ihr Blick, und das Bild, das sie wahrnahm, brannte sich in ihr Hirn ein und war nach wie vor unvergessen: Die kleinen weißen Mosaiksteinchen an der Umrandung des Teichs waren blutverschmiert, genauso wie Yulians Gesicht und Hände. 

			Er saß mit übergeschlagenen Beinen wie ein kleiner Buddha am Ufer, hielt den Frosch wie eine zerrissene grüne Plastikhülle in den ungeschickten Händen und spielte mit den Innereien herum. Und dieses – unschuldige? – Kind studierte diese Innereien gründlichst, roch daran, lauschte hinein und war offenbar erstaunt darüber, wie kompliziert das alles doch war. 

			Dann schwebte seine Mutter von hinten heran und säuselte: »Oh je, oh je! Hat das gelebt? Ach, ich weiß, was es war. Das macht er manchmal. Öffnet Sachen. Das ist nur Neugier. Er will sehen, wie die Dinge funktionieren.«

			Anne schnappte sich erschrocken und blass die weinende Helen und wandte sich angeekelt ab. »Aber Georgina«, entfuhr es ihr, »das ist kein alter Wecker oder so – das ist ein Frosch!«

			»Ja, tatsächlich? Oh je. Armes Ding!« Sie wedelte mit den Händen herum. »Es ist halt eine Entwicklungsphase bei ihm. Er kommt schon darüber hinweg …« 

			Anne erinnerte sich daran, was sie zweifelnd und verzweifelt gedacht hatte: Hoffentlich!

			»Devon!«, verkündete George triumphierend und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Hast du das Schild gesehen? Und schau mal – da ist deine Raststätte! Tee mit Sahne, Kuchen, alles … Wir essen und trinken etwas, und dann geht’s auf die letzte Etappe. Ruhe und Frieden, eine ganze Woche lang. Meine Herren, das haben wir alle nötig!«

			Als sie von der Straße nach Paignton abbogen, warteten Georgina und Yulian bereits auf dem Kiesweg vor dem Haus auf sie. Auf den ersten Blick übersahen sie Georgina beinahe, denn ihr Sohn war die absolut beherrschende Figur. Als George den Motor abstellte, stand Helen der Mund offen, und Anne starrte Yulian mit weit aufgerissenen Augen an. George dachte: Yulian? Ja, natürlich ist er das! Aber welche Veränderung!

			Sie stiegen aus, und Anne sprach das aus, was George dachte: »Yulian! Mein Gott, wie diese zwei Jahre dich verändert haben!« Er umarmte sie kurz – mittlerweile war er ein ganzes Stück größer als sie – und wandte sich Helen zu, die sich nach dem Aussteigen erst einmal streckte. 

			»Ich bin nicht der Einzige, der gewachsen ist«, bemerkte er. Seine Stimme klang ebenso dunkel wie damals auf dem Heuboden. Anscheinend war das nun seine endgültige Stimmlage. Er hielt Helen mit ausgestreckten Armen fest und sah sie mit diesem unergründlichen Blick an.

			Er sieht verdammt gut aus!, dachte Helen. Na ja, »gut aussehend« stimmte vielleicht nicht so ganz. Attraktiv – das passte besser. Beinahe unnatürlich attraktiv sogar. Ein langes kräftiges Kinn, hohe Stirn, eine gerade etwas platte Nase, und dann diese Augen: Das Gesicht hätte bei jedem anderen eigenartig gewirkt. Aber dazu diese Stimme, und Yulians Geist und Persönlichkeit dahinter – alles zusammen war einfach umwerfend! Er sah ein wenig ausländisch aus, und die nach hinten gekämmte fliegende Haarmähne verlieh ihm ein beinahe wölfisches Flair. Ja, das war es: ein Wolf in Menschengestalt. Und außerdem war er hochgewachsen wie ein junger Baum.

			»Du bist ja immer noch so schlank«, brachte Helen schließlich lahm heraus. »Füttert dich denn Tante Georgina nicht?« Das »Füttern« rutschte ihr nur so heraus, weil sie ihn innerlich mit einem Wolf verglich.

			Er lächelte nur und wandte sich George zu, nickte und streckte die Hand aus. »George! Hattet ihr eine gute Fahrt? Wir haben uns schon Sorgen gemacht – hier draußen ist so viel Verkehr während der Ferien!«

			George! Innerlich stöhnte der Angesprochene auf. Redet mich mit Namen an, wie seine Mutter! 

			»Die Fahrt verlief ganz glatt.« George lächelte gezwungen und bemühte sich, Yulian unauffällig zu taxieren. Der junge Mann war fast einen Kopf größer als er. Und mit diesem Haarschopf wirkte er noch größer. Siebzehn, und schon ein groß gewachsener Mann. Starke Knochen. Wenn er noch Gewicht zulegte, würde er zum Kleiderschrank. Sein Händedruck war auch eisern. Die Handgelenke waren sehr kräftig, obwohl er so lange schlanke Finger hatte.

			George war sich auf einmal seines dünnen Haares bewusst, seines Bäuchleins, seiner molligen Figur. Na, wenigstens kann ich in die Sonne gehen!, dachte er. 

			An Yulians Blässe hatte sich nämlich nichts geändert. Auch jetzt hatte er sich in den Schatten des Hauses gestellt, war selbst wie ein Teil dieses Schattens.

			Doch wenn sich die letzten beiden Jahre auf Yulian so positiv ausgewirkt hatten, waren sie seiner Mutter gegenüber nicht so gnädig gewesen.

			»Georgina!« Anne hatte sich mittlerweile ihrer Cousine zugewandt und umarmte sie. Dabei spürte sie, wie zittrig und gebrechlich Georgina wirkte. Der Tod ihres Mannes vor achtzehn Jahren forderte immer noch seinen Tribut. »Und … und wie gut du aussiehst!«

			Lügnerin!, dachte George – er konnte nicht anders. Gut? Sie sieht aus wie ein Uhrwerk, das beinahe abgelaufen ist! 

			Georgina wirkte tatsächlich wie eine Maschine. Sie bewegte sich und sprach wie ferngesteuert. »Anne, George, Helen – es ist so schön, euch wiederzusehen! Ich freue mich, dass ihr Yulians Einladung gefolgt seid. Aber kommt doch herein! Ratet mal, was wir für euch haben! Tee mit Sahne, jawohl!«

			Sie führte die anderen hinein, schwebte ihnen leicht wie eine Feder voran und bewegte sich dennoch wie ein Roboter. An der Tür blieb Yulian einen Moment lang stehen und wandte sich um. »Ja, tretet ein, seid willkommen und fühlt euch wie zu Hause.« So rituell, wie er das sagte, klang es eigentümlich. Als George, der den Abschluss bildete, an ihm vorbeigehen wollte, fragte Yulian: »Kann ich euer Gepäck hereinbringen?«

			»Danke schön«, sagte George überrascht. »Warte, ich helfe dir.«

			»Nicht nötig«, sagte Yulian lächelnd. »Gib mir nur die Schlüssel.« Er öffnete den Kofferraum und hob ihre Gepäckstücke heraus, als wären sie leer und federleicht. Und das war nicht bloß Angeberei, wie George beobachtete. Yulian war sehr kräftig.

			George folgte ihm ins Haus und kam sich ein wenig nutzlos vor. Dann blieb er stehen, denn ein warnendes Knurren erklang aus einer offenen Garderobe in einer Nische an der einen Seite des Foyers. Im tiefsten Schatten hinter einem dunklen eichenen Kleiderständer rührte sich etwas, das so schwarz war wie die Sünde und gelbe glimmende Augen hatte. George sah genauer hin und fragte: »Was zum …?« Das Knurren wurde lauter.

			Yulian, der bereits halbwegs an der Treppe war, drehte sich um und blickte herüber. »Lass dich von ihm nicht einschüchtern, George. Er klingt viel schlimmer, als er ist, glaub mir.« Und im harten Kommandoton sagte er: »Komm, Junge, komm ins Licht, damit wir dich sehen können!«

			Ein schwarzer Schäferhund, fast ausgewachsen (war dieses Monster etwa Yulians Welpe von damals?), schlich vorsichtig aus der Nische und fletschte noch einmal die Zähne, als er an George vorbeikam. Der Hund ging geradewegs zu Yulian und stellte sich erwartungsvoll vor ihn. George fiel auf, dass er nicht mit dem Schwanz wedelte.

			»Ist schon gut, alter Freund«, murmelte der junge Mann. »Zieh dich nicht so zurück.« Daraufhin schritt das bösartig wirkende Vieh gelassen in den Wohnbereich hinein.

			»Meine Güte!«, sagte George. »Ein Glück, dass er gut gehorcht! Wie heißt er?«

			»Wlad«, antwortete Yulian wie aus der Pistole geschossen, während er sich mit all dem Gepäck in Händen abwandte. »Ich glaube, das ist rumänisch. Heißt wohl Prinz oder so ähnlich. Jedenfalls früher mal …«

			Die folgenden zwei oder drei Tage sahen sie nicht viel von Yulian. Das störte George nicht im Geringsten, im Gegenteil, er war erleichtert. Und Anne fand es eigenartig. Nur Helen, die glaubte, er wolle sie meiden, ärgerte sich darüber, zeigte ihre Gefühle jedoch nicht. 

			»Was fängt er den ganzen Tag allein an?«, fragte Anne Georgina, als sie sich eines Morgens zu zweit unterhielten. 

			Georginas Augen hatten den Glanz früherer Tage verloren, doch bei der Erwähnung Yulians leuchteten sie mit einem Mal verblüffend hell und intensiv. »Ach, er hat so seine Interessen …« Dann bemühte sie sich sofort, das Thema zu wechseln. Ihre Worte überschlugen sich geradezu: »Wir überlegen, ob wir die Ställe nicht abreißen lassen sollten. Darunter liegen weitläufige alte Gewölbe – Keller, auch die Weinkeller meines Großvaters – und Yulian fürchtet, die Decken könnten eines Tages unter der Last der Stallungen einbrechen. Wenn sie abgerissen sind, können wir die Natursteine sogar noch verkaufen. Sie sind in gutem Zustand und bringen sicher einen anständigen Preis.«

			»Gewölbekeller? Davon wusste ich gar nichts. Und Yulian geht dort hinunter?«

			»Um ihren Zustand zu überprüfen«, sprudelte es wieder aus ihr hervor. »Er macht sich über die Instandhaltung Gedanken … weil sie einstürzen könnten … das Haus ist nicht mehr sicher … nur alte Kellergänge und ein paar Gewölbe an den Seiten. Ist alles verkrustet und voller vermoderter Weinregale … Mäuse, Spinnen … nichts Interessantes.«

			Anne bemerkte, dass Georgina erregt war, stand auf, ging zu ihr hin und legte ihr beruhigend eine Hand auf die magere Schulter. Die ältere Frau reagierte, als wäre sie geschlagen worden, und zuckte vor Anne zurück. Plötzlich war ihr Blick einen Moment lang ganz klar. »Anne«, flüsterte sie heiser, »stelle keine Fragen über diese alten Gewölbe. Und gehe niemals dort hinunter! Es ist … nicht sicher da unten …«

			Die Lakes waren am dritten Donnerstag im August aus London hergekommen. Es war ausgesprochen heiß und es gab kein Anzeichen für ein Nachlassen der Hitze. 

			Am Montag fuhren Anne und Helen ein paar Kilometer weiter nach Paignton, um sich Strohhüte zu kaufen. Georgina machte ihren Mittagsschlaf, und von Yulian war nichts zu sehen.

			George erinnerte sich daran, dass Anne Weinkeller unter dem Haus und dem Gelände erwähnt hatte. Da er nichts Besseres zu tun hatte, schlenderte er um das Haus herum und kam an einen aus Stein erbauten stabilen Schuppen, den er bisher für eine außen gelegene alte Toilette gehalten hatte. Ungepflegte Sträucher wucherten um das Häuschen herum. Die Tür hing schief an verrosteten Angeln, aber George zog sie dennoch ein Stück weit auf. Schon als er sich hineinquetschte, wurde ihm klar, dass es sich um den Eingang zu diesen Kellergewölben handeln musste. Schmale Steinstufen führten zu beiden Seiten einer Rampe – wohl für das Rollen von Weinfässern angelegt – zu einer weiteren Tür hinab. Als er sie unter lautem Quietschen öffnete, wurde er von Wlad überrascht.

			Der Hund steckte seine Schnauze von innen her durch den Türspalt, kaum dass George ihn geöffnet hatte. Er knurrte einmal wütend, bevor er zum Angriff überging. Zu Tode erschrocken riss George seine Hände zurück. Das enorm kräftige Gebiss des Schäferhunds schloss sich um den Türknopf, wo sich Georges Hände gerade noch befunden hatten. Mit hämmerndem Herz drückte George gegen die Tür und schloss sie wieder. Er hatte die hasserfüllten Augen des Tiers gesehen, und das reichte ihm.

			Aber warum befand sich Wlad hier unten? Vermutlich hatte Yulian ihn dort eingesperrt, solange der Besuch da war. Das wäre allerdings eine weise Maßnahme, so bissig, wie ihm der Hund erschien. Oder war etwa Yulian auch unten bei ihm? Und wenn schon, George konnte sehr gut ohne die beiden auskommen.

			Leicht mitgenommen, verließ er den Garten und schlenderte die Straße entlang zu einer alten Gastwirtschaft, die genau an der nächsten Kreuzung lag. Auf dem Weg an Feldern und Hecken entlang, umgeben vom Summen der Insekten und dem Gesang der Vögel, erholte er sich wieder von seinem Schreck. Als er die Gaststätte erreichte, hatte ihn die Hitze so durstig gemacht, dass er einkehrte und sich ein großes Bier bestellte.

			Er war eine Weile nur mit sich selbst beschäftigt und saß gedankenverloren an seinem Tisch, bis er auf eine leise geführte Unterhaltung zweier älterer Männer am Nebentisch aufmerksam wurde und die Ohren spitzte. Er hatte nämlich das Wort »Harkley« aufgeschnappt, und Georginas Wohnsitz hieß nach alter Herrenhausmanier »Harkley House«.

			»Also schon wieder der da oben, ja? ’n komischer Kerl, wie man so sagt.«

			»Nee, gibt ja auch keinen Beweis, aber zusammen gesehen hat man sie. Und jetzt ist sie vom Sharkham Point runter, die Kleine! Schrecklich!«

			Offenbar eine lokale Tragödie, dachte George. Sharkham Point war eine hohe steile Klippe, die sich ganz in der Nähe wie ein Finger ins Meer schob. Er wandte sich wieder seinem Bier zu, lauschte aber weiterhin. 

			Der eine der beiden Alten war mager und hatte ein Wieselgesicht, während bei dem anderen ein stark gerötetes Gesicht über einem fetten Körper thronte. Es war der Dicke, der den Dorfklatsch weitertrug.

			Nun fuhr er fort: »Natürlich schwanger.«

			»Was, schwanger?« Der Dünne schnappte nach Luft. »Und von ihm, glaubst du?«

			»Ich glaub gar nix«, widersprach der Dicke. »Keine Beweise. Und außerdem war sie sowieso ein geiles Luder. Aber so jung … Ist schon schade!«

			»Hast recht«, stimmte ihm der mit dem Wieselgesicht zu. »Aber da so einfach runterzuspringen! Wieso hat sie das gemacht, was denkst du? Unverheiratet schwanger werden ist doch heutzutage kein großes Problem mehr!«

			Aus dem Augenwinkel bemerkte George, wie sich der Dicke noch weiter zu seinem Freund hinüberbeugte. Ihre Stimmen wurden leiser, und er musste sich anstrengen, um das meiste mitzubekommen.

			»Schätze«, raunte der Dicke, »die Natur hat ihr gesagt, dass es nicht richtig ist, so was zur Welt zu bringen! Oder so ähnlich. Die arme Kleine.«

			»Nicht richtig? Hat man sie denn aufgeschnitten?«

			»Allerdings! Es war nämlich Ebbe zu der Zeit, und das hat sie gewusst. Sie wollte nicht ins Wasser. Ist direkt auf die Felsen geknallt! Wollte sichergehen. Das muss jetzt aber unter uns bleiben! Meine Mary arbeitet doch im Krankenhaus, weißt du ja. Sie hat erzählt, als sie die Kleine reinbrachten, war sie mausetot. Aber sie haben ihren Bauch abgehört, und das da drin hat sich noch gerührt, hat sogar getreten!«

			Nach einem Augenblick des Wartens: »Das Kind?«

			»Ja was denn sonst, alter Narr! Also haben sie die Kleine aufgeschnitten. Es muss schrecklich gewesen sein. Nur eine Handvoll Leute weiß Bescheid. Also, der Doktor hat sich die Bescherung angeschaut und gleich ’ne Spritze reingejagt. Aus und vorbei und in einen Plastiksack und in die Verbrennung. Das war’s.«

			»Eine Missgeburt?« Der Dünne nickte. »Kommt ja öfter mal vor.«

			»Na ja, Missgeburt ist vielleicht der falsche Ausdruck … irgendwie unförmig, würde ich sagen!«, informierte ihn sein Tischnachbar. »Wie hat meine Mary gesagt? Ein riesiger Tumor in ihr drin! So ’ne Art Fleischklumpen mit Fasern dran. Aber schon ein Kind … auch eine Nachgeburt und was sonst dazugehört! Meine Mary hat gemeint, da waren Augen, die nicht dort hingehörten, und Zähne, und es muss grausig gewimmert haben, als Licht darauf fiel!«

			George trank aus, bezahlt hatte er schon zuvor, stand auf und ging hinaus in die Hitze des Nachmittags, die ihm wie eine Wand entgegenschlug. Er hatte definitiv genug gehört.

			Auf halbem Weg zurück hielt plötzlich sein Wagen neben ihm an, und Anne rief: »Steig hinten ein!« Sie trug einen Strohhut mit einem breiten schwarzen Band, das einen perfekten Kontrast zu ihrem hellen Sommerkleid bot. Helen, die auf dem Beifahrersitz saß, hatte denselben Hut auf, nur mit einem roten Band. »Wie gefällt dir das?« 

			Anne lachte, als sich George auf den Rücksitz fallen ließ und die Tür zuschlug. Mutter und Tochter reckten die Hälse und zeigten kokett ihre neuen Hüte. »Wie Dorfschönheiten, die einen Ausflug machen, ja?«

			»In dieser Gegend«, antwortete George düster, »müssen die Dorfschönheiten sehr vorsichtig sein mit dem, was sie unternehmen.« Doch er erklärte nicht, worauf er anspielte, und er hätte sowieso Harkley nicht im gleichen Atemzug mit jener Geschichte erwähnt, die er im Gasthaus belauscht hatte. Er nahm zur Sicherheit an, er habe den Anfang des Gesprächs nicht richtig verstanden oder falsch interpretiert. Allerdings wurde er den Rest des Tages über die bedrückende Erinnerung einfach nicht los.

			Am nächsten Morgen – es war Dienstag – stand George spät auf. Anne wollte ihm das Frühstück ans Bett bringen, doch er hatte abgelehnt und war wieder eingeschlafen. Als er sich um zehn Uhr aufrappelte, war es still im Haus. So bereitete er sich ein kleines Frühstück, das ihm aber nicht schmecken wollte, und danach fand er im Wohnzimmer Annes Zettel:

			Liebling,

			Yulian und Helen machen einen Spaziergang mit Wlad. Ich fahre mit Georgina ins Dorf und kaufe ihr etwas Hübsches. Wir sind zum Mittagessen zurück.

			Anne

			George seufzte frustriert und kaute verärgert auf seiner Unterlippe herum. Heute Morgen hatte er sich aus reiner Neugier in diesen Kellergewölben umsehen wollen. Yulian hätte sie ihm doch zeigen können. Und was den Rest des Tages betraf, hätte er die Frauen gern zum Strand nach Salcombe gefahren. Ein Tag am Strand könnte vor allem Georgina guttun. Und Helen hatte zuletzt ein wenig blass gewirkt – auch für sie wäre die salzige Seeluft bestimmt gesund gewesen. Es sah Anne ähnlich, dass sie alle wie ein Taxifahrer herumkutschierte, kaum dass sie aus London weg waren!

			Na ja, vielleicht konnten sie wenigstens am Nachmittag ans Meer fahren. Aber was sollte er nun mit dem ganzen Vormittag anfangen? Ein Spaziergang nach Paignton, in die Altstadt und zum Hafen? Der Weg war recht weit, obwohl er natürlich unterwegs auch irgendwo einkehren konnte. Und wenn es ein bisschen zu spät wurde, konnte er immer noch mit dem Taxi zurückfahren.

			Also ging er kurz entschlossen los. Sein Fernglas nahm er mit. Unterwegs blickte er öfter zu dem etwas weiter weg gelegenen Brixham jenseits der Bucht hinüber, in dessen Nähe jene Klippe lag … 

			Er kam mit dem Taxi gegen halb eins zurück und ließ den Fahrer schon an der Einfahrt nach Harkley anhalten. Mit sich und der Welt zufrieden – er hatte den langen Spaziergang genossen und kam nun pünktlich zum Mittagessen nach Hause – schlenderte er den sich bis zum Haus windenden Kiesweg entlang, vorbei an dem Wäldchen, wo Buchen, Birken und Erlen sich dicht aneinanderdrängten, von einer einzeln stehenden mächtigen Zeder überragt, und stand mit einem Mal vor seinem achtlos abgestellten Auto. Die Vordertüren standen offen, und der Zündschlüssel steckte. George sah leicht irritiert den Wagen an und drehte sich dann langsam im Kreis, um die Umgebung zu mustern.

			Wie ein Märchenwald wurde der Hain von einem einst eleganten weißen dreistrebigen Zaun umgeben, und mitten durch schlängelte sich ein überwachsener Pfad. Der Zaun stand nun schief und war an den meisten Stellen nicht mehr weiß. Wild wucherndes Gestrüpp wuchs zu beiden Seiten. George spähte in das Dickicht hinein, konnte aber niemanden entdecken. Hohes Gras und Brombeersträucher, die herausstehenden Spitzen der Zaunpfähle, Bäume … Und etwas Großes, Schwarzes, das sich durch das Unterholz schob. Wlad?

			Es mochte durchaus sein, dass Anne, Helen, Georgina und Yulian im Wald spazieren gingen. Unter den Bäumen war es bestimmt kühl und schattig. 

			Sollten sich nur Yulian und der Hund dort aufhalten, oder der verdammte Köter allein … Mit einem Mal wurde George bewusst, dass er den einen wie den anderen fürchtete. Ja, er fürchtete sich vor ihnen. Yulian war anders als jeder andere, den er kannte, und der Hund war anders als jeder andere Hund. Mit beiden stimmte etwas nicht. Und George lief ein Schauder den Rücken hinab. Er zitterte vor Kälte – und das an diesem heißen ruhigen Sommertag.

			Dann riss er sich zusammen. Angst? Und das vor einem nicht ganz normalen übergroßen Jüngling und einem blöden Hund? Lächerlich!

			Er rief laut: »Halloooooo!«, erhielt jedoch keine Antwort.

			Seine gerade noch so gute Laune sank rapide und er eilte zum Haus. Drinnen … auch niemand!

			Er lief durch das ganze alte Haus, knallte die Türen zu und stieg schließlich hinauf zu seinem und Annes Schlafzimmer. Wo zum Teufel waren sie alle? Und wieso hatte Anne das Auto offen stehen lassen? Sollte er den ganzen verdammten Tag allein verbringen?

			Vom Schlafzimmerfenster aus konnte er fast das gesamte Grundstück – zumindest vor dem Haus – bis hin zum Tor überblicken. Natürlich versperrten die Scheune und die Stallgebäude zum Teil den Blick auf das Wäldchen, aber …

			George wurde plötzlich auf einen Farbfleck gleich außerhalb der Umzäunung des Hains aufmerksam. Er blickte neugierig hin, wobei er mit gerecktem Hals an dem Giebel der alten Scheune vorbeispähen musste. Er konnte es nicht genau erkennen. Dann fiel ihm das Fernglas ein, das noch immer an der Lederschnur um seinen Hals hing. Er nahm es hoch und stellte den Fokus ein.

			Immer noch war der Giebel im Weg. Er sah den Farbfleck nur unscharf. War es ein Kleid? Und davor bewegte sich etwas Rosa- oder Fleischfarbenes. Bewegte sich unablässig. Mit viel zu ungeduldigen Bewegungen stellte George das Objektiv neu ein und erhielt endlich ein scharfes Bild. Der Farbfleck – ja, es war ein buntes Sommerkleid. Und das Ding davor war nicht nur fleischfarben – es war Haut, nackte Haut. 

			George betrachtete ungläubig die Szene, die sich dort abspielte. Sie lagen im Gras. Er konnte Helen nicht erkennen, jedenfalls ihr Gesicht nicht, denn sie kniete vor ihm, den Hintern hochgestreckt, den Kopf gesenkt. Und Yulian hatte sie bestiegen, stieß voller Wucht, voller Leidenschaft in sie hinein, hielt sie mit den Händen an der Hüfte fest. 

			George begann, unkontrolliert zu zittern. Helen ließ das offensichtlich willig über sich ergehen. Und er hatte immer gesagt, sie sei erwachsen – doch um Himmels willen, es gab da doch eine Grenze!

			Und da kniete sie, das Gesicht im Gras, nackt wie ein Baby – Georges Baby! –, hatte Strohhut und Kleid weggeworfen und ihm ihren rosa Körper dargeboten … diesem … diesem schleimigen Kerl!

			George hatte keine Angst mehr vor Yulian, falls er die jemals gehabt hatte, jetzt hasste er ihn! Dieser verdrehte schleimige Bastard würde noch ein ganzes Stück schlimmer aussehen, wenn er mit ihm fertig war!

			Er riss sich das Fernglas vom Hals, warf es auf das Bett, wandte sich zur Tür – und erstarrte plötzlich, seine Muskeln versagten ihm den Dienst. Seine Kinnlade klappte herunter. Etwas an dem, was er beobachtet hatte, durchfuhr ihn in fiebriger Dringlichkeit. Mit tauben Händen griff er noch einmal zum Fernglas und richtete es erneut auf das Paar im hohen Gras. Yulian war fertig und lag ausgestreckt neben seiner Partnerin. Doch George ließ den Blick über die beiden hinweg und hinüber zu dem Hut und dem zerknautschten Kleid schweifen.

			Der Strohhut hatte ein breites schwarzes Band. Es war Annes Hut. Und jetzt, da ihm diese Tatsache bewusst wurde, sah er auch, dass es sich um Annes Kleid handelte.

			Das Fernglas glitt George aus der Hand. Er taumelte, wäre fast gestürzt und ließ sich schwer auf sein Bett fallen. Auf ihr Bett – seines und Annes. 

			Ließ das offensichtlich willig über sich ergehen … Seine Gedanken kreisten nur um diese, seine eigene Formulierung. Er konnte, wollte nicht glauben, was er gesehen hatte, und doch … es war eindeutig. Und sie machte mit, ganz offensichtlich.

			Wie lange er betäubt dagesessen hatte, konnte er selbst nicht sagen: fünf Minuten? Zehn? Doch schließlich wurde sein Kopf wieder klar. Er nahm sich zusammen, wohlwissend, was er zu tun hatte. All dieser Klatsch in Bezug auf Yulians Schule: Es hatte bestimmt der Wahrheit entsprochen. Dieser Bastard war pervers! Aber was war nur mit Anne los, mit seiner Anne?

			War sie vielleicht betrunken? Oder stand sie unter Drogen? Das war es! Yulian hatte ihr bestimmt etwas gegeben.

			George stand auf. Er war nun innerlich völlig kalt, eiskalt. Sein Blut kochte, doch sein Verstand war wie ein weißes Schneefeld, in dem sich die Spur deutlich abzeichnete, der er folgen musste. Er blickte seine Hände an und spürte die Kraft, die ihm Gott verlieh, und ebenso die Kraft des Teufels, die sie durchströmte. Er würde diesem Schwein die schwarzen seelenlosen Augen aus dem Kopf reißen, würde sein verdorbenes Herz zerfetzen!

			Er torkelte wie betrunken mit mörderischen Absichten die Treppe hinab, durch das leere Haus und auf den Hain zu. Und er fand Annes Hut und Kleid genau dort, wo er beides entdeckt hatte. Aber von Anne selbst und Yulian keine Spur! Das Blut hämmerte in Georges Schläfen; der Hass drang wie Säure durch seinen Verstand und fraß sich durch sämtliche Schichten von Rationalität. 

			Immer noch taumelig brach er durch das Gestrüpp und trat auf den Kiesweg hinaus, warf dem Haus einen von Abscheu erfüllten Blick zu. Dann befahl ihm eine innere Stimme, sich umzudrehen. Weiter hinten, nahe dem Tor zur Straße, stand Wlad und beobachtete ihn. Dann trottet er auf George zu.

			Die Vernunft gewann die Oberhand in George. Er hasste Yulian nun leidenschaftlich, hatte fest vor, ihn zu töten, aber er fürchtete den Hund nach wie vor. Er hatte immer etwas gegen Hunde gehabt, und gegen diesen im Besonderen. So rannte er zum Haus zurück, und als er um die Hecke herumkam, erblickte er Yulian, der durch das Gestrüpp zur hinteren Seite des Hauses schritt. Zum Kellereingang.

			»Yulian!« George bemühte sich zu schreien, brachte aber nur ein heiseres Krächzen zuwege. Er verzichtete auf einen zweiten Versuch. Warum sollte ich dieses perverse Stück Scheiße auch noch warnen? 

			Wlad begann, ihm mit weiten Sätzen hinterherzurennen. 

			Am Hauseck hielt George einen Augenblick lang inne, weil er total außer Atem war. 

			Er hatte eben keine Kondition mehr. Dann entdeckte er die verrostete alte Hacke, die an die Wand gelehnt stand, und ergriff sie augenblicklich. 

			Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass Wlad sich mit angelegten Ohren rasch näherte. George verschwendete keine Zeit mehr, sondern pflügte einfach durch das niedrige Gestrüpp am Eingang zu den Kellergewölben. Und Yulian stand in der offenen Tür. Er hörte George herankommen, drehte sich um und sah ihn überrascht an.

			»Ach, George!« Er lächelte wie ein Junge, den man beim Rauchen ertappt hat. »Ich hatte mir gerade überlegt, dass ich dir die Keller zeigen könnte!« Jetzt bemerkte er Georges Gesichtsausdruck und die Hacke in seinen Händen. Georges Knöchel waren weiß vor Anstrengung.

			»Die Keller?«, rief George mit erstickter Stimme, außer sich vor Hass. »Ja, zum Teufel, die will ich sehen!« Dabei schwang er seine improvisierte Waffe. Yulian riss einen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen, und drehte sich weg. Die scharfe rostige Kante der Hacke traf ihn hinten an der rechten Schulter, durchschlug das Schulterblatt und drang zur Gänze in seinen Rücken ein.

			Yulian wurde vorwärtsgeschleudert und stürzte auf die Rampe zwischen den schmalen Treppenaufgängen. Die Hacke steckte noch in seinem Rücken. Im Fallen gab er ein »Ah, ahhh!« von sich, es war jedoch kein schmerzerfüllter Aufschrei, sondern eher ein Laut der Überraschung, des Erschreckens!

			George sprang mit ausgestreckten Armen und gefletschten Zähnen hinterher. Er verfolgte Yulian, so wie Wlad ihn.

			Yulian lag mit dem Gesicht am Boden am Fuß der Treppe neben der geöffneten Kellertür. Er stöhnte und bewegte sich schwerfällig. George stemmte rasch einen Fuß hart auf seinen Rücken und riss die Hacke heraus. »Ah, ah!« Wieder dieser eigenartige seufzende Aufschrei. George hob die Hacke erneut – und vernahm im gleichen Moment Wlads Knurren hinter sich.

			Er fuhr herum und schwang die Hacke in einem tödlichen Bogen. Der Hund wurde im Sprung getroffen. Die Flachseite traf ihn voll am Kopf. Er sackte auf den Betonboden und stöhnte wie ein Mensch. George atmete schwer und holte noch einmal aus, doch das Tier war offenbar bewusstlos. Seine Flanken hoben sich, die Zunge hing ihm aus dem Maul, aber er rührte sich nicht. Nun hatte er es nur noch mit Yulian zu tun.

			George wandte sich um, und da sah er Yulian, der wieder auf den Beinen war und in die Dunkelheit des Kellergewölbes hineintaumelte. Es war unglaublich! Trotz dieser Verletzung konnte sich der verdammte Bastard noch rühren!

			George ging ihm hinterher. Das Gewölbe war von enormer Ausdehnung. Nischen, Kellerräume und finstere Korridore reihten sich aneinander. George ließ seine Beute jedoch keinen Moment aus den Augen. Und dann – Lichtschein!

			George spähte mit zusammengekniffenen Augen durch einen Türbogen in einen trübe beleuchteten Raum hinein. Eine einzelne verstaubte Glühbirne hing unter einem metallenen Lampenschirm von der hochgewölbten Decke aus Natursteinen. Einen Augenblick lang verlor er Yulian aus dem Blick, doch als er genau zwischen ihn und die Lichtquelle wankte, trat George entschlossen auf ihn zu. Yulian sah ihn und fuchtelte wild mit einem Arm, um die Glühbirne zu zerschlagen. Doch er verfehlte sie und versetzte sie lediglich in Schwingbewegungen, woraufhin Licht und Schatten einen schwindelerregenden Tanz aufführten.

			Trotzdem konnte George nun auch den Rest des Raumes überblicken. Im flackernden Spiel von Hell und Dunkel sah er, in welche Hölle er direkt hineinspaziert war.

			Licht … und spinnwebenüberzogene Holzregale in der einen Ecke. Dunkelheit … und der übergroße, noch dunklere Schatten Yulians, der sich unsicher in der Mitte des Raumes duckte. Licht … und Georgina, die in einem alten Korbstuhl an einer Wand saß, die Augen aufgerissen, doch mit leerem Blick … Mund und Nasenlöcher wie dunkle Höhlen in ihrem bleichen Gesicht. Dunkelheit … und eine rasche Bewegung ganz in seiner Nähe, sodass George unwillkürlich die Hacke hob, um sich zu schützen. Das Licht des Wahnsinns … und zu seiner Rechten eine riesige Kupferwanne, mehr als ein Meter fünfzig im Durchmesser, mit kupfernen Füßen – auf der einen Seite Helen, die zusammengesunken auf einem Küchenhocker saß, den Rücken gegen die salpeterverkrustete Wand gelehnt, und genauso auf der anderen Seite Anne, völlig nackt. Ihre Unterarme hingen über den Rand der Wanne, und in dieser bewegte sich etwas rastlos, streckte ihnen Seile aus rohem ungeformtem Teig entgegen. Flackernde gnädige Dunkelheit … aus der Yulians Gelächter ertönte, das raue kranke Lachen eines irreparabel Geisteskranken. Wieder das Licht … und Georges Blick war starr auf die Wanne und vor allem die Frauen gerichtet. Das Bild, das er dort sah, brannte sich in sein Gehirn ein.

			Helens Kleid war der Länge nach aufgerissen und heruntergezogen worden. Das Mädchen hing wie eine Hure auf ihrem Hocker, die Beine weit gespreizt, sodass sie alles zeigte. Genauso Anne. Und beide schnitten Grimassen. Ihre Gesichter verzogen sich zwanghaft auf eine schreckliche Art und Weise; Wonne und totale Angst lösten sich ständig auf ihren Mienen ab; die Arme hingen in die Wanne hinein und der namenlose schleimige Schrecken kroch an ihnen pulsierend bis zu den Schultern hoch!

			Gnädige Dunkelheit … und ein Gedanke in Georges wankendem Verstand: Oh Gott! Es saugt sie aus, und es fließt gleichzeitig in sie hinein!

			Yulian war ihm nun so nahe, dass er sein röchelndes Atmen hören konnte. Wieder Licht – das wilde Umherschwingen der Lampe hatte sich ein wenig beruhigt – und die Hacke wurde Georges tauben Fingern entrissen und weggeworfen.

			Und nun endlich stand er unsicher Auge in Auge mit dem Mann, den er töten wollte, und von dem er jetzt wusste, dass er überhaupt kein Mensch war, sondern eine Kreatur, aus den schlimmsten Albträumen geboren. 

			Gummifinger, so stark wie Stahlruten, packten seine Schulter und rissen ihn mühelos und unwiderstehlich auf die Wanne zu. 

			»George«, röchelte der Albtraum im Tonfall einer belanglosen Konversation, »darf ich dir jemanden vorstellen …«

		

	


	
		
			SECHSTES KAPITEL

			Alec Kyles Knöchel waren weiß angelaufen, so fest hielt er die Schreibtischplatte gepackt. »Um Gottes willen, Harry!«, rief er und blickte entsetzt die Keogh-Erscheinung an, die von sanften Sonnenstrahlen aus den Lücken der Jalousien durchdrungen wurde. »Wollen Sie, dass ich mir vor Angst in die Hose mache, bevor wir überhaupt richtig angefangen haben?«

			Ich berichte lediglich das, was ich weiß. Und darum haben Sie mich ja gebeten, oder? Keogh blieb gelassen. 

			Denken Sie daran, Alec, dass Sie alles nur aus zweiter Hand hören. Ich habe alles direkt von den Toten, und glauben Sie mir, ich habe all dies für Sie noch abgemildert!

			Kyle schluckte, schüttelte den Kopf und riss sich dann wieder zusammen. 

			Etwas von dem, was Keogh erwähnt hatte, kam ihm plötzlich zu Bewusstsein. »Sie haben das von den Toten? Ich habe mit einem Mal das Gefühl, Sie meinen damit nicht nur Thibor Ferenczy und George Lake?«

			Nein, ich habe auch mit Pfarrer Pollock gesprochen, der Yulian hätte taufen sollen!

			»Verstehe«, sagte Kyle und wischte sich die Stirn ab. »Das leuchtet mir ein!«

			Alec! Keoghs sanfte Stimme klang nun etwas schärfer. Wir müssen uns beeilen. Harry fängt an, sich zu rühren.

			Und nicht nur das wirkliche Kind in Hartlepool, fast fünfhundert Kilometer entfernt, sondern auch sein ätherisches Abbild, das sich durchscheinend auf Höhe von Keoghs Bauch langsam um sich selbst drehte, bewegte sich nun, gab die Fötushaltung auf und streckte sich. Der Babymund öffnete sich zu einem herzhaften Gähnen. Die Erscheinung Keoghs begann, wie Rauch zu flimmern, wie Hitzeschlieren über einer sommerlichen Straße.

			»Bevor Sie gehen …« Kyle war nun verzweifelt. »… wo fange ich an?«

			Seine Antwort erhielt er durch das schwache, aber doch deutlich hörbare Weinen eines erwachenden Babys. Keogh riss die Augen auf. Er ging einen Schritt auf Kyle zu, doch das blaue Leuchten wurde schwächer, wie ein zusammenbrechendes Fernsehbild. Einen Augenblick später floss die Erscheinung zu einer einzigen senkrechten Linie zusammen, wie bei einer beschädigten Bildröhre, verkürzte sich zu einem Punkt aus blendendem blauen Feuer auf Augenhöhe – und erlosch.

			 Und doch hörte Kyle noch etwas wie aus großer Ferne: Setzen Sie sich mit Krakovic in Verbindung. Sagen Sie ihm alles, was Sie wissen. Oder zumindest einiges davon. Sie werden seine Hilfe benötigen.

			»Die Russen? Aber Harry …«

			Auf Wiedersehen, Alec. Ich … komme … zurück … sobald ich … kann.

			Und dann war es vollkommen still im Zimmer. Es wirkte leer. Die Zentralheizung schaltete mit einem deutlichen Klicken ab. 

			Kyle saß noch lange da, atmete tief und schwitzte ein wenig. Dann bemerkte er die blinkenden Lämpchen auf seinem Telefonpult und hörte gleichzeitig das leichte, fast schüchterne Klopfen an die Bürotür. 

			»Alec?«, fragte eine Stimme von draußen. Es war die Carl Quints. »Es … es ist jetzt weg. Aber ich glaube, das wissen Sie bereits. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

			Kyle holte tief Luft und drückte den Knopf der Sprechanlage. »Für den Moment ist alles vorüber«, erklärte er den anderen im Hauptquartier, die mit angehaltenem Atem lauschten. »Kommt jetzt am besten alle zu mir herein. Die Zeit reicht noch für ein kurzes Brainstorming, bevor wir für heute Schluss machen. Ihr werdet einiges wissen wollen, und wir müssen über einige Dinge sprechen.«

			Er nahm den Finger vom Knopf und sagte zu sich selbst: »Und ich meine wirklich ›Dinge‹.«

			Die Reaktion der Russen erfolgte auf dem Fuße, viel schneller, als Kyle je erwartet hätte. Er wusste nicht, dass Leonid Breschnew bald eine Menge Antworten haben wollte, und dass Felix Krakovic nur noch vier Monate von seinem vereinbarten Jahr blieben …

			Kyle und Krakovic, die beiden Chefs der ESP-Spionage-Organisationen, wollten sich am ersten Freitag im September treffen, und zwar auf neutralem Grund. Der Treffpunkt befand sich in Genua, Italien, in einer schmuddeligen Bar mit dem Namen Frankies Franchise, die in einem wahren Labyrinth kleiner Gassen in der Altstadt Genuas lag, keine zweihundert Meter vom Hafen entfernt. Kyle und der hochempfindsame Talentsucher Quint landeten am Donnerstagabend auf dem ziemlich heruntergekommenen Christophero-Colombo-Flughafen. Ihr Kontaktmann vom britischen Geheimdienst war schon zwölf Stunden vorher da gewesen. Sie hatten keine Zimmer reservieren lassen, bekamen jedoch problemlos nebeneinanderliegende Räume im Hotel Genovese, wo sie sich erfrischten und aßen, bevor sie sich in die Bar begaben. Es war ruhig dort, die Stimmung gedämpft. Ein halbes Dutzend Italiener saß an den kleinen Tischen oder an der Theke, dazu zwei deutsche Geschäftsleute und ein amerikanisches Touristenpaar. 

			Einer der Italiener, der allein an seinem Tisch saß, war überhaupt kein Italiener, sondern ein Russe, ein KGB-Agent, doch das wussten Kyle und Quint nicht. Er besaß kein ESP-Talent, sonst hätte ihn Quint sofort erkannt. Sie bemerkten auch nicht, dass der Russe sie mit einer Mini-Kamera fotografierte. Und doch war auch der Russe nicht unbemerkt geblieben. Er war gesehen worden, als er das Hotel betrat und ein Zimmer buchte.

			Kyle und Quint saßen in einer Ecke des Raumes, tranken bereits den dritten Vecchia Romagna und unterhielten sich in gedämpftem Ton über ihre bevorstehenden Verhandlungen mit Krakovic, als das Telefon auf der Theke klingelte. 

			»Für mich!«, sagte Kyle sofort, wobei er von seinem Hocker hochfuhr. Das war typisch für sein besonderes Talent: Es traf ihn immer wie ein leichter elektrischer Schlag.

			Der Barmann hob ab und blickte herüber. »Signor …«, begann er.

			»Kyle?«, fragte Kyle zur Sicherheit und streckte die Hand nach dem Hörer aus. Und dann meldete er sich nochmals mit »Kyle«, als er das Gespräch aufnahm.

			»Hier spricht Brown«, sagte eine sanfte Stimme. »Mr Kyle, zeigen Sie bitte keine Überraschung, blicken Sie nicht auf oder lassen sich Nervosität anmerken! Einer der Männer in der Bar ist Russe. Ich werde ihn nicht beschreiben, weil Sie sich anders verhalten würden, wenn Sie ihn erkennen, und er würde das bemerken. Aber ich habe es nach London weitergemeldet, und die haben ihn per Computer überprüft. Er gibt sich als Geschäftsmann aus, gehört aber zum KGB. Er heißt Theo Dolgikh. Er ist einer von Andropows Top-Agenten. Ich dachte, das sollten Sie wissen. So was hätte nicht vorkommen sollen, oder?«

			»Nein«, sagte Kyle, »eigentlich nicht.«

			»Na«, riet ihm Brown, »ich wäre an Ihrer Stelle ein wenig streng zu Ihrem Mann, wenn Sie ihn morgen treffen. Und um Ihren Seelenfrieden zu wahren: Sollte Ihnen etwas zustoßen, was ich für unwahrscheinlich halte, können Sie sicher sein, dass Dolgikh ebenfalls das Zeitliche segnet, klar?«

			»Das ist doch sehr beruhigend«, stellte Kyle grimmig fest. Er gab dem Barmann den Hörer zurück.

			»Probleme?« Quint zog eine Augenbraue hoch.

			»Trinken Sie aus, und wir unterhalten uns auf einem unserer Zimmer weiter«, sagte Kyle. »Verhalten Sie sich ganz natürlich. Ich denke, wir sind gerade im Fernsehen, versteckte Kamera und so …« Sein Lächeln wirkte gezwungen, als er seinen Brandy auf ex herunterkippte und aufstand. Quint folgte ihm. 

			Sie verließen die Bar und gingen langsam die Treppe hinauf. In Kyles Zimmer suchten sie zunächst einmal nach Wanzen. Das war sowohl eine Herausforderung für ihre fünf Sinne als auch für ihre übersinnlichen Fähigkeiten. Das Zimmer war sauber.

			Kyle berichtete Quint von dem Anruf. Quint war ein magerer und drahtiger Mann mit wachem Verstand. Er war etwa fünfunddreißig Jahre alt, hatte bereits schütteres Haar, sprach an und für sich sehr sanft, konnte aber auch schnell aggressiv werden. »Kein guter Beginn«, knurrte er. »Aber wir hätten das wohl erwarten sollen. Das dürfte ja zum Alltag eines Geheimagenten gehören, schätze ich.«

			»Nein, bei uns gehört das nicht dazu!« Kyle war verärgert. »Dies war als geistiges Zusammentreffen geplant. Muskeln sollten keine Rolle spielen.«

			»Wissen Sie, welcher von denen der Agent ist?« Quint war Pragmatiker. »Ich glaube, ich kann mich an alle Gesichter erinnern. Ich erkenne bestimmt jeden wieder, falls wir erneut mit ihm zusammentreffen.«

			»Vergessen Sie’s«, sagte Kyle. »Brown wünscht keine Konfrontation. Allerdings ist er darauf vorbereitet, härtere Maßnahmen zu ergreifen, falls etwas schiefläuft.«

			»Wie tröstlich!«, meinte Quint sarkastisch.

			»Finde ich auch«, stimmte Kyle ihm zu.

			Anschließend suchten sie auch Quints Zimmer nach Wanzen ab, entdeckten nichts und zogen sich zum Schlafen zurück. 

			Kyle duschte noch, bevor er ins Bett ging. Es war unangenehm warm. Daher legte er seine Decken auf den Fußboden. Die Luft war feucht und drückend. Es sah nach Regen aus, und falls sich ein Gewitter zusammenbraute, würde es heftig werden. Kyle kannte Genua im Herbst und wusste, dass es dort zu dieser Jahreszeit oft stark gewitterte.

			Er ließ die Nachttischlampe eingeschaltet, als er sich zum Schlafen zusammenrollte. Die Tür zwischen den beiden Zimmern war nicht verschlossen. Quint schlief vermutlich schon. Der Stadtverkehr dröhnte immer noch laut jenseits der heruntergelassenen Jalousie. Im Vergleich dazu wirkte London wie ein Friedhof. Der Gedanke an einen Friedhof half nicht gerade beim Einschlafen … 

			Kyle schloss die Augen. Er spürte, wie ihn der Schlaf hinabzog, sanft wie die Arme einer liebenden Frau, und er fühlte 

			– wie ihn etwas anderes aufzuwecken versuchte!

			Die Lampe brannte noch. Ein Lichtkreis hob den Mahagoni-Nachttisch aus der Dunkelheit hervor. Doch es gab noch eine zweite Lichtquelle, und sie war blau!

			Kyle fuhr aus dem Halbschlaf hoch und setzte sich kerzengerade auf. 

			Natürlich war das Harry Keogh.

			Carl Quint kam durch die Zwischentür hereingestürmt, nur mit seiner Pyjamahose bekleidet. Er blieb abrupt stehen und trat dann einen Schritt zurück. 

			»Oh, mein Gott!«, brachte Quint heraus. Sein Mund stand offen. 

			Die Keogh-Erscheinung – Mann und schlafendes Kind in einer Gestalt – drehte sich um neunzig Grad und sah ihn an.

			Nicht erschrecken, sagte Keogh.

			»Können Sie ihn sehen?« Kyle war noch nicht so ganz wach.

			»Mein Gott, ja!«, hauchte Quint und nickte dabei. »Ich kann ihn auch hören. Und selbst wenn ich ihn nicht hörte, wüsste ich doch, dass er da ist.«

			Er kann psychische Ausstrahlungen wahrnehmen, sagte Keogh. Na gut, das ist hilfreich.

			Kyle schwang seine Beine aus dem Bett und schaltete die Lampe ab. Keogh hob sich nun viel besser von der dunklen Umgebung ab, beinahe wie ein Hologramm. 

			»Carl Quint«, stellte ihn Kyle vor, wobei seine Haut prickelte. Er konnte sich einfach nicht an die Fremdartigkeit dieser Erscheinung gewöhnen. »Das ist Harry Keogh.«

			Quint suchte auf wackeligen Beinen nach einem Stuhl und ließ sich darauf fallen. Kyle war nun hellwach und hatte seine erste Überraschung überwunden. Ihm war bewusst, wie platt und vage es klingen musste, doch er fragte: »Harry, was machen Sie denn hier?«

			Und Quint brach beinahe in hysterisches Gelächter aus, als die Erscheinung antwortete: Ich habe mich mit Thibor Ferenczy unterhalten. Wissen Sie, ich muss meine Zeit nutzen, denn es bleibt mir nicht mehr viel davon. Mit jeder wachen Stunde wird der kleine Harry kräftiger, und es fällt mir schwerer, ihm zu widerstehen. Es ist letzten Endes sein Körper, und ich werde immer weiter hineingezogen, vielleicht sogar absorbiert. Sein kleiner Verstand füllt sich mit seinen eigenen Daten, und die drücken mich hinaus, oder vielleicht quetschen sie mich auch zusammen. Sehr bald werde ich ihn verlassen müssen, und ich weiß nicht, ob ich hinterher noch irgendwann einmal körperlich in Erscheinung treten kann. Also habe ich mich entschlossen, auf dem Rückweg von Thibor schnell noch bei Ihnen vorbeizuschauen.

			Kyle spürte Quints Hysterie wachsen, und er warf ihm im sanften blauen Lichtschein einen warnenden Blick zu. »Sie haben mit dem alten Vampir in der Erde gesprochen?«, wiederholte er. »Aber wieso, Harry? Was wollten Sie von ihm?«

			Er ist einer von ihnen – ein Vampir – oder zumindest war er es. Die Toten wollen nicht viel mit ihm zu tun haben. Unter ihnen ist er ein Paria. In mir hat er, also, vielleicht nicht gerade einen Freund, aber doch jemanden, mit dem er sich unterhalten kann. Also machen wir einen Tauschhandel: Ich kümmere mich ein wenig um ihn, und dafür erzählt er mir, was ich wissen will. Allerdings ist das nicht so leicht, wie es sich anhört – nicht bei Thibor Ferenczy. Auch im Tod hat er seine Cleverness nicht eingebüßt. Er weiß, je länger er alles hinauszögert, desto früher bin ich wieder zurück. Bei Dragosani hat er die gleiche Taktik angewandt, erinnern Sie sich noch?

			»Allerdings«, bestätigte Kyle. »Und ich erinnere mich auch daran, was mit Dragosani passiert ist. Nehmen Sie sich in acht, Harry!«

			Thibor ist tot, Alec, beruhigte Harry ihn. Er kann keinen Schaden mehr anrichten. Doch was er hinterlassen hat, könnte …

			»Was er hinterlassen hat? Sie meinen Yulian Bodescu? Ich habe meine Männer auf ihn angesetzt. Sie observieren dieses Haus in Devon, und ich bin auf ihn vorbereitet. Sobald wir mehr über sein Verhalten wissen, sobald wir alles ausgewertet haben, was Sie uns berichten, schlagen wir zu.«

			Ich habe Yulian eigentlich damit nicht gemeint, obwohl er natürlich ein Teil des Ganzen ist. Aber wollen Sie damit sagen, dass Sie Telepathen auf ihn angesetzt haben? Keogh machte einen erschrockenen Eindruck. Wissen die Leute, was sie erwartet, wenn sie bemerkt werden? Sind sie im Bilde?

			»Ja, alles klar. Sie sind voll im Bilde. Und ausgerüstet. Aber wenn möglich, sollten wir noch ein wenig mehr in Erfahrung bringen, bevor wir handeln. Trotz alledem, was Sie uns berichtet haben, wissen wir immer noch sehr wenig!«

			Und wissen Sie auch von George Lake?

			Kyle spürte seine Kopfhaut prickeln. Quint offenbar auch. Diesmal beantwortete er die Frage: »Wir wissen, dass er sich nicht mehr in seinem Grab auf dem Friedhof von Blagdon befindet, falls Sie das meinen. Die Ärzte haben Herzversagen als Todesursache angegeben, und sowohl seine Frau als auch die Bodescus waren bei seiner Beerdigung zugegen. So viel haben wir nachgeprüft. Doch wir waren selbst dort und haben nachgesehen, und George Lake war keineswegs an dem Ort, an welchem er sich befinden sollte. Wir glauben, dass er bei den anderen im Haus ist.«

			Die Keogh-Erscheinung nickte. 

			Genau das habe ich gemeint. Also ist er jetzt untot. Und er hat bestimmt Yulian Bodescu genau berichtet, was er eigentlich ist. Jedenfalls dürfte Yulian nun ziemlich sicher sein, dass er ein Vampir ist. Oder genauer, ein Halb-Vampir. George dagegen ist ein echter und vollwertiger Vampir! Er ist gestorben, und das, was in ihm ist, hat vollständig die Kontrolle übernommen.

			»Was?« Kyle war überrascht und nachdenklich. »Ich ver…«

			Lassen Sie mich den Rest der Geschichte Thibors erzählen, unterbrach ihn Keogh. Mal sehen, was Sie davon halten.

			Kyle konnte dem nur zustimmen. Er nickte. 

			»Ich denke, Sie wissen schon, was Sie tun, Harry!«

			Im Zimmer war es nun bereits kälter. Kyle gab Quint eine Decke und wickelte sich in die andere. »Okay, Harry«, sagte er. »Die Bühne gehört Ihnen …«

			Das Letzte, woran sich Thibor erinnern konnte, war die bestialische Tierfratze des Ferenczys, das Maul weit aufgerissen und lachend, die rote gespaltene Zunge, die wie eine aufgespießte Schlange fremdartig und leidenschaftlich zuckte und bebte. Und er wusste auch, dass er durch Drogen betäubt worden war. Danach war er in einem unwiderstehlichen Mahlstrom untergegangen, bis hinab in schwarze Tiefen, aus denen er erst jetzt, nach furchtbaren Albträumen, langsam, unendlich langsam wieder auftauchte.

			Er hatte von Wölfen mit gelben Augen geträumt; von einem blasphemischen Wappen in Form eines Teufelskopfes mit einer gespaltenen Zunge wie der des Ferenczy. Aus dem Teufelskopf auf dem Wappen quollen allerdings Ströme von Blut. Von einer schwarzen Burg über einer Felsschlucht hatte er geträumt, und von ihrem Herrn, der nicht ganz menschlicher Natur war. Und nun, weil ihm ja bewusst geworden war, dass er geträumt hatte, wusste er ebenso, dass er aufwachte. Und die Frage machte sich in ihm breit: Wie viel war Traum und wie viel Wirklichkeit?

			Thibor verspürte eine unterirdische Kälte, Krämpfe in allen Gliedmaßen, ein Pochen in den Schläfen wie ein hallender Gong in einer großen Höhle. Er spürte die Hand- und Fußschellen, die in seine Gelenke schnitten, die kalte glitschige Steinwand an seinem Rücken, hörte die eiskalten Wassertropfen an seinem Ohr vorbeizischen und spürte sie in der Höhlung an seinem Schlüsselbein auftreffen. 

			Er war nackt in einem dunklen Kerker in der Burg des Ferenczy angekettet. Und nun war es nicht mehr notwendig, sich zu fragen, wie viel von alledem ein Traum gewesen war. Alles war Wirklichkeit.

			Thibor erwachte grollend zum Leben, mühte sich mit der Kraft eines Riesen und hing doch hilflos in seinen Ketten, ignorierte das Donnern in seinem Kopf und die Schmerzlanzen in seinen Gliedmaßen und brüllte wie ein verwundeter Stier in die Dunkelheit hinein: »Ferenczy! Du Hund, Ferenczy! Verräterischer, verunstalteter Sohn einer …«

			Der wallachische Krieger hörte auf zu brüllen und lauschte dem ersterbenden Echo seiner Stimme. Und noch etwas anderes vernahm er: Von irgendwo oben her wurde sein Aufbrüllen mit dem Zuschlagen einer Tür beantwortet. Gemächliche Schritte näherten sich. Und mit prickelnder eiskalter Haut und geblähten Nasenlöchern, voller Zorn und Angst, hing er in seinen Ketten und wartete.

			Die Dunkelheit war beinahe vollständig, nur verkrustete Streifen von Salpeter an den Wänden leuchteten schwach, doch während Thibor die Luft anhielt und den hallenden, sich nähernden Schritten lauschte, wurde ein flackernder Lichtschein sichtbar. Er enthüllte einen fest gemauerten Torbogen in einer blanken Felswand. Die Dunkelheit in der Zelle wurde mehr und mehr in die Ecken zurückgedrängt, während der Lichtschein stärker glühte und die Schritte immer lauter hallten.

			Dann wurde eine flackernde Laterne durch die Türöffnung gehalten, und dann folgte der Ferenczy selbst. Er musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf gegen den Schlussstein des Torbogens zu stoßen. Hinter der Laterne glühten seine Augen rot in den Schatten seiner Gesichtszüge. Er hob die Laterne an und nickte grimmig bei dem Anblick, der sich ihm bot.

			Thibor hatte geglaubt, allein zu sein, doch nun sah er, dass er sich geirrt hatte. Im gelben Lichtkegel der Laterne entdeckte er andere – Körper, die sich ebenfalls in der Zelle befanden. Ob sie allerdings tot oder von Leben beseelt waren …? Einer zumindest schien noch zu leben.

			Geblendet kniff Thibor die Augen zusammen. Ja, es befanden sich drei weitere Gefangene bei ihm, wie er nun erkennen konnte, und es war nicht schwer zu erraten, um wen es sich handelte. Wie und warum der Burgherr sie hierhergebracht hatte, war ihm allerdings nicht klar. Thibors wallachische Begleiter und Arvos, der Szgany, lagen neben ihm. Nur der untersetzte Wallache schien auf den ersten Blick noch am Leben zu sein. Er lag dort, wo jemand die Bodenfliesen herausgerissen hatte und die blanke Erde zum Vorschein kam. Sein Körper machte einen völlig zerschlagenen oder zerschmetterten Eindruck, doch der Brustkorb hob und senkte sich und einer der Arme zuckte leicht.

			»Der Glückliche«, kommentierte der Ferenczy, der seinen Blick bemerkt hatte, mit einer Stimme, so tief wie ein Abgrund. »Oder vielleicht auch der Unglückliche. Er war am Leben, als meine Kinder mich zu ihm führten.«

			Thibor rasselte mit seinen Ketten. »Was? Er lebt auch jetzt noch! Könnt Ihr nicht sehen, dass er sich bewegt? Da, er atmet!«

			»Oh, ja!« Der Ferenczy kam auf seine lautlose schlangengleiche Art näher. »Und das Blut strömt durch seine Adern, und das Gehirn in seinem zerschmetterten Kopf arbeitet und denkt furchtsame Gedanken – aber ich sage Euch: Er lebt nicht mehr! Und er ist auch nicht tot. Er ist untot!« Er schmunzelte wie über einen obszönen Witz.

			»Lebendig, untot? Gibt es da einen Unterschied?« Thibor riss kräftig an seinen Ketten. Wie gern würde er sie um den Hals des anderen winden und zuziehen, bis die Augen aus ihren Höhlen quollen!

			»Der Unterschied liegt darin, dass er jetzt unsterblich ist.« Sein Peiniger schob dieses bestialische Gesicht näher an seines heran. »Lebendig war er ein Sterblicher, untot lebt er auf gewisse Weise für immer. Oder so lange, bis er sich selbst zerstört oder durch irgendeinen Unfall zerstört wird. Ah, für immer leben können, ist das nichts, Thibor? Wie süß doch das Leben sein kann! Aber würdet Ihr glauben, dass es auch unendlich langweilig sein kann? Nein, natürlich nicht, denn Ihr kennt die Langeweile der Jahrhunderte noch nicht. Frauen? Was für Frauen habe ich schon gehabt! Und Essen?« Seine Stimme klang nun verschlagen. »Ach! Leckerbissen, von denen Ihr noch nicht einmal träumen könnt! Und doch – diese letzten hundert, nein, zweihundert Jahre über hat mich das alles nur noch gelangweilt.«

			»Ihr seid lebensmüde, ja?« Thibor knirschte mit den Zähnen und legte all seine Kraft hinein, als er versuchte, die eisernen Klammern aus der Wand zu reißen, die seine Ketten festhielten. Nutzlos. »Lasst mich nur frei, und ich erlöse Euch von Eurer – Langeweile!«

			Der Ferenczy lachte. Es klang wie das eifrige Bellen eines Jagdhundes auf der Hatz. »Tatsächlich? Aber das habt Ihr ja schon, mein Sohn. Durch Euer Kommen! Denn wisst Ihr, ich habe doch gerade auf jemanden wie Euch gewartet! Langeweile? Ja, bisher schon. Doch Ihr seid die richtige Kur dafür, allerdings eine, die ich auf meine Weise anwende. Ihr würdet mich töten, ja? Glaubt Ihr das wirklich? Ach ja, ich habe noch einiges an Kämpfen vor mir, doch nicht gegen Euch. Was? Sollte ich gegen meinen eigenen Sohn kämpfen? Niemals! Nein, ich werde losziehen und kämpfen und töten wie vielleicht noch niemand je zuvor. Und ich werde Frauen lieben wie zwanzig Männer auf einmal, und keine wird mir widerstehen. Und ich werde bis in die letzten Winkel dieser Erde vordringen, und mein Name wird in die Geschichte eingehen wie keiner zuvor, oder er wird für immer aus der Geschichte der Menschen gestrichen werden! Denn was sonst könnte ich tun, eine Kreatur wie ich, die zum Leben verdammt ist?«

			»Ihr sprecht in Rätseln!« Thibor spie auf den Fußboden. »Ihr seid verrückt! Euer einsames Leben hier oben, nur in der Gesellschaft von Wölfen, hat Euch in den Wahnsinn getrieben. Ich kann mir nicht vorstellen, warum der Wlad Euch fürchten soll, einen einzelnen Verrückten ohne Macht. Aber warum er Euren Tod wünscht, kann ich verstehen. Ihr seid … ekelerregend! Ein Pestgeschwür der Menschheit. Missgebildet, doppelzüngig, wahnsinnig: Der Tod wäre das Beste für Euch! Oder man sollte Euch wegsperren, dorthin, wo Euch gewöhnliche Menschen nicht anschauen müssen!«

			Der Ferenczy trat einen Schritt zurück, beinahe, als wäre er ob Thibors Aggressivität überrascht. Er hängte seine Laterne an einen Fackelhalter und setzte sich auf eine Steinbank. »Gewöhnliche Menschen, sagtet Ihr? Wie die Natur sie geschaffen hat, ja? Ah, an der Natur ist viel mehr, als das menschliche Auge wahrnehmen kann, mein Sohn! Und Ihr glaubt, ich sei etwas Unnatürliches? Nun, die Wamphyri sind selten, zugegeben, aber das ist der Säbelzahntiger auch. Na gut, ich habe seit … seit mehr als dreihundert Jahren keine Raubkatze mit Sichelzähnen mehr gesehen! Vielleicht gibt es keine mehr. Möglich, dass die Menschen sie ausgerottet haben. Ja, und genauso kann es eines Tages sein, dass die Wamphyri nicht mehr existieren. Aber sollte dieser Tag jemals kommen, glaubt mir, dann wird es nicht die Schuld Faethor Ferenczys sein! Nein, und auch Eure nicht!«

			»Noch mehr Rätsel – bedeutungsloses Geschwätz – Irrsinn!«, entfuhr es Thibor. Er war hilflos, und das war ihm nur zu bewusst. Sollte dieses monströse Geschöpf seinen Tod beschließen, dann war er so gut wie tot. Und mit einem Verrückten zu diskutieren, war sinnlos. Besser ihn beleidigen, seine Wut anzustacheln, damit es schneller vorüber war. Es würde nicht gerade angenehm sein, hier an Ketten zu hängen und langsam zu verfaulen und überdies noch zusehen zu müssen, wie die Maden die Körper von Männern auffraßen, die seine Kameraden gewesen waren.

			»Seid Ihr fertig?«, fragte der Ferenczy in seiner tiefsten Stimmlage. »Am besten beendet Ihr jetzt Euer beleidigendes Gewäsch, denn ich habe Euch viel zu sagen, viel zu zeigen, will Euch Bedeutsames lehren und Euch noch bedeutendere Fähigkeiten vermitteln. Ich bin dieses Ortes müde, müsst Ihr wissen, aber jemand muss hier herrschen. Wenn ich mich in die Welt hinausbegebe, muss jemand bleiben und die Burg für mich bewahren. Jemand, der genauso stark ist wie ich selbst. Es ist meine Burg, es sind meine Berge, meine Ländereien! Eines Tages will ich vielleicht zurückkehren. Sollte das der Fall sein, will ich hier einen Ferenczy vorfinden. Deshalb bezeichne ich Euch als meinen Sohn. Hier und jetzt adoptiere ich Euch, Thibor aus der Wallachei. Künftig seid Ihr Thibor Ferenczy. Ich gebe Euch meinen Namen, und ich gebe Euch mein Banner, den Teufelskopf. Oh, ich weiß, dass diese Ehren weit über Euren Rang hinausgehen. Ich weiß, dass Ihr mir kräftemäßig noch nicht ebenbürtig seid. Doch diese Kraft werde ich Euch verleihen! Ich werde Euch die allergrößte Ehre zuteilwerden lassen, ein wundervolles Mysterium! Und wenn Ihr dann ein Wamphyri seid, werdet …«

			»Euren Namen?«, knurrte Thibor. »Ich will Euren Namen nicht! Ich spucke auf Euren Namen!« Er schüttelte wild den Kopf. »Und was Euer Wappen betrifft, so habe ich mein eigenes.«

			»Ach?« Das Geschöpf erhob sich und glitt näher heran. »Und was ist Euer Wappen?«

			»Eine Fledermaus aus der Ebene der Wallachei«, antwortete Thibor, »die auf dem Drachen der Christen reitet.«

			Dem Ferenczy stand der Mund vor Überraschung offen. »Aber das ist ja überaus vorteilhaft! Eine Fledermaus, sagt Ihr? Ausgezeichnet! Und sie reitet auf dem Drachen der Christen? Noch besser! Und nun kommt ein drittes Zeichen hinzu: Lasst Satan persönlich die beiden überragen!«

			»Ich brauche Euren blutspeienden Teufel nicht!« Thibor schüttelte den Kopf und machte eine finstere Miene.

			Der Ferenczy lächelte bedächtig und unheilvoll. »Oh, Ihr werdet ihn brauchen, ganz bestimmt.« Dann lachte er laut auf. »Jawohl, und ich werde mich Eurer Abzeichen bedienen. Wenn ich hinaus in die Welt ziehe, werde ich alle drei Zeichen mit mir führen, Teufel, Fledermaus und Drachen. Da seht Ihr, wie ich Euch ehre! Von nun an führen wir die gleichen Zeichen im Wappen.«

			Thibor zog die Augen zusammen. »Faethor Ferenczy, Ihr spielt mit mir wie eine Katze mit der Maus. Warum? Ihr bezeichnet mich als Euren Sohn, bietet mir Euren Namen, Euer Wappen. Und doch hänge ich hier an Ketten, einer meiner Freunde liegt tot im Raum und ein zweiter sterbend neben mir. Sagt es mir doch offen: Ihr seid ein Wahnsinniger, und ich bin Euer nächstes Opfer! Ist es nicht so?«

			Der andere schüttelte das Wolfshaupt. »So wenig Vertrauen«, grollte er in fast traurigem Tonfall. »Aber wir werden ja sehen. Sagt mir jetzt lieber, was Ihr von den Wamphyri wisst.«

			»Nichts. Oder nur sehr wenig. Eine Legende, ein Mythos. Verrückte, die sich an entlegenen Orten verbergen und plötzlich auf Bauern oder kleine Kinder losgehen, um sie zu erschrecken. Manchmal sind sie auch gefährlich: Mörder, Vampire, die nachts Blut saugen und schwören, es verleihe ihnen Kraft. ›Wieszy‹ nennen die russischen Bauern so einen, ›Obur‹ sagen die Bulgaren, und in Griechenland heißen sie ›Wrykoulakas‹. Nur Geisteskranke bezeichnen sich selbst so. Etwas haben sie gemeinsam, gleich in welchem Land und in welcher Sprache: Sie sind Lügner und Verrückte!«

			»Ihr glaubt nicht daran? Ihr habt mich gesehen, kennt die Wölfe, die ich beherrsche, die Angst, die ich in den Herzen des Wlad und seiner Priester auslöse, aber Ihr glaubt nicht daran!«

			»Ich habe es bereits gesagt, und ich sage es Euch erneut«, beharrte Thibor und riss ein letztes Mal frustriert an seinen Ketten, »die Männer, die ich getötet habe, sind allesamt tot geblieben. Nein, ich glaube nicht daran.«

			Der Ferenczy betrachtete seinen Gefangenen mit glühenden Augen. »Das ist der Unterschied zwischen uns beiden«, sagte er. »Denn die Männer, die ich töte, falls es mir beliebt, sie auf eine gewisse Weise zu töten, bleiben nicht tot. Sie werden zu Untoten.«

			Er stand auf und trat mit einer flüssigen Bewegung zu ihm heran. Seine Oberlippe zog sich auf einer Seite hoch und legte einen gekrümmten Fangzahn bloß, der wie der nadelspitze Reißzahn eines Raubtieres aussah. Thibor blickte zur Seite, mied den Atem des Mannes, der roch, als wäre er vergiftet. Und mit einem Mal fühlte sich der Wallache schwach, hungrig und durstig. Er war sicher, eine ganze Woche lang durchschlafen zu können.

			»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte er.

			»Vier Tage.« Der Ferenczy begann, unruhig hin und her zu gehen. »Vor vier Nächten seid Ihr den schmalen Weg emporgeschritten. Eure Freunde hatten Pech, wie Ihr euch noch erinnern solltet. Ich habe Euch zu essen gegeben, dazu Wein, doch leider war Euch mein Wein ein wenig zu stark. Dann, während Ihr – äh – geruht habt, haben mich meine Geschöpfe zu den Abgestürzten geführt. Der treue alte Arvos! Seine Knochen waren gebrochen, doch er war noch am Leben. Genau wie Euer kräftiger wallachischer Kamerad, dessen Knochen an scharfkantigen Felsen zersplitterten. Meine Kinder wollten sie haben, doch ich hatte noch Verwendung für sie und ließ sie hierherschleifen. Der hier überlebte …« Er stieß den stämmigen Wallachen mit einer Stiefelspitze an. »Er war auf Arvos gefallen! Es war mir klar, dass er sich nicht bis zum Morgen halten würde, und ich brauchte ihn, um Euch etwas zu beweisen. Und so habe ich ihn, wie es in jenem ›Mythos‹, jener ›Legende‹ heißt, ausgesaugt. Ich trank sein Blut und gab ihm dafür etwas zurück, einen Teil von mir. So starb er. Drei Tage und drei Nächte vergingen, während mein Geschenk in ihm arbeitete und eine gewisse Verschmelzung stattfand. Und eine Heilung. Seine zerbrochenen Knochen wachsen nun wieder zusammen. Bald wird er sich als einer der Wamphyri wieder erheben, als einer der wenigen Auserwählten, wenn auch unter meinem Einfluss stehend. Er ist untot.« Der Ferenczy hielt inne.

			»Wahnsinniger!«, beschuldigte Thibor ihn erneut, wenn auch nicht ganz so überzeugt wie zuvor. Denn der Ferenczy hatte dies alles so selbstverständlich von sich gegeben, ohne falschen Unterton. Er konnte nicht das sein, was er zu sein vorgab – nein, auf keinen Fall –, doch er glaubte offenbar fest daran. Der Ferenczy, ob er nun Thibors erneute Schmähung wahrgenommen hatte oder nicht, beachtete ihn nicht. »Als verunstaltet habt Ihr mich bezeichnet. Meintet Ihr damit ›unnatürlich‹? Das würde bedeuten, dass Ihr selbst etwas von der Natur versteht, ja? Versteht Ihr das Leben, die Natur des Wachstums?«

			»Meine Vorfahren waren Bauern, ja«, brummte Thibor. »Ich habe gesehen, wie die Dinge wachsen und gedeihen.«

			»Gut! Dann wisst Ihr auch, dass es gewisse Prinzipien dabei gibt, die manchmal unlogisch erscheinen. Lasst mich Euch prüfen. Was würdet Ihr sagen: Wenn ein Mann einen Baum besitzt, an dem seine Lieblingsäpfel wachsen, und er fürchtet, der Baum könne eingehen, wie kann er ihn dann fortpflanzen und den Geschmack der Früchte erhalten?«

			»Ein Rätsel?«

			»Bitte geht doch auf meinen Wunsch ein!«

			Thibor zuckte die Achseln. »Es gibt zwei Möglichkeiten: durch Aussaat und durch Beschneiden. Pflanzt einen Apfel ein, und ein neuer Baum wird daraus wachsen. Wollt Ihr aber den wahren, ursprünglichen Geschmack erhalten, dann beschneidet den Baum und zieht den Steckling auf. Es ist doch offensichtlich: Was sind Stecklinge denn sonst, als die Fortsetzung des Lebens des ursprünglichen Baumes?«

			»Offensichtlich?« Der Ferenczy zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht für Euch. Aber mir erscheint es offensichtlich, genau wie den meisten Menschen, wenn sie nicht gerade Bauern sind, dass der wahre Geschmack aus dem Samen stammt. Denn was ist der Samen sonst, als das Ei des Baumes? Aber Ihr habt schon recht, der echte Geschmack bleibt in dem Steckling erhalten. Der Baum, der aus dem Samen gezogen wurde, entstand ja auch durch die Pollen eines anderen Baumes! Wie könnte also die Frucht die gleiche sein? Offensichtlich für jemanden, der Bäume besitzt.«

			»Wo soll das alles hinführen?« Thibor war sich des Ferenczys Wahnsinn sicherer als je zuvor.

			»Bei den Wamphyri«, sagte der Burgherr, wobei er Thibor direkt in die Augen sah, »benötigt die Natur kein Eingreifen eines anderen, keine Pollen, keine Befruchtung. Selbst der Baum braucht einen Partner, um sich fortzupflanzen, doch für die Wamphyri trifft das nicht zu. Alles, was wir benötigen, ist ein … Wirt.«

			»Ein Wirt?«, fragte Thibor verständnislos zurück, während ein Krampf seine Beine durchschüttelte. Es lag bestimmt an den feuchten Wänden seiner Zelle.

			»Nun sagt mir«, fuhr Faethor fort, »was Ihr über den Fischfang wisst.«

			»Was? Fischfang? Ich war ein Bauernsohn und bin nun ein Krieger. Was sollte ich vom Fischen verstehen?«

			Faethor sprach weiter und ignorierte Thibors Frage: »Die Bulgaren und die Türken fingen im Griechischen Meer immer schon Fische. Doch jahrelang litten sie unter einer wahren Flut von Seesternen. Die Tiere kamen in solchen Mengen an die Meeresoberfläche, dass man keine Fische mehr fangen konnte und ihr großes Gewicht sogar die Netze zerriss. Und die Fischer? Sie reagierten, indem sie jeden eingeholten Seestern aufschnitten und ins Meer zurückwarfen, den Fischen zum Fraß. Jedoch fressen Fische keine Seesterne! Und was noch schlimmer war: Aus jedem Teilstück eines Seesterns wächst ein neuer! Und so gab es jedes Jahr mehr von ihnen. Dann dämmerte einigen klugen Fischern die Wahrheit, und sie begannen, den unerwünschten Fang zu behalten, an Land zu bringen, dort zu verbrennen und die Asche in den Olivenhainen zu verstreuen. Und siehe da, die Seesterne wurden immer weniger, die Fische kehrten zurück und die Oliven wurden schwarz und saftig.«

			Thibors Schulter begann, nervös zu zucken, zweifellos eine Folge der Anstrengung, da er bereits so lange an den Ketten hing. »Jetzt verratet mir aber, was Seesterne mit Euch und mir zu tun haben!«

			»Mit Euch nichts, oder noch nicht. Aber was die Wamphyri betrifft … nun, die Natur hat uns die gleiche Eigenschaft geschenkt. Wie könntet Ihr einen Feind niederstrecken, wenn für jedes Glied, das Ihr ihm abhackt, ein neues nachwächst?« Faethor grinste, und seine Zähne wirkten dabei wie ein Gitter aus spitzen gelben Knochen. »Und wie könnte ein bloßer Mensch einen Vampir töten? Jetzt seht Ihr, warum ich Euch so mag, mein Sohn. Denn wer außer einem Helden käme hier herauf, um den Unzerstörbaren zu vernichten?«

			Thibor erinnerte sich an die Worte eines gewissen Mannes am Hof des Wlad in Kiew: Sie rammen Pfähle durch ihre Herzen und schneiden ihre Köpfe ab … Noch besser, wenn sie alles in kleine Stücke zerreißen und diese verbrennen … Selbst ein noch so kleiner Teil eines Vampirs kann im Körper eines unvorsichtigen Mannes wieder heranwachsen … wie ein Blutegel, aber innen drin!

			»Im Waldboden«, unterbrach Faethor seine morbiden Erinnerungen, »wachsen viele Ranken. Sie suchen das Licht und erklettern große Bäume, um die frische freie Luft zu erreichen. Einige dumme Ranken, wenn man so sagen will, wachsen so dicht, dass sie am Ende ihre Bäume töten. Wenn diese dann umstürzen, zerstören sie auch die Ranken. Das habt Ihr auch schon beobachtet, da bin ich sicher. Aber andere nutzen lediglich die mächtigen Stämme ihrer Wirtsbäume, teilen Erde und Licht mit ihnen, und sie leben gemeinsam bis an ihr Ende. Tatsächlich gibt es Ranken, die für das Wachstum ihrer Wirtsbäume sogar förderlich sind. Ach! Doch dann kommt eine Dürre. Die Bäume verdorren, färben sich schwarz, stürzen, und der Wald ist zerstört. Doch drunten in der fruchtbaren Erde leben die Rankenpflanzen weiter und warten. Ja, und wenn fünfzig oder hundert Jahre später neue Bäume wachsen, schieben sich die Ranken erneut aus dem Boden und wachsen dem Licht entgegen. Wer ist stärker: der Baum mit seinem mächtigen Stamm und den kräftigen Ästen oder die schlanke feine Ranke mit ihrer Geduld? Wenn Geduld eine Tugend ist, Thibor von der Wallachei, dann sind die Wamphyri so tugendhaft wie nichts anderes!«

			»Bäume, Fische, Ranken.« Thibor schüttelte unwillig den Kopf. »Ihr fantasiert, Faethor Ferenczy!«

			»Alle jene Dinge, von denen ich Euch erzählt habe«, ließ sich der Burgherr nicht abbringen, »werdet Ihr schließlich noch verstehen lernen. Doch bevor Ihr auch nur zu verstehen beginnt, müsst Ihr an mich glauben. An das, was ich bin.«

			»Niemals werde ich …«, wollte Thibor anfangen, doch er wurde unterbrochen.

			»Oh doch, das werdet Ihr! Ganz bestimmt!«, zischte der Ferenczy. Seine schreckliche Zunge huschte in der schwarzen Höhle seines Rachens hin und her. »Jetzt hört mir gut zu: Ich habe mein Ei gezeugt. Es wächst zurzeit noch. Jeder Wamphyri hat in seinem untoten Leben nur ein einziges Ei, einen Samen, eine Chance, die ursprüngliche Frucht noch einmal hervorzubringen, eine Möglichkeit, seine ›Natur‹ einem lebenden Wesen weiterzugeben. Ihr seid der Wirt, den ich für mein Ei ausersehen habe.«

			»Euer Ei?« Thibor rümpfte die Nase, zog eine finstere Miene und rückte von dem Ferenczy ab, so weit es seine Ketten zuließen. »Euer Samen? Euch ist nicht mehr zu helfen, Faethor!«

			»Leider«, kommentierte sein Gegenüber mit hochgezogenen Lefzen und geweiteten Nasenlöchern, »seid Ihr derjenige, dem nicht zu helfen ist!« 

			Der Umhang des Burgherrn flatterte, als er auf den zerschmetterten Körper des alten Arvos zuglitt. Er hob die Leiche des Zigeuners mit einer Hand hoch wie eine Puppe und setzte sie – mit baumelndem Kopf – aufrecht in eine Nische in der Felswand. 

			»Wir selbst vollziehen nicht den Liebesakt«, erklärte Faethor mit einem zornigen Blick zu Thibor, »nur unsere Wirte. Aber wir verhundertfachen ihre Lust, ihren Drang! Wir empfinden keine andere Lust als die ihre – ach! Wir treiben sie zu Exzessen, tragen all ihren Gelüsten Rechnung, und wir heilen ihre Wunden, wenn es für menschliches Fleisch und Blut zu viel wird. Und über lange, lange Jahre hinweg, Jahrhunderte sogar, wird aus Mensch und Vampir ein einziges Wesen. Sie können nur mit großer Gewalt wieder getrennt werden. Ich, der ich einst ein Mensch war, habe ein solches Reifestadium erreicht. Und Ihr werdet es auch erreichen, vielleicht in tausend Jahren!«

			Noch einmal riss Thibor vergeblich an seinen Ketten. Unmöglich, sie zu brechen oder auch nur zu verbiegen!

			»Was die Wamphyri betrifft«, fuhr Faethor fort, »ist es genauso wie bei den verschiedenen Arten und Unterarten von Tieren – Eule und Möwe und Sperling sind alles Vögel; Wolf, Fuchs und andere gehören den hundeartigen Tieren an –, es gibt unterschiedliche Stadien und Bedingungen und deshalb auch unterschiedliche Wamphyri. Wir haben ja davon gesprochen, einen Baum zu beschneiden, um Stecklinge zu erhalten. Ja, das Verstehen wird Euch leichter fallen, wenn Ihr es so seht.«

			Er bückte sich und schleifte den bewusstlosen zuckenden Körper des kräftigen Wallachen von der Stelle, an der die Bodenfliesen fehlten, weg. Dafür warf er nun die Leiche Arvos’ dorthin auf den blanken schwarzen Erdboden. Dann kniete er nieder, zerriss das zerlumpte Hemd des Alten und blickte zu Thibor auf, der verständnislos zusah. »Reicht das Licht aus, mein Sohn? Könnt Ihr genug sehen?«

			»Es reicht, um einem Wahnsinnigen zuzusehen«, bestätigte Thibor mit einem kräftigen Nicken.

			Der Ferenczy nickte zurück und lächelte wieder auf diese schreckenerregende Weise. Seine Elfenbeinzähne schimmerten im Laternenschein. »Dann seht her!«, zischte er.

			Er berührte die nackte Brust der Leiche mit einem ausgestreckten Zeigefinger. Thibor beobachtete ihn ganz genau dabei. Er konnte den nackten Unterarm Faethors sehen, da der Ärmel seines Gewands hochgerutscht war. Dort konnte er also nichts versteckt haben, um irgendwelche Zauberkunststücke wie auf dem Jahrmarkt zu vollführen.

			Faethors Fingernägel waren lang und spitz. Thibor sah, wie sich die Spitze des ausgestreckten Fingernagels rot färbte, als das Blut aus Arvos’ Brust quoll. Der rosafarbene Nagel brach auf wie eine Nussschale und schwang kraftlos hin und her, während sich der Finger selbst aufblähte und zu pulsieren begann. Blaue und graugrüne Adern traten deutlich hervor, wanden sich unter der Haut des Fingers, die weiche Spitze – ihres schützenden Nagels beraubt – verlängerte sich und schob sich wie von selbst gierig auf das graue kalte Fleisch des Zigeuners zu.

			Das pulsierende Glied war kein Finger mehr: Es war ein Tentakel aus Unfleisch, eine Schlange ohne Haut. Sie war bald zweimal, dann dreimal so lang wie zuvor und schob sich vibrierend auf ihr Ziel zu: offenbar das Herz des Mannes. 

			Thibor beobachtete das alles mit herausquellenden Augen, angehaltenem Atem und offenstehendem Mund.

			Bis zu diesem Augenblick hatte Thibor so etwas wie Furcht nicht gekannt, aber das änderte sich nun. Thibor, der Wallache, Herr über eine wenn auch kleine und zerlumpte Armee, gnadenloser Jäger von Petschenegen, war noch auf kein Geschöpf getroffen, das er gefürchtet hätte. Bei der Jagd waren die wilden Keiler des Waldes, die Männern tödliche Wunden zufügen konnten, für ihn bloße Ferkel gewesen. Und sollte irgendein Mann ihm den Fehdehandschuh hinwerfen, würde Thibor mit jeder Waffe, die der Herausforderer verlangte, gegen ihn kämpfen. Und niemand wagte es, ihn herauszufordern! In der Schlacht führte er jeden Angriff persönlich an und war stets mitten im Getümmel anzutreffen. Furcht? Dieses Wort hatte keine Bedeutung für ihn gehabt. Wovor auch sollte er sich fürchten? Wenn er in den Kampf geritten war, hatte er durchaus gewusst, dass jeder Tag sein letzter sein mochte. Das hatte ihn nicht davon abgehalten. So abgrundtief war sein Hass auf die Invasoren, dass er seine Furcht weggeschwemmt hatte. Kein Geschöpf, weder Mensch noch Tier, hatte ihm je weiche Knie verursacht, jedenfalls nicht seit seiner Kindheit – falls er je ein Kind gewesen war. 

			Doch Faethor Ferenczy übertraf alle bisherigen Bedrohungen. Durch Folter konnte man einen Menschen verstümmeln, doch am Ende führte sie zum Tod, und danach gab es keinen Schmerz mehr. Was der Ferenczy jedoch androhte, schien eine Ewigkeit der Hölle zu bedeuten. Bloße Augenblicke zuvor war das alles noch der Traum eines Verrückten gewesen, aber nun …?

			Thibor war nicht in der Lage, seinen Blick von dem zu wenden, was da geschah, obwohl er aufstöhnte und erblasste.

			»Jawohl, ein Steckling.« Faethors Stimme klang leise und bebte vor unterdrückter Leidenschaft. »Er findet seine Nahrung in bereits gezeichnetem Fleisch, das bald verfaulen wird. Es ist die niedrigste Form der Existenz für einen Wamphyri, und nichts wird sich daraus entwickeln, solange er keinen lebenden Wirt zur Verfügung hat. Aber er wird leben, verschlingen, stark werden – und sich verbergen! Wenn nichts mehr von Arvos übrig ist, wird er sich in der Erde verstecken und abwarten. Wie die Rankenpflanze, die auf einen Baum wartet. Der abgeschnittene Teil eines Seesterns, der nicht stirbt, sondern dem ein neuer Körper wächst – doch das Wesen, das ich zeuge, wartet darauf, einen lebendigen Körper zu bewohnen! Ohne Verstand, ohne zu denken, bleibt es ganz seinen primitivsten Instinkten überlassen. Doch trotzdem kann es die Zeitalter überdauern. Bis ein unvorsichtiger Mann darauf stößt, und bis es ihn findet …«

			Sein unglaublicher blutiger pulsierender Zeigefinger berührte Arvos’ Fleisch … und lepröse weiße Wurzelfäden lösten sich mit einem Mal daraus und gruben sich wie Würmer in die Brust des Zigeuners. Kleine Hautlappen wurden umgeschlagen; an dem schleimigen Tentakel entwickelten sich plötzlich winzige Zähne, mit deren Hilfe er sich durch das Fleisch nagte. 

			Thibor hätte gern weggesehen, doch dazu war er nicht fähig. Faethors »Finger« brach mit einem weichen schmatzenden Geräusch ab und vergrub sich flink in der Leiche. 

			Faethor hielt die Hand hoch. Das abgetrennte Glied wuchs an die richtige Stelle zurück; Pseudofleisch verschmolz wieder mit seinem echten Fleisch. Die krankhafte Hautfarbe verblasste. Der Finger nahm eine normale Form an. Der alte Fingernagel fiel zu Boden und vor Thibors Augen bildete sich ein neuer.

			»Also, mein heldenhafter Sohn, der hierherkam, um mich zu töten«, sagte Faethor, während er sich erhob und Thibor seine Hand vor das blutleere Gesicht hielt, »hättet Ihr dies wirklich töten können?«

			Thibor drückte sich nach hinten an die Wand, wäre am liebsten hineingekrochen, um diesem ausgestreckten Finger zu entgehen. 

			Doch Faethor lachte nur. »Was? Glaubt Ihr, ich würde …? Aber nein, nicht Euch, Ihr seid mein Sohn. Sicher könnte ich es tun! Und Ihr wärt mir für alle Zeiten hörig, in meinem Bann. Aber das ist das zweite Stadium der Wamphyri-Existenz, und es wäre Euer unwürdig. Nein, denn ich schätze Euch viel zu sehr. Ihr sollt schließlich mein einziges eigenes Ei in Euch tragen!«

			Thibor suchte nach Worten, aber seine Kehle war ausgetrocknet wie eine Wüste. 

			Faethor lachte noch einmal und zog seine drohende Hand zurück. Er wandte sich ab und trat hinüber, wo der untersetzte Wallache zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Er atmete rau und schwer und hatte das Gesicht in eine staubige Ecke gepresst. 

			»Er befindet sich in diesem zweiten Stadium«, erklärte Thibors entsetzlicher »Vater«. »Ich nahm ihm etwas und gab ihm dafür etwas anderes zurück. Fleisch von meinem Fleisch ist nun in ihm, heilt ihn, verändert ihn. Seine Tränen werden versiegen, die gebrochenen Knochen zusammenwachsen, und er wird leben – solange ich will. Doch er wird immer mein Sklave bleiben, für mich da sein, meinen Befehlen gehorchen. Denn wisset, er ist ein Vampir, doch ohne dessen Geist. Der Geist, der Verstand, entspringt ausschließlich dem Ei, und er wurde nicht aus einem solchen gezeugt, sondern ist lediglich ein … Steckling. Wenn er erwacht, und das wird bald erfolgen, werdet Ihr meine Worte verstehen.«

			»Verstehen?« Thibor fand seine Sprache wieder, auch wenn es sich wie ein heiseres Krächzen anhörte. »Aber wie kann ich das verstehen? Warum sollte ich es zu verstehen wünschen? Ihr seid ein Ungeheuer, das verstehe ich! Arvos ist tot, und dennoch … habt Ihr ihm das angetan? Warum? Nichts außer Maden kann jetzt in ihm leben.«

			Faethor schüttelte den Kopf. »Nein, sein Fleisch ist wie fruchtbare Erde – oder wie das fruchtbare Meer. Denkt an die Seesterne.«

			»Ihr wollt ein … ein weiteres Exemplar von Euch selbst heranzüchten? In ihm?« Thibor konnte nur noch stammeln.

			»Es wird ihn ganz aufbrauchen«, antwortete Faethor. »Aber noch einen Faethor Ferenczy? Nein. Ich habe meinen Verstand. Er wird keinen besitzen. Arvos kann nicht als Wirt dienen, da sein Gehirn tot ist, ist Euch das nicht klar? Er ist Nahrung, nicht mehr und nicht weniger. Wenn er heranwächst, wird er nicht wie ich aussehen. Nur wie … das, was Ihr gesehen habt.« Er hielt seinen blassen neu gestalteten Zeigefinger mahnend hoch.

			»Und der andere?« Thibor brachte ein schwaches Nicken in Richtung des anderen Mannes zuwege – dessen, was einst ein Mann gewesen war –, der in seiner Ecke schnarchte und keuchte.

			»Als ich ihn zu eigen nahm«, erklärte Faethor, »lebte sein Verstand. Was ich ihm gab, wächst nun in seinem Körper und in seinem Geist heran. Oh, ja, er ist gestorben, aber nur, um Platz für das Leben eines Wamphyri zu machen. Kein Leben als solches, sondern eine untote Existenz. So wird er untot wieder zurückkehren.«

			»Verrückt!«, stöhnte Thibor.

			»Und was diesen hier betrifft …« Der Ferenczy trat in den Schatten am anderen Ende der Zelle. Aus der Düsternis ragten die Beine und ein Arm von Thibors anderem wallachischen Kameraden hervor, und Faethor zerrte nun den gesamten Körper in Sicht. »Dieser hier wird Nahrung für beide liefern. So lange, bis sich derjenige ohne Verstand in ein Versteck zurückzieht und der andere seinen Dienst als Euer Diener antritt.«

			»Mein Diener?« Thibor war verwirrt. 

			»Hört Ihr mir denn nicht zu?«, fragte Faethor ärgerlich. »Mehr als zweihundert Jahre lang habe ich für mich selbst gesorgt, habe mich geschützt, bin allein und einsam geblieben in einer Welt, die sich ständig ausdehnt, sich verändert, immer neue Wunder zeigt. Das habe ich für meinen Abkömmling auf mich genommen, der nun bereit ist, weitergegeben zu werden, und zwar an Euch. Ihr werdet hierbleiben und diesen Ort, dieses Land und die ›Legende‹ vom Ferenczy am Leben erhalten. Doch ich werde hinausziehen unter die Menschen und das ›Leben‹ genießen! Es gibt Kriege und Ehre zu gewinnen, die Geschichte schreitet voran. Ja, und es gibt Frauen, die darauf warten, verwöhnt zu werden!«

			»Ehre? Ihr?« Thibor hatte sich wieder ein wenig gefangen. »Das bezweifle ich. Und für ein einsames Wesen scheint Ihr eine ganze Menge über das zu wissen, was in der Welt vor sich geht!«

			Faethor lächelte grausig. »Noch eine geheime Kunst der Wamphyri. Eine von vielen. Andere zu verhexen, gehört auch dazu, wie Ihr bei Arvos feststellen konntet, dessen Geist ich so an meinen band, dass wir uns noch über große Entfernungen hinweg verständigen konnten. Nun, und außerdem gibt es noch die Kunst der Nekromantie.«

			Nekromantie! Davon hatte Thibor gehört. Die östlichen Barbarenstämme hatten ihre Zauberer oder Schamanen, die den Bauch eines Verstorbenen öffneten, um aus den Innereien die Geheimnisse ihres vergangenen Lebens herauszulesen. 

			»Nekromantie.« Faethor nickte, da er Thibors Gesichtsausdruck bemerkt hatte. »Jawohl. Ich werde es Euch sehr bald schon lehren. Ich war dadurch in der Lage, meine Wahl zu untermauern, als ich Euch zum zukünftigen Wirt meines Nachkommens machen wollte. Denn wer könnte mehr über Euch und Eure Taten, Eure Stärken und Schwächen, Eure Reisen und Abenteuer wissen als ein früherer Kamerad?«

			Er hielt inne und drehte mit einer mühelosen Bewegung den Körper des hageren Wallachen auf den Rücken. Und Thibor sah, was man ihm angetan hatte. Es war nicht das Werk eines Wolfsrudels gewesen, denn der Körper war nicht angefressen.

			Der magere Wallache – zu Lebzeiten ein aggressiver Mann, der stets mit vorgeschobenem Kinn einherschritt – erschien jetzt noch magerer. Sein Rumpf war von der Kehle bis zum Bauch geöffnet worden. All seine Röhren und Därme und Organe hingen lose heraus, und das Herz baumelte sogar nur noch an einer einzigen Sehne. Es war offensichtlich herausgerissen worden. Thibor hatte mit dem Schwert so manchen Gegner ähnlich aufgeschlitzt, ohne dass es ihn besonders beeindruckte. Doch der Ferenczy hatte selbst zugegeben, dass dieser Mann bereits tot gewesen war. Und diese fürchterliche Wunde war nicht das Werk eines Schwertes …

			Thibor schauderte, wandte seinen Blick von der verstümmelten Leiche und musterte Faethors Hände. Die Fingernägel des Ungeheuers waren messerscharf. Noch schlimmer – Thibor wurde beinahe schlecht von dem Anblick –, auch seine Zähne wirkten wie geschliffene Messer. »Warum das?« Thibor brachte nur ein heiseres Flüstern zustande. 

			»Das habe ich Euch bereits gesagt.« Faethor wurde ungeduldig. »Ich wollte mehr über Euch erfahren. Im Leben war er Euer Freund. Ihr wart in seinem Blut, in seiner Lunge, in seinem Herzen. Auch im Tod war er noch loyal, denn er gab seine Geheimnisse nicht leicht preis. Seht, wie lose seine Innereien hängen. Ach, wie ich sie reizen musste, um ihnen seine Geheimnisse zu entreißen!«

			Alle Kraft entwich aus Thibors Beinen, und er sackte in seinen Ketten zusammen wie ein Gekreuzigter. »Wenn ich sterben muss, dann tötet mich jetzt«, keuchte er. »Macht ein Ende!«

			Faethor glitt näher, immer näher, blieb nicht einmal eine Armlänge vor ihm stehen. »Das erste Stadium der Existenz – der Urzustand für einen Wamphyri – erfordert den Tod nicht. Ihr glaubt vielleicht, dass Ihr sterbt, wenn der Samen die ersten Wurzeln in Euer Hirn schiebt und sie das Mark Eures Rückgrats betasten, aber Ihr werdet nicht sterben! Danach …« Er zuckte die Achseln. »Der Übergang mag quälend langsam oder auch blitzschnell erfolgen, das kann man nie sagen. Aber eines ist sicher: Es wird geschehen.«

			Thibors Blut wallte noch einmal kraftvoll durch seine Adern. Er konnte immer noch wie ein Mann sterben.

			 »Wenn Ihr mir keinen sauberen Tod gönnt, dann erledige ich das selbst!« Er knirschte mit den Zähnen vor Anstrengung und zerrte an seinen Handschellen, bis das Blut aus den Adern seiner Handgelenke schoss. Und immer noch riss er an den Ketten, riss seine Wunden tiefer auf. 

			Faethors lang gezogenes Zischen ließ ihn innehalten. Thibor blickte von seinem grauenhaften Werk der Selbstzerstörung auf und … in den Abgrund der Hölle.

			Dieses grauenhafte Gesicht, das sich mehr und mehr zur Höllenfratze verzerrte, befand sich keinen Atemhauch entfernt von seinem. Die überlangen Kiefer öffneten sich, und eine scharlachrote Schlange züngelte in der Dunkelheit hinter den Zähnen, die sich zu Dolchen verwandelt hatten. 

			»Ihr erdreistet Euch, mir Euer Blut zu zeigen? Das heiße Blut der Jugend, das Blut des Lebens?« Faethors Hals zog sich unvermittelt in einem Krampf zusammen, sodass Thibor schon glaubte, er werde sich übergeben, doch das geschah nicht. Stattdessen umklammerte Faethor seine Kehle, gurgelte erstickt und taumelte ein wenig. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, sagte er: »Ah, Thibor! Aber nun, ob Ihr dazu bereit seid oder nicht, habt Ihr das über Euch gebracht, was nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Meine Zeit ist angebrochen, und auch die Eure. Die Zeit für mein Ei, meinen Samen. Seht! Seht!«

			Er riss den mächtigen Rachen auf, bis sein Mund zur Höhle wurde, und die gespaltene umherhuschende Zunge bog sich im Rachen wie ein Haken nach hinten. Und wie ein Haken verfing sie sich an etwas und zog es nach vorn in Sicht.

			Thibor krümmte sich erschreckt zusammen und schnappte nach Luft. Er sah den Abkömmling des Vampirs, sah, was an dem Haken von Faethors Zunge hing: ein durchscheinender silbergrauer Tropfen, der bebte und wie eine Perle schimmerte in jenen letzten Augenblicken vor … der Aussaat?

			»Nein!«, schrie Thibor heiser seine Angst hinaus.

			Aber er war hilflos. Er blickte Faethor in die Augen, um darin etwas von dem zu lesen, was ihm bevorstand, doch das war ein schrecklicher Fehler. Andere zu verhexen und zu hypnotisieren, war die größte Stärke des Ferenczy. Die Augen des Vampirs waren gelb wie Gold, riesig, und sie wurden jeden Moment größer.

			Ah, mein Sohn, schienen diese Augen zu sagen, komm, gib deinem Vater einen Kuss! 

			Dann …

			Der perlenartige Tropfen färbte sich rot, und Faethors Mund presste sich auf die zu einem endlosen Schrei aufgerissenen Lippen Thibors …

			Harry Keogh schwieg seit geraumer Weile, doch Kyle und Quint saßen noch immer wie erschlagen in ihre Decken gehüllt da. 

			»Das ist die verr…«, begann Kyle schließlich, während Quint gleichzeitig sagte: »Noch nie im Leben habe ich …«

			Wir müssen das Gespräch beenden, unterbrach Keogh seinerseits die beiden, und in seiner telepathischen Stimme schwang Dringlichkeit mit. Mein Sohn wird gleich Schwierigkeiten machen. Er wacht bald auf und hat dann sicher Hunger.

			»Zwei Geister im gleichen Körper«, überlegte Quint laut, immer noch ganz unter dem Eindruck des Gehörten. »Ich meine, ich spreche natürlich von Ihnen, Harry. Auf gewisse Weise ähneln Sie allerdings …«

			Sagen Sie das nicht, unterbrach ihn Keogh zum zweiten Mal. Es gibt keine Gemeinsamkeiten zwischen uns. Noch nicht einmal entfernt! Aber hören Sie, ich muss mich beeilen. Haben Sie mir noch irgendetwas mitzuteilen?

			Kyle brachte seine durcheinanderwirbelnden Gedanken unter Kontrolle und zwang sich zurück auf den Boden der Tatsachen und in die Gegenwart. 

			»Wir treffen morgen Krakovic«, berichtete er. »Aber ich bin verärgert. Das war als exklusives Treffen unter Kollegen geplant, im Sinne einer Entspannung zwischen den beiden ESP-Dezernaten, doch nun ist zumindest ein KGB-Schnüffler beteiligt.«

			Woher wissen Sie das?

			»Wir haben einen Aufpasser auf unsere Umgebung angesetzt – allerdings nur im Hintergrund. Während ihr Mann sich in den Vordergrund gedrängt hat.«

			Die Keogh-Erscheinung schien verblüfft. Das wäre zu Borowitz’ Zeit nicht passiert. Er hat sie gehasst! Und, ehrlich gesagt, kann ich mir das jetzt auch nicht vorstellen. Es gibt keine Gemeinsamkeiten zwischen Andropows Vorgehen und unserem. Und wenn ich von »unserem« spreche, schließe ich die russischen Kollegen mit ein. Lassen Sie das Ganze nicht zu einer Kraftprobe ausarten, Alec. Sie müssen mit Krakovic zusammenarbeiten. Bieten Sie ihm Ihre Hilfe an.

			Kyle runzelte die Stirn. »Wozu?«

			Er hat einiges aufzuräumen. Sie kennen zumindest einen der betroffenen Schauplätze. Sie können ihm dabei helfen.

			»Aufräumen?« Kyle stand vom Bett auf. Er drückte die Decke an sich und trat auf die Erscheinung zu. »Harry, wir haben auch in England noch eine ganze Menge aufzuräumen! Während ich hier in Italien bin, läuft Yulian Bodescu zu Hause noch immer frei und unkontrolliert herum! Das macht mich nervös! Am liebsten würde ich meine Leute auf ihn loslassen und …«

			NEIN! Keogh war ganz aufgelöst. Nicht, bevor wir alles herausbekommen haben, was überhaupt möglich ist! Sie dürfen das nicht riskieren! Im Augenblick hat er sich nur ein kleines, überschaubares Nest gebaut, aber wenn er will, kann er diese Sache wie eine Epidemie verbreiten!

			Kyle war klar, dass er damit recht hatte. »Na gut«, sagte er, »aber …«

			Ich kann nicht bleiben, unterbrach ihn sein Gesprächspartner erneut. Er zieht mich zu stark an. Er wacht auf, sammelt seine Sinne, und mich scheint er als einen davon zu betrachten. Sein Abbild begann zu flimmern und das blaue Glühen pulsierte.

			»Harry, was meinten Sie mit aufräumen? Welcher Schauplatz?«

			Das alte Wesen unter der Erde. Keoghs Bild verstärkte sich und verblasste wieder wie ein gestörtes Funksignal. Das Hologramm-Kind, das in seinem Hüftbereich zu schwimmen schien, begann, sich zu recken und zu strecken.

			Kyle dachte: Das hatten wir doch alles schon einmal!

			»Sie sagten, dass wir zumindest einen der Schauplätze kennen. Schauplätze? Meinten Sie Thibors Grabstätte? Aber er ist doch wohl endgültig tot, oder?«

			Die kreuzförmigen Hügel … Seesterne … Ranken, die sich in der Erde verbergen …

			Kyle schnappte nach Luft. »Er ist immer noch dort?«

			Keogh nickte, änderte dann seine Meinung und schüttelte den Kopf. Er versuchte, etwas zu sagen, doch seine Umrisse verschwammen und brachen in sich zusammen. Er verschwand in einem Regen glühender blauer Funken. 

			Einen Augenblick lang glaubte Kyle, dass sein Geist immer noch anwesend sei, doch es war nur Carl Quint, der flüsterte: »Nein, nicht Thibor. Er ist nicht mehr vorhanden. Er nicht, aber das, was er zurückgelassen hat!«

		

	


	
		
			SIEBTES KAPITEL

			23.00 Uhr am ersten Freitag im September 1977: Genua

			Alec Kyle und Carl Quint eilten über das regennasse Pflaster enger Gassen zum Treffpunkt mit Felix Krakovic, in einer Kneipe namens Frankies Franchise.

			Tausendvierhundert Kilometer davon entfernt, in Devon, England, war es erst 22.00 Uhr. Ein schwüler Spätsommertag neigte sich dem Ende entgegen. Im Harkley House lag Yulian Bodescu nackt auf dem Rücken auf seinem Bett in dem geräumigen Mansardenzimmer und ließ die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren. Auf vielerlei Weise waren diese Tage höchst befriedigend verlaufen, wenn auch gewisse Gefahren ins Spiel kamen. Ihm war zuvor das Ausmaß seiner Macht überhaupt noch nicht klar gewesen, denn die Personen im Internat und später dann in Georgina waren schwach gewesen und hatten ihm keinen geeigneten Maßstab liefern können. Erst die Familie Lake hatte eine ernsthafte Prüfung dargestellt, und die hatte er mit fliegenden Fahnen bestanden. 

			Eigentlich war George Lake der einzige echte Prüfstein gewesen, doch ihre Auseinandersetzung war eher durch Zufall zustande gekommen, bevor Yulian eigentlich reif dafür gewesen war. Der junge Mann lächelte bedächtig und berührte vorsichtig seine Schulter. Da war noch immer ein dumpfer Schmerz, doch das war auch alles. 

			Und wo war »Onkel George« nun? Mit seiner Frau Anne zusammen unten im Gewölbekeller, wo er hingehörte. Der Schäferhund Wlad stand vor der Tür Wache. Nicht, dass Yulian dies für unbedingt notwendig gehalten hätte; es war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. 

			Und der andere hatte sein Becken verlassen und sich dorthin zurückgezogen, wo es im Keller am dunkelsten war.

			Dann war da noch Yulians »Mutter« Georgina. Sie befand sich in ihrem Zimmer, voller Selbstmitleid und in ihrem permanenten Angstzustand. So war das bereits seit einem halben Jahr, seit er es ihr gegeben hatte. Hätte sie sich damals nicht in die Hand geschnitten, wäre wahrscheinlich gar nichts passiert. Doch es war nun einmal geschehen, und sie hatte ihm die blutende Wunde gezeigt. 

			Wie immer, wenn er Blut sah, hatte sich etwas in ihm verändert, doch diesmal anders als sonst. Er hatte sich nicht mehr beherrschen können. Als er ihre Hand verband, ließ er absichtlich etwas … etwas von sich selbst in ihre Wunde fließen. Georgina bemerkte es nicht einmal. 

			Sie war lange, lange Zeit krank, und als sie sich erholte … nein, sie erholte sich eigentlich nicht mehr. Nicht ganz jedenfalls. Und Yulian wusste, dass es in ihr heranwuchs, und dass er dessen Herr und Meister war. Auch ihr war das bewusst, deshalb hatte sie diese Angstzustände.

			Seine »Mutter«, na ja. Tatsächlich hatte Yulian sie nie als seine Mutter betrachtet. Er war aus ihr herausgeschlüpft, das wusste er, aber ansonsten hatte er sich immer eher als den Sohn eines Vaters betrachtet – doch keines Vaters im klassischen Sinn. Er war der Sohn eines … von etwas anderem. Aus diesem Grunde hatte er sie heute Abend, wie schon hundert Mal zuvor, nach Ilya Bodescu befragt, wie und wo er gestorben war. Und um sicher zu gehen, dass sie ihm nichts verschwieg, hatte er sie in die tiefstmögliche hypnotische Trance versetzt. Und während Georgina ihm berichtet hatte, was geschehen war, war sein Geist nach Osten gelockt worden, über Meere und Berge und Ebenen geschweift, über Felder und Städte und Flüsse hinweg zu einem Ort, der schon immer irgendwie in ihm existiert hatte, einem Ort mit Bergen und Wäldern und … ja, genau so sah er aus: Niedrige bewaldete Hügel in Form eines Kreuzes. Die Kreuzhügel. Ein Ort, den er unbedingt besuchen musste. Sehr bald schon …

			Dort würde er Antworten auf seine Fragen finden. Er stand so im Banne dieses Ortes, wie die anderen im Haus in seinem Bann standen, also voll und ganz. Die Stärke dieser Verlockung war enorm. Das hatte er erst erkannt, nachdem George zurückgekehrt war. Aus seinem Grab im Friedhof von Blagdon – von den Toten zurückgekehrt. Das war zuerst für ihn ein Schock gewesen, dann hatte es seine Neugier geweckt, und schließlich war es zur Offenbarung geworden! Denn es hatte Yulian Einblick gegeben in das, was er war. Nicht »wer«, sondern »was« er war. Und ganz gewiss war er mehr als nur der Sohn von Ilya und Georgina Bodescu! 

			Yulian war sich bewusst, dass er nicht ganz menschlicher Natur war, dass ein Teil seiner selbst sogar absolut unmenschlich war, und dieses Wissen erregte ihn aufs Höchste. Er war in der Lage, Menschen zu hypnotisieren, bis sie alles taten, was er wollte. Er konnte aus sich selbst heraus neues Leben erschaffen, zumindest Leben einer nichtmenschlichen Art. Er konnte lebende Wesen, Menschen, in ähnliche Geschöpfe wie sich selbst verwandeln. Natürlich waren sie nicht so stark wie er, hatten auch nicht seine vielfältigen Fähigkeiten, doch das war ja gut so! Die Verwandlung machte sie zu seinen Sklaven und ihn zu ihrem absoluten Herrn und Meister.

			Darüber hinaus war er ein Nekromant: Er konnte Leichen öffnen und ihnen ihre im Leben angesammelten Geheimnisse entreißen. Er konnte sich wie eine Katze anschleichen, wie ein Fisch schwimmen und wie ein Wolf reißen. Ihm war schon der Gedanke gekommen, dass er – sollten ihm Flügel wachsen – sogar wie eine Fledermaus fliegen könnte. Wie eine Vampirfledermaus!

			Neben ihm auf dem Nachttisch lag ein gewichtiges Buch mit dem Titel: Der Vampir in Wirklichkeit und Legende. Nun streckte er eine schmale schlanke Hand danach aus und berührte den schwarzen Leineneinband, fuhr mit der Fingerspitze die Form der Fledermaus nach, die dort eingeprägt war. Ein hochinteressantes Buch, wenn auch der Titel eine Anmaßung war, genau wie der Inhalt. Die meisten der aufgeführten Legenden waren Tatsachen, deren lebendiger Beweis er selbst war, und eine Menge der angeblichen Tatsachen waren frei erfunden.

			Beispielsweise der direkte Sonnenschein: Der war keineswegs tödlich. Gut, er könnte ihn umbringen, sollte er so dumm sein, mehr als ein oder zwei Minuten lang mitten im Hochsommer ein »Sonnenbad« nehmen zu wollen. Es musste wohl an irgendeiner chemischen Reaktion liegen, glaubte er. Fotophobie war unter gewöhnlichen Menschen ja auch weit verbreitet. Yulian hütete sich vor dem Sonnenschein, hatte aber keinesfalls Angst davor. Es war einfach eine Vorsichtsmaßnahme, sonst nichts.

			Was die angebliche Vorliebe betraf, den Tag über in einem Sarg, gefüllt mit Heimaterde, zu schlafen: absolut idiotisch! Natürlich schlief er gelegentlich während des Tages, jedoch nur, wenn er den größten Teil der Nacht über wach, in Gedanken versunken, oder im Garten hin und her tigernd verbracht hatte. Er bevorzugte die Nacht, denn in der Dunkelheit oder im blassen Mondschein fühlte er sich seinem Ursprung näher, begriff mehr von seiner eigenen Natur.

			Und dann der Blutdurst eines Vampirs! Zumindest in seinem Fall stimmte das eben nicht! Der Anblick von Blut erregte ihn zwar, wühlte ihn innerlich auf, doch für ihn war es kein Genuss, dieses dann aus den Adern eines Opfers zu trinken, wie es in unzähligen Erzählungen behauptet wurde. Allerdings hatte er eine Vorliebe für rohes Fleisch in großen Mengen, während er nie etwas für »Grünzeug« übriggehabt hatte. Andererseits hatte sich das Ding, das Yulian in dem Becken im Keller aufgezogen hatte, von Blut ernährt! Von Blut, Fleisch und generell allem, was lebte oder gelebt hatte. Es musste nicht unbedingt essen, das wusste Yulian, doch wenn es eine Gelegenheit dazu hatte, nutzte es sie. Es hätte auch George in sich aufgenommen, hätte er es nicht daran gehindert.

			Jener Andere … Yulian durchlief ein entzücktes Schaudern. Er war sein absoluter Herr, und Es kannte nichts anderes als ihn. Er hatte Es aus einem Stück seiner selbst gezüchtet. Die Erinnerung daran kam mit einer wohligen Zufriedenheit.

			Kurz nachdem er von der Schule gewiesen worden war, lockerte sich der erste jener Zähne, die er als seine endgültigen – zweiten – betrachtet hatte. Es war ein Backenzahn gewesen, und er hatte ihm einige Schmerzen bereitet. Doch zum Zahnarzt wollte er nicht gehen. Also zog und drückte er so lange daran herum, bis er sich eines Nachts endlich löste. Er untersuchte den Zahn sorgsam, weil es ihm so eigenartig erschien, dass er einen Teil seines Selbst abgestoßen hatte. Weißer Knochen und rote Wurzel. Er hatte ihn auf eine Untertasse gelegt und auf das Fensterbrett seines Zimmers gestellt. Am nächsten Morgen hatte es geklappert, als der Zahn zu Boden fiel. Rundherum waren winzige weiße Wurzelfäden gewachsen, und wie ein Einsiedlerkrebs hatte der Zahn sich von selbst zum Tellerrand gezogen, um dem morgendlichen Sonnenschein zu entkommen. 

			Yulians Zähne – bis auf jene Backenzähne – waren immer schon messerscharf gewesen, wie kleine Meißel, aber trotzdem eben menschliche Zähne. Bestimmt keine tierischen. Der Zahn jedoch, der den anderen herausgeschoben hatte, war alles, nur kein normaler Menschenzahn. Es war eindeutig ein Reißzahn! Seither waren die meisten seiner Zähne durch solche Reißzähne ersetzt worden. Besonders die Eckzähne! Und auch die Kieferknochen hatten sich verändert, um ihnen Platz zu bieten.

			Manchmal dachte er: Vielleicht bin ich selbst der Grund für all diese Veränderungen. Möglicherweise verursache ich das alles. Durch meine Willenskraft. Herrschaft des Verstands über die Materie. Weil ich eben böse bin.

			Das hatte ihm Georgina gelegentlich vorgeworfen, als er noch klein war und auch noch auf sie hörte. Wenn er etwas gegen ihren Willen getan hatte, war er »böse gewesen«. Beispielsweise, als er mit seinen nekromantischen Experimenten begonnen hatte. Ach, seither hatte er so viele Dinge getan, die ihr absolut nicht recht gewesen waren!

			Georgina – seine »Mutter« – war vor Angst gelähmt, wie ein Huhn, das mit einem Fuchswelpen eingesperrt war, der vor ihren Augen heranwuchs, schlank und kräftig und tödlich. Die Kontrolle, die sie ursprünglich über ihn ausgeübt hatte, war ihr entglitten und in seine eigenen Hände übergegangen. Es lag an seinen Augen; er musste sie nur mit diesen Augen anblicken, und sie hatte keine Kraft mehr – war machtlos ihm gegenüber. Den Lehrern und Mitschülern im Internat war es genauso ergangen. Und er hatte geübt und es zur Meisterschaft auf dem Gebiet der Hypnose gebracht. In dieser Hinsicht jedenfalls hatte das Buch recht: Der Vampir war in der Lage, seine Beute vollständig zu hypnotisieren.

			Und wie stand es mit der Sterblichkeit – oder Unsterblichkeit, dem »untoten« Dasein? Das stellte immer noch ein Rätsel für ihn dar, aber eines, das er bald lösen wollte. Dank George gab es nicht mehr viel, was er nicht herausbekommen konnte. Denn George war in hohem Maß immer noch ein Mensch. Aus dem Grab zurückgekehrt, untot, aber sein Fleisch war nach wie vor das eines Menschen. Und das Ding in ihm konnte in so kurzer Zeit noch nicht sehr stark gewachsen sein. Im Gegensatz zu jenem Anderen, obwohl gerade Es sehr, sehr viel Zeit hatte.

			Yulian hatte selbstverständlich mit dem Anderen experimentiert. Das hatte erst sehr dürftige Ergebnisse erbracht, aber immerhin besser als gar nichts. Den Erzählungen nach erlagen Vampire dem angespitzten Pfahl. Der Andere ignorierte den Pfahl jedoch, schien unempfindlich dagegen. Der Versuch, ihn zu pfählen, hatte in etwa die Wirkung, als wollte man auf Wasser einen Abdruck hinterlassen. Manchmal konnte der Andere durchaus in festem Zustand erscheinen, Zähne bilden, rudimentäre Hände, sogar Augen. Doch meist war er wie Protoplasma, wie Gelatine. Wie sollte man da einen Pfahl durch sein »Herz« treiben oder ihm den »Kopf« abschlagen?

			Dennoch war er nicht unzerstörbar, nicht unsterblich. Er konnte durchaus sterben oder getötet werden. Yulian hatte einen Teil davon in einem Ofen unten im Keller verbrannt. Und das hatte dem Ding nun wirklich nicht gefallen! Ihm selbst hätte das gewiss auch nicht gepasst, ganz klar! Das führte zu einem Gedanken, der ihm häufig durch den Kopf ging: Sollte man ihn je entlarven, sollten andere Menschen herausfinden, was er wirklich war, würden sie dann versuchen, ihn zu verbrennen? Wahrscheinlich schon. Doch wer konnte ihn schon entlarven? Und wenn, wer würde ihm dann Glauben schenken? Die Polizei hörte sich wohl kaum eine Geschichte über Vampire an, oder? Andererseits, da gab es doch diesen örtlichen Satanistenkult. Die würden möglicherweise daran glauben!

			Wieder lächelte er auf jene schreckliche Art. Jetzt mochte er sich darüber amüsieren, doch als die Polizei am Tag, nachdem George aus dem Grab zurückgekehrt war, vor seiner Tür gestanden hatte, war ihm nicht so froh ums Herz gewesen.

			Fast hätte er sich zu einem verhängnisvollen Fehler hinreißen lassen, er hatte zu defensiv reagiert. Sicher, das hatten sie dem Verlust seines »Onkels« zugeschrieben, der ihn sehr getroffen hatte!

			Sie ahnten schließlich nicht, dass der Gesuchte sich gleich unter ihren Füßen befand, unten im Keller vor sich hin jammerte und bibberte. Und wenn schon, was hätten sie tun können? Es war ja wohl nicht Yulians Schuld, wenn George nicht still liegen konnte!

			Und das war ein weiterer Teil der Legenden, die sich als wahr erwiesen hatten. Tötete ein Vampir sein Opfer auf eine besondere Weise, dann kehrte dieses Opfer als Untoter zurück. Drei Nächte lang hatte George im Grab gelegen, und in der vierten Nacht hatte er sich mit Klauen und Zähnen daraus befreit. Ein bloßer Mensch hätte das niemals zuwege gebracht, doch der Vampir in ihm hatte George die Kraft dazu verliehen, und noch einiges darüber hinaus. Der Vampir, der ursprünglich ein Teil jenes Anderen gewesen war und eine seiner Pseudohände in Georges Körper gesteckt und sein Herz zum Stillstand gebracht hatte. Dieser Andere, der wiederum ein Teil Yulians gewesen war, genauer gesagt, Yulians Zahn.

			Welch abgerissenen und blutigen Anblick Onkel George geboten hatte, als ihm Yulian in jener Nacht die Tür öffnete! Und wie sein irrsinniges Schreien und Schluchzen durch das große Haus gehallt war, bis Yulian zornig wurde und ihn in den Keller sperrte! Und dort hielt er ihn noch immer.

			Yulians Blick folgte dem silbernen Mondstrahl, der sich durch eine Lücke in der Jalousie gestohlen hatte. Das lenkte ihn ab, und so musste er sich erst wieder sammeln. Woran hatte er gerade gedacht? Ach ja, an die Polizei.

			Sie waren gekommen, um von einem schockierenden Verbrechen zu berichten, der illegalen Öffnung von George Lakes Grab durch Unbekannte und dem Diebstahl seiner Leiche. Ob Mrs Lake noch immer im Harkley House wohne, hatten sie wissen wollen.

			Ja, natürlich, aber sie litt noch immer unter dem Schock durch den Tod ihres Mannes. Es war nicht unbedingt notwendig, dass sie mit ihr sprachen. Yulian würde ihr lieber die Nachricht selbst schonend beibringen. Doch wer konnte für ein solch abscheuliches Verbrechen verantwortlich sein?

			»Also, Sir, wir glauben, dass es möglicherweise mit einem dieser Kulte zusammenhängt, Leute, die Gräber schänden und Schwarze Messen abhalten. Druiden oder so was. Teufelsanbeter, verstehen Sie? Aber diesmal sind sie zu weit gegangen. Machen Sie sich keine Sorgen, Sir, wir werden sie schon kriegen. Bringen Sie es Mrs Lake bitte schonend bei, ja?«

			»Aber selbstverständlich. Und vielen Dank, dass Sie uns die Nachricht überbracht haben, so schrecklich sie auch ist! Ich beneide Sie bestimmt nicht um Ihre Arbeit!«

			»Was sein muss, muss sein, Sir. Tut uns leid, dass wir nichts Besseres mitzuteilen hatten. Gute Nacht noch …«

			Das war’s gewesen.

			Wieder war er vom Thema abgekommen, und erneut sammelte er sich, um weiter über jene Vampir-Legenden nachzusinnen. Spiegel: Vampire hassen Spiegel, weil sie sich darin nicht reflektieren. Unsinn – und doch auf gewisse Weise auch wahr. Yulian hatte sehr wohl ein Spiegelbild, doch wenn er manchmal, besonders bei Nacht, seine Spiegelung betrachtete, sah er viel mehr, als andere zu sehen in der Lage waren. Denn ihm war bewusst, was er da sah: etwas Nichtmenschliches. Und er hatte sich gefragt, ob andere, wenn sie sein Spiegelbild sahen, dann auch sein wirkliches Ich erkennen würden, das Ungeheuer hinter dem Mann?

			Und dann schließlich die Gelüste des Vampirs, der unersättlich Frauen gebrauchte, um seine Lust zu stillen. Yulian hatte durchaus Frauenblut – und mehr als nur das – genossen, und er verglich es mit schwerem roten Wein. Es erregte ihn so wie alles Blut, doch nicht in dem Maße, dass es ihn in einen Blutrausch versetzt hätte. Georgina, Anne, Helen – ihrer aller Blut hatte er genossen. Und ganz bestimmt würde er in Zukunft noch das Blut vieler anderer probieren.

			Seine eigene Haltung Blut gegenüber verblüffte ihn jedoch. Wäre er ein echter Vampir, müsste doch Blut sein ganzes Leben dominieren. Aber das war nicht der Fall! Möglich, dass seine Verwandlung noch nicht abgeschlossen war. Vielleicht würde erst mit der Zeit alles Menschliche in ihm absterben und verschwinden. Dann wäre er ein vollwertiger Vampir. Oder sagte man: ein vollblütiger?

			Begierde? Ja, aber es war mehr als nur die Gier nach Blut. Viel mehr. Kein Wunder, wenn sich die Frauen in den Erzählungen dem Vampir so bereitwillig hingaben. Besonders nach dem ersten Mal. Ha! Welche Frau hatte sich jemals in den Armen eines Mannes wirklich und wahrhaftig erfüllt gefühlt? Keine einzige! Sie glaubten das lediglich, weil sie es nicht anders kannten. »Erfüllt?« Vollständig ausgefüllt? Von einem bloßen Mann? Absolut unglaubwürdig! Aber von einem Vampir …?

			Yulian wandte sich ein wenig zur Seite und musterte in der mondscheindurchdrungenen Dunkelheit seines Zimmers das Mädchen neben sich. Seine Cousine Helen. Sie war sehr schön, und sie war sehr unschuldig gewesen. Nicht ganz rein, aber doch fast. Wer hatte ihr die Jungfräulichkeit geraubt? Aber was bedeutete das schon! Er jedenfalls hatte ihr nichts genommen und nicht viel gegeben. Sie hatten sich eine Stunde lang etwas unbeholfen geliebt.

			Und jetzt? Jetzt wusste sie, wie das war, »erfüllt« zu sein. Und ihr war vollständig klar, dass er sie wirklich bis zum Bersten erfüllen konnte – sie buchstäblich zu Tode lieben.

			Er musste unwillkürlich schmunzeln. Der Andere war nicht der Einzige, der Fühler ausstrecken konnte, sich selbst in einen anderen hinein verlängern. Yulian unterdrückte ein Auflachen, streckte die Hand aus und streichelte mit täuschender Zärtlichkeit Helens kühle runde Hüfte.

			Obwohl sie tief schlief und die Träume der Verdammten träumte, bebte sie leicht unter seiner Berührung. Sie bekam eine Gänsehaut und ihre Atmung beschleunigte sich. Sie stöhnte leise in ihrem hypnotischen Schlaf. Er beherrschte die Macht der Hypnose, so wie die der Telepathie, die ihr verwandt war.

			Nirgends in der Literatur – von gelegentlichen Hinweisen in den besseren Erzählungen einmal abgesehen – hatte Yulian irgendwelche Erwähnungen bezüglich der Macht des Vampirs über andere durch Ausübung seines bloßen Willens oder über das Lesen der Gedanken anderer auf eine gewisse Entfernung gefunden. Doch gerade das gehörte zu seinen besonderen Talenten. Diese Fähigkeiten waren bei ihm wie alle anderen noch nicht ganz ausgebildet, aber sie existierten zweifellos. Wenn er sein Opfer einmal berührt und dessen Körper entweiht hatte, war derjenige für ihn wie ein offenes Buch, auch auf einige Entfernung. Selbst jetzt, wenn er auf eine bestimmte Weise geistige Fühler ausstreckte, spürte er die dumpfen unausgefüllten Gedanken des Anderen. Eigentlich waren es noch nicht einmal Gedanken, sondern lediglich das instinktive, noch nicht ausgebildete Bewusstsein des Anderen, das eher dem eines Tieres glich. Der Andere war sich seiner selbst etwa auf die gleiche Weise bewusst wie eine Amöbe, und da er ein Teil Yulians gewesen war, konnte dieser ihn geistig berühren. 

			Da er mittlerweile Helen, Anne, George und Georgina genommen – benutzt hatte –, war er in der Lage, sie alle wahrzunehmen. Er zog seine wandernden Gedanken von dem Anderen ab und ließ sie weiterschweifen … und da war Anne, die in einer kalten feuchten Ecke des alten Kellers schlief. Und da war George. Nur – George schlief nicht. 

			George. Yulian war bewusst, dass er in Kürze etwas in Bezug auf George unternehmen musste. Er verhielt sich nicht so, wie er sollte. Da war ein gewisser Widerstand zu spüren. Anfangs hatte er ganz unter Yulians Kontrolle gestanden, genau wie die Frauen. Doch kürzlich …

			Yulian konzentrierte sich auf Georges Geist, bohrte sich förmlich in seine Gedanken hinein, und – ein Abgrund schwarzen Hasses, durchsetzt mit heißem Zorn! Auch Begierde spürte er – eine bestialische Begierde, die Yulian kaum fassen konnte – und nicht nur eine Gier nach Blut, sondern auch nach … Rache?

			Mit einem mentalen Stirnrunzeln zog sich Yulian aus Georges Geist zurück, bevor dieser ihn bemerkte. Offenbar würde er sich früher, als er gedacht hatte, mit seinem Onkel auseinandersetzen müssen. Er hatte sich bereits entschlossen, ihn zu verwenden – wusste auch schon genau, auf welche Weise –, doch nun musste er ganz präzise vorausplanen. Morgen vielleicht. Wenn er diese nichts ahnende untote Kreatur weiterhin im Keller herumtoben ließ, und …

			Was war das?

			Die Härchen in seinem Nacken sträubten sich. Yulian schwang seine Beine aus dem Bett und stand auf. 

			Es war keine der Frauen gewesen, und George hatte er gerade eben erst verlassen, also – wer war es dann? Jemand ganz in der Nähe dachte an Harkley House und sogar an ihn!

			Yulian ging zum Fenster und spähte zwischen den Vorhängen hindurch in die Nacht hinaus.

			Er ließ seinen Blick über die alten verfallenden Gebäude schweifen, über die Kieswege, das Gestrüpp, den Hain, die hohe Gartenmauer mit dem Tor zur Straße, die wie ein blasser Streifen im Mondschein glänzte, und die hohe Hecke dahinter. 

			Yulian runzelte die Nase und schnupperte wie ein Hund, der einen Fremden wittert. Tatsächlich, ein Fremder – dort! In der Hecke, dieses Schimmern wie Mondschein auf Glas und das schwache rote Glühen einer Zigarette.

			Jemand stand im Schatten der Hecke und beobachtete das Haus. Beobachtete Yulian!

			Jetzt wusste er, wohin er seine Gedanken lenken musste. Er tat es und – traf auf den Geist eines Fremden. Doch nur einen Moment lang, eine winzige Zeitspanne. Dann schlugen mentale Rollläden mit der Wucht einer Stahlfalle herunter. Das Schimmern der Brille und der Zigarettenspitze verschwand, und der Mann selbst – ein bloßer Schatten – war weg.

			Wlad!, rief Yulian instinktiv in Gedanken. Suche ihn! Wer es auch sein mag: Bring ihn mir her!

			Und unten im Gewirr der Brombeersträucher und des Unterholzes in der Nähe des Kellereingangs erwachte Wlad augenblicklich aus seinem Schlummer, stellte seine Lauscher in Richtung Fahrweg und Tor, sprang auf und rannte mit langen Sätzen los. Tief in seiner Kehle erklang ein drohendes Grollen, das sich nicht mehr wie das Knurren eines Hundes anhörte.

			Darcy Clarke hatte die Spätschicht am Harkley House übernommen. Er war ein »Spürer« mit großem telepathischen Potenzial. Außerdem konnte er gut auf sich aufpassen. Ein Talent, das er nicht unter bewusster Kontrolle hatte, war stets in Alarmbereitschaft und beschützte ihn in allen Lagen. Er trug, bildlich gesprochen, seinen Schutzengel in sich. Was sich in diesem Fall auch als nützlich erwies.

			Clarke war jung, erst fünfundzwanzig, aber was ihm an Erfahrung fehlte, machte er durch Eifer und Ehrgeiz wett. Er hätte einen perfekten Soldaten abgegeben, denn seine Pflicht ging ihm über alles. Diese Pflicht hatte ihn von 17.00 bis 23.00 Uhr hierher zum Harkley House geführt.

			Um Punkt 23.00 Uhr beobachtete er, wie sich die Vorhänge an einem der Schlafzimmerfenster ein wenig auseinanderschoben. 

			Das hatte an sich nichts zu bedeuten. Es befanden sich fünf Menschen und Weißgottnochwassonst im Haus, und da waren gewisse Lebenszeichen normal. Clarke schnitt eine Grimasse, als er sich gedanklich selbst verbesserte: gewisse Zeichen untoter Existenz. Er war über die ungewöhnlichen Bewohner des Hauses im Bilde. Doch als er sein Nachtglas justierte und auf das Fenster richtete, war da plötzlich noch etwas anderes, und das Bewusstsein dieses anderen traf Clarke mit der Gewalt eines Blitzes.

			Er hatte natürlich gewusst, dass einer der Bewohner – wahrscheinlich der junge Mann – über außergewöhnliche psychische Fähigkeiten verfügte. Das war offensichtlich geworden in diesen vier Tagen, in denen Clarke und die anderen das Haus observierten. Für jeden auch nur halbwegs talentierten Telepathen stank das Haus geradezu nach Fremdartigkeit, ja nach Bösartigkeit!

			Heute Abend, als sich die Dunkelheit herabsenkte, hatte Clarke gefühlt, wie sich diese Ausstrahlung verstärkte, wie ihn eine düstere Woge von dorther überschwemmte, doch als diese dunkle Gestalt hinter dem Spalt der Vorhänge sichtbar wurde und er sein Nachtglas darauf gerichtet hatte –

			– war mit einem Mal jemand in seinem Kopf gewesen, hatte seinen Geist berührt! Ein Talent, mindestens genauso stark wie sein eigenes, und es schnüffelte in seinen Gedanken herum.

			Aber diese Fähigkeit an sich war es nicht, was ihn so überraschte. Mit seinen Kollegen bei INTESP hatte er eigentlich ständig Räuber und Gendarm gespielt. Jeder hatte versucht, in die Gedanken der anderen einzudringen und sich selbst gegen ein solches Eindringen zu schützen. Das war einfach Training. Was ihn an diesem kurzen Kontakt so überrascht hatte, war die ungezügelte, tierhafte Feindseligkeit, die ihn nach Luft schnappen ließ. So hatte er blitzschnell die Jalousien um sein ESP-begabtes Bewusstsein heruntergelassen, hatte den gurgelnden schwarzen Mahlstrom des eindringenden Geistes ausgesperrt. 

			Und weil er seine psychische Verteidigung aktiviert hatte, konnte er die physische Bedrohung nicht mehr wahrnehmen, wusste nichts von dem Befehl, den Yulian seinem schwarzen Schäferhund erteilt hatte.

			Doch sein angeborenes Talent, das noch niemand richtig durchschauen konnte, versagte nicht. Es war 23.00 Uhr, und seine Anweisungen waren klar gewesen: Er würde sich nun ins augenblickliche Hauptquartier in einem Hotel in Paignton zurückbegeben und Bericht erstatten. Die Observation des Hauses würde um 6.00 Uhr morgens durch einen Kollegen Clarkes wieder aufgenommen werden. So warf er den Zigarettenstummel weg, zerdrückte ihn mit dem Absatz und steckte das Nachtglas ein.

			Clarkes Wagen war in einer schmalen Einfahrt geparkt, wo Hecke und Zaun etwa zwanzig Meter von seinem Standpunkt entfernt durch einen Feldweg unterbrochen wurden, und zwar hinter der Hecke, direkt am Rain eines Ackers. Er legte seine Hand bereits auf die oberste Strebe des Zauns, um hinüber zur Straße zu klettern, überlegte es sich jedoch anders. Obwohl ihm das nicht bewusst war, kam sein Schutzengel ihm zu Hilfe. Statt auf der Straße eilte er über den grasbewachsenen Rain zu seinem Auto. Das Gras war feucht, und er machte sich die Hosenbeine nass, aber das war ihm egal. So sparte er Zeit, und er hatte es nun ziemlich eilig, diesen Ort zu verlassen. Das war ja wohl verständlich, dachte er, im Licht der gerade gewonnenen Erkenntnis. Und es fiel ihm kaum auf, dass er schließlich im Laufschritt bei seinem Auto ankam.

			Und in dem Moment, als er unbeholfen den Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte, hörte er jemand anderes heranrennen: schweres Hecheln und das heftige Tapsen von dicken Pfoten, und dann sprang dieser Jemand über den Zaun, genau dort, wo er vorher gestanden hatte!

			Hastig riss er die Tür auf, sprang ins Auto, knallte die Tür wieder zu und spähte schwer atmend und mit laut klopfendem Herz in die Dunkelheit hinein.

			Zwei Sekunden später prallte Wlad mit der ganzen Wucht seines kräftigen Hundekörpers gegen die Autotür!

			Er sprang mit solcher Wucht gegen das Auto, dass die Seitenscheibe in einem Spinnwebenmuster zersprang. Es klang wie ein Hammerschlag, und Clarke wurde bewusst, dass die Scheibe bei einem zweiten solchen Aufprall in tausend Scherben zerbarsten und ihn schutzlos ausliefern würde. Er hatte jedoch erkannt, wer, oder besser was sein Angreifer war, und er hatte nicht die Absicht, still sitzen zu bleiben und abzuwarten, was passieren würde. 

			Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, ließ den Motor aufheulen und setzte rutschend einen Meter zurück, damit die vordere Stoßstange sich nicht in den tief hängenden Zweigen verfing. So landete Wlad bei seinem zweiten Sprung direkt auf der Kühlerhaube. 

			Durch die Windschutzscheibe sah der junge ESPer jetzt, welches Glück er gehabt hatte. Im Freien hätte er keine Chance gehabt – nicht die geringste!

			Wlads Schnauze war verzerrt, die Lefzen hochgezogen, Schaum tropfte ihm von den Zähnen, und er wirkte wie ein knurrendes wahnsinniges Sinnbild der Wut und Zerstörung. Gelbe Augen mit purpurroten Pupillen starrten Clarke durch die Scheibe so glühend an, dass er ihre Hitze zu spüren glaubte. 

			Dann hatte Clarke den ersten Gang eingelegt und schlitterte auf die Straße hinaus. 

			Als der Wagen ruckartig anfuhr, verloren die Pfoten des Hundes den Halt, und er rutschte seitlich von der Kühlerhaube und wurde in die Hecke geschleudert, während Clarke heftig beschleunigte. Im Rückspiegel sah er noch, wie der Hund aus der Hecke auftauchte, sich schüttelte und dem Auto hinterherstarrte, doch dann war er um die nächste Kurve und verlor das Tier aus der Sicht.

			Was Clarke ganz gewiss nicht bedauerte. Er zitterte noch immer, als er den Motor auf dem Hotelparkplatz in Paignton abschaltete. Dann zündete er erst einmal eine Zigarette an, lehnte sich im Sitz zurück und rauchte sie bis auf den letzten Stummel, bevor er sich aufmachte, um Bericht zu erstatten.

			Frankies Franchise war ganz und gar schmuddelig. Es war ein Treffpunkt für alle, die im Hafen herumhingen, für Prostituierte und ihre Zuhälter, für Junkies und die Abgewrackten Genuas. Es war laut drinnen. Aus einer alten amerikanischen Jukebox – gerade wieder in Mode gekommen – plärrte Little Richards ›Tutti Frutti‹ durch die Gaststube. Es gab keine Ecke, wo man vor der Musik sicher war, aber in einem halben Dutzend Nischen konnte man zumindest die eigenen Gedanken wahrnehmen. Deshalb war Frankies ein solch idealer Ort für Treffen dieser Art: Man konnte sich nicht darauf konzentrieren, auch noch die Gedanken anderer zu belauschen.

			Alec Kyle, Carl Quint, Felix Krakovic und Sergei Gulharov saßen an einem kleinen viereckigen Tisch in einer der Nischen. Über ihre Drinks hinweg blickten sich Osten und Westen neugierig an. Komischerweise tranken ausgerechnet Kyle und Quint Wodka, während Krakovic und Gulharov amerikanisches Bier schlürften. 

			Sich gegenseitig zu erkennen, war die leichteste Sache auf der Welt gewesen. In Frankies Franchise glich sonst niemand den vorab gegebenen Personenbeschreibungen. Doch die äußere Erscheinung war nicht ausschlaggebend; im allgemeinen Durcheinander nahmen die drei Psychosensitiven dennoch die jeweilige Aura der anderen deutlich wahr. Sie hatten einander zugenickt und waren mit ihren Drinks von der Bar in die freie Nische geschlendert. Manche Stammgäste hatten ihnen neugierige Blicke zugeworfen – die harten Typen ein wenig vorsichtig, die Prostituierten abschätzend. Sie hatten die Blicke nicht erwidert.

			Nachdem sie sich gesetzt hatten, begann Krakovic die Unterhaltung: »Ich glaube nicht, dass Sie meine Sprache sprechen«, hatte er mit einem deutlichen, aber durchaus nicht unangenehmen Akzent gesagt, »aber ich spreche Ihre. Einigermaßen. Das ist mein Freund Sergei.« Er nickte in Richtung seines Begleiters. »Er spricht kaum Englisch. Er hat auch kein ESP-Talent.«

			Kyle und Quint sahen Gulharov an. Sie erblickten einen relativ gut aussehenden jungen Mann mit kurz geschnittenem blonden Haar, grauen Augen und grob wirkenden Händen, die nun auf dem Tisch lagen und sein Bierglas umfassten. Er schien sich in seiner westlichen Kleidung nicht allzu wohlzufühlen, und sie passte auch nicht so recht.

			»Das mag stimmen«, sagte Quint mit verengten aufmerksamen Augen. Er sah Krakovic wieder an. »Aber ich bin sicher, er verfügt stattdessen über andere nützliche Talente.«

			Krakovic lächelte leicht und nickte. Er schien allerdings unangenehm berührt.

			Kyle hatte mittlerweile Krakovic gemustert und sein Gesicht in seinem Gedächtnis gespeichert. Der russische Leiter der ESP-Spionage war Ende dreißig. Sein schwarzes Haar war recht dünn, und aus seinem schmalen, beinahe hageren Gesicht blickten Kyle durchdringende grüne Augen an. Krakovic war mittelgroß und schlank.

			Ein gehäutetes Kaninchen, dachte Kyle. Doch die dünnen blassen Lippen wirkten trotzdem stark, und die hohe Stirn ließ auf einige Intelligenz schließen.

			Krakovics Eindruck von Kyle war ein ähnlicher: ein Mann, ein paar Jahre jünger als er selbst, intelligent, fähig. Nur was die äußere Erscheinung betraf, unterschied sich Kyle von ihm, doch das spielte keine Rolle. Kyles Haar war braun und voll und von Natur gelockt. Er war kräftig, hatte ein wenig Übergewicht, aber das fiel bei seiner Größe kaum auf. Die Augen waren ebenso braun wie das Haar, die Zähne in seinem etwas zu breiten Mund, der sich ganz leicht von links nach rechts herunterzog, waren ebenmäßig und weiß. Diesen Zug um den Mund hätte man bei jemand anderem als Zynismus auslegen können, doch nicht bei Kyle, dachte Krakovic.

			Quint dagegen wirkte aggressiver, aber er verfügte wahrscheinlich über eine eiserne Beherrschung. Er kam bestimmt zu schnellen Entschlüssen, ob sie nun richtig oder falsch waren. Und danach würde er vermutlich auch handeln und hoffen, das Richtige getan zu haben. Wenn es sich als falsch herausstellte, würde er allerdings keine Schuldgefühle entwickeln. Er wirkte überhaupt nicht sehr emotional. All das las Krakovic aus Quints Gesicht und dessen Haltung, und Krakovic bildete sich auf seine Menschenkenntnis einiges ein. Quint war geschmeidig wie eine Katze. Wie eine angespannte Feder. Es lag keine Nervosität in dieser Haltung – lediglich die natürliche Fähigkeit, schnell zu denken und zu handeln. Seine blauen Augen blickten entwaffnend drein und so, als entgehe ihnen nichts. Die Nase war schmal und gerade, die Stirn von Denkerfalten zerfurcht. Auch er war Mitte dreißig, und seine Haare wurden bereits dünn. Und er verfügte über ein Talent. Krakovic war sicher, dass Quint extrem psychosensitiv war. Er konnte andere Begabte aufspüren.

			»Oh, Sergei Gulharov ist …«, antwortete Krakovic endlich, »… mein … Leibwächter. Allerdings nicht auf die Weise, die Sie und ich bevorzugen. Ein solches Talent hat er nicht. Er ist der einzige Normale hier am Tische. Leider.« Er sah Kyle anklagend an. »Sie und ich wollten uns unter Kollegen treffen, ohne, äh, Unterstützung?«

			In diesem Augenblick brach die Musik ab, und dann wurde der Rock’n’Roll durch ein italienisches Lied ersetzt.

			»Krakovic«, sagte Kyle, der nun scharf dreinblickte und betont leise sprach, »wir sollten das am besten gleich klären. Sie haben recht. Wir hatten vereinbart, dass wir beide uns treffen. Jeder von uns durfte einen Begleiter mitbringen. Aber keine Telepathen. Wir sollten miteinander verhandeln, ohne dass jemand anders in unseren Gedanken herumschnüffeln konnte. Quint ist kein Telepath, er ist lediglich ein Spürer. Also haben wir nicht geschummelt. Und was Ihren Mann hier – Gulharov? – betrifft: Quint sagt, er sei clean und Sie haben ebenfalls nicht geschummelt. So sieht es jedenfalls aus – aber Ihr dritter Mann ist eine Zumutung!«

			»Mein dritter Mann?« Krakovic richtete sich hoch auf und machte einen völlig überraschten Eindruck. »Ich habe kei…«

			»Doch!« unterbrach ihn Quint. »KGB. Wir haben ihn gesehen. Genauer gesagt, befindet er sich ebenfalls hier im Frankies Franchise.«

			Das war auch für Kyle eine Neuigkeit. Er sah Quint an. »Sind Sie sicher?«

			Quint nickte. »Sehen Sie nicht hin. Er sitzt dort drüben mit einer genuesischen Hure in der Ecke. Er hat sich umgezogen und sieht jetzt wie ein Seemann aus. Keine schlechte Verkleidung – aber ich habe ihn in dem Augenblick erkannt, als wir hereinkamen.«

			Krakovic beobachtete den Mann aus dem Augenwinkel und schüttelte dann bedächtig den Kopf. »Ich kenne ihn nicht«, sagte er. »Das ist keine Überraschung, ich kenne keinen von ihnen. Ich mag sie nicht – überhaupt nicht! Aber … sind Sie sicher? Wie können Sie sicher sein?«

			Kyle wäre durch diese Frage in Verlegenheit geraten, doch nicht Quint. »Wir haben die gleiche Art von E-Dezernat wie Sie, Kamerad, aber wir sind besser. Er ist vom KGB, ganz eindeutig.«

			Krakovic war offensichtlich wütend. Sein Zorn war allerdings nicht gegen Quint gerichtet, sondern bezog sich auf die Lage, in der er sich nun befand. »Unerträglich!«, fauchte er. »Der Parteivorsitzende hat mir versichert …« Er blickte auf und hätte sich beinahe ihrem Beobachter zugewandt. Ein kräftiger, feister Mann in einem groben Arbeitsanzug mit offenem Hemd. Sein Hals erschien Krakovic fast so dick wie seine eigene Taille. Glücklicherweise sah er gerade in die andere Richtung, da er sich lebhaft mit der Prostituierten unterhielt. 

			Bevor Krakovic sich noch weiter echauffierte, sagte Kyle schnell: »Ich glaube Ihnen – dass Sie ihn nicht kennen. Es wurde hinter Ihrem Rücken arrangiert. Also entspannen Sie sich, und verhalten Sie sich ganz natürlich. Hier können wir uns ohnehin nicht unterhalten. Abgesehen davon, dass wir überwacht werden, ist es viel zu laut. Und außerdem, es könnte sogar sein, dass wir abgehört werden!«

			Krakovic sackte mit einem Mal auf seinem Stuhl in sich zusammen. Er blickte überrascht drein und sah sich nervös um. »Abgehört?« Er erinnerte sich daran, dass sein ehemaliger Chef, Borowitz, auch etwas für elektronische Überwachung übrig gehabt hatte. 

			»Könnte gut sein.« Quint nickte kurz. »Entweder ist er Ihnen hierher gefolgt, oder er wusste im Voraus, wo wir uns treffen.«

			Krakovic schnaubte. »Das gerät außer Kontrolle. Ich bin nicht so gut bei solchen Sachen. Was nun?«

			Kyle sah Krakovic an und wusste, dass dieser ihm nichts vorspielte. Er grinste. »Ich bin auch nicht so gut in solchen Angelegenheiten. Hören Sie: Ich bin wie Sie, Felix. Ich prognostiziere. Ich weiß nicht, wie Sie das nennen. Ich – äh – sage die Zukunft voraus. Gelegentlich kann ich recht zuverlässig vorhersagen, was geschehen wird. Verstehen Sie?«

			»Natürlich«, bestätigte Krakovic. »Ist auch mein Talent. Aber ich erhalte meistens Warnungen. Also?«

			»Also habe ich vorausgesehen, dass wir gut miteinander auskommen. Wie steht’s mit Ihnen?«

			Krakovic seufzte erleichtert. »Ich genauso.« Er zuckte die Achseln. »Wenigstens habe ich keine Warnung bekommen.« Die Zeit rann dem Russen durch die Finger, und es gab Dinge, die er unter allen Umständen wissen musste, Fragen, auf die er Antworten benötigte. Dieser Engländer war womöglich der Einzige, der sie beantworten konnte. »Was tun wir also?«

			Quint sagte: »Warten Sie.« Er stand auf, ging zur Bar, bestellte neue Drinks. Und er sprach mit dem Barmann. Dann kam er mit einem Tablett zurück, auf dem die neuen Drinks standen. »Wenn wir ein Zeichen von dem Kerl hinter der Bar erhalten, verschwinden wir schnell von hier«, sagte er.

			»Was?« Kyle verstand nichts.

			»Taxi«, erklärte Quint, wobei er angespannt lächelte. »Ich habe eins bestellt. Wir fahren zum … zum Flughafen! Warum nicht? Unterwegs können wir uns unterhalten. Und in der Ankunftshalle des Flughafens suchen wir uns ein warmes gemütliches Plätzchen und unterhalten uns weiter. Selbst wenn sich unser Freund dort drüben nicht abhängen lässt, wird er nicht wagen, uns zu nahe zu kommen. Und sollte er wirklich auftauchen, nehmen wir uns ein Taxi irgendwoandershin.«

			»Gut!«, stimmte Krakovic zu.

			Fünf Minuten später kam ihr Taxi, und alle vier eilten schnell hinaus. Kyle war der Letzte. Als er sich umblickte, sah er, wie der KGB-Mann mit vor Zorn und Frust verzogenem Gesicht langsam aufstand. 

			Im Taxi und später im Flughafen unterhielten sie sich ausführlich. Sie begannen gegen 23.40 Uhr und gegen 2.30 Uhr waren sie fertig. Kyle bestritt den größten Teil des Gesprächs, von Quint unterstützt, während Krakovic vor allem gespannt zuhörte und sie von Zeit zu Zeit unterbrach, um etwas zu bestätigen oder um eine Erklärung zu bitten. 

			»Harry Keogh war unser bester Mann«, begann Kyle. »Er verfügte über Fähigkeiten, die noch kein anderer aufwies. Ein unglaubliches Talent. Er hat mir das alles berichtet, was ich Ihnen nun weitergebe. Wenn Sie glauben, was ich Ihnen erzählen werde, können wir Ihnen bei der Bewältigung einiger gravierender Probleme behilflich sein, die Sie in Russland und Rumänien zu lösen haben. Falls wir Ihnen helfen, helfen wir uns gleichzeitig selbst, denn wir werden einiges an Erfahrungen sammeln. Also – wollen Sie wissen, wie Borowitz starb? Was mit Max Batu war und wie er umkam? Wie es dazu kam, dass diese … mumifizierten Männer in jener Nacht Schloss Bronnitsy zerstörten? Ich kann Ihnen das alles erklären. Und was noch wichtiger ist, ich kann Ihnen viel über Dragosani berichten.«

			Und fast drei Stunden später endete er mit folgenden Worten: »Also war Dragosani ein Vampir. Und es gibt noch mehr von der Sorte. Bei Ihnen, und genauso bei uns. Wir wissen zumindest, wo bei Ihnen einer steckt. Oder falls es kein Vampir ist, dann auf jeden Fall etwas, das ein Vampir hinterlassen hat. Was sich als genauso schlimm herausstellen könnte. Was auch immer – es muss vernichtet werden. Wir können Ihnen behilflich sein, wenn Sie uns lassen. Bezeichnen Sie es als was immer Sie wollen – politische Annäherung meinetwegen. Lassen Sie uns diese gemeinsame Bedrohung beseitigen. Wenn Sie unsere Hilfe nicht annehmen möchten, müssen Sie selbst damit fertig werden. Doch wir würden Ihnen gern helfen, um dabei selbst einiges zu erfahren. Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Felix, dies ist wichtiger als die üblichen Ost-West-Streitereien. Bei Epidemien arbeiten wir ja auch zusammen, oder? Gegen den Drogenhandel, oder wenn Schiffe in Seenot geraten, kooperieren wir auch. Und ich gestehe Ihnen ganz offen, dass unser Problem zu Hause in England größer sein könnte, als bisher angenommen. Je mehr wir durch Sie dazulernen, desto besser. Besser für uns alle …«

			Krakovic hatte längere Zeit geschwiegen. 

			Schließlich sagte er: »Wollen Sie mit mir in die UdSSR kommen und … die Sache erledigen …?«

			»Nicht in die UdSSR«, sagte Quint. »Nach Rumänien. Das gehört ja immer noch zu Ihrem Einflussbereich.«

			»Sie beide? Sowohl der Chef, als auch ein weiteres hochrangiges Mitglied Ihres E-Dezernats? Ist das nicht ein großes Risiko?«

			Kyle schüttelte den Kopf. »Nicht Ihnen gegenüber. Das glaube ich jedenfalls nicht. Außerdem müssen wir uns gegenseitig vertrauen. Wir haben damit begonnen, also warum nicht gleich richtig?«

			Krakovic nickte. »Vielleicht komme ich hinterher mit zu Ihnen? Und helfe bei Ihrem Problem?«

			»Wenn Sie möchten?«

			Krakovic dachte nach. »Sie sagen mir eine Menge«, äußerte er sich schließlich. »Und Sie lösen vielleicht ein großes Problem für mich. Aber Sie haben nicht gesagt, wo genau dieses Wesen in Rumänien ist.«

			»Falls Sie das allein in Angriff nehmen wollen«, sagte Kyle, »werde ich es Ihnen sagen. Ich weiß zwar selbst nicht genau, wo es ist, aber sicher genau genug, um es aufzuspüren. Wenn wir zusammenarbeiten, sind wir sehr viel schneller damit fertig, okay?«

			»Und …« Krakovic grübelte offenbar noch. »… Sie haben nicht gesagt, woher Sie all das wissen. Es ist schwer zu akzeptieren, wenn ich nicht weiß, wie Sie es erfahren haben.«

			»Harry Keogh hat es mir berichtet«, antwortete Kyle. 

			»Keogh ist schon lange tot!«, entgegnete Krakovic.

			»Stimmt«, warf Quint ein, »aber er berichtete uns alles bis zu dem Zeitpunkt, als er starb.«

			»Ach?« Krakovic atmete scharf ein. »So gut war er? So ein telepathisches Talent muss … sehr selten sein.«

			»Absolut einmalig!«, bestätigte Kyle.

			»Und Ihr Verein hat ihn umgebracht!«, klagte Quint.

			Krakovic wandte sich ihm schnell zu. »Dragosani tötete ihn. Und er hätte beinahe Dragosani ebenfalls getötet.«

			Jetzt blieb Kyle der Mund offen stehen. »Beinahe? Wollen Sie damit sagen, dass …?«

			Krakovic hob beruhigend eine Hand. »Ich habe beendet, was Keogh begann«, sagte er. »Ich erkläre Ihnen das noch. Aber zuerst: Sie haben gesagt, Keogh war bis zum Ende mit Ihnen in Kontakt?«

			Kyle hätte zu gern gesagt: Er ist es immer noch! Aber dieses Geheimnis sollte eines bleiben. »Ja«, antwortete er also.

			»Dann können Sie beschreiben, was in dieser Nacht geschehen ist?«

			»Ganz detailliert«, bestätigte Kyle. »Kann Sie das davon überzeugen, dass auch der Rest dessen, was ich Ihnen sagte, der Wahrheit entspricht?« Krakovic nickte bedächtig.

			»Sie kamen aus der Nacht und dem fallenden Schnee«, begann Kyle. »Zombies, Männer, die vor vierhundert Jahren gestorben waren, und Harry führte sie an. Kugeln konnten sie nicht aufhalten, denn sie waren bereits tot. Mäht man sie mit Maschinengewehren nieder, kriechen die Einzelteile immer noch weiter. Sie drangen in Ihre Verteidigungsstellungen ein, überall. Sie zündeten die Handgranaten dort, kämpften mit uralten rostigen Waffen, mit ihren Schwertern und Äxten. Es waren Tataren, furchtlos, und noch einmal so furchtlos, weil sie kein zweites Mal sterben konnten. Keogh war nicht nur Telepath – zu seinen besonderen Fähigkeiten gehörte auch die Teleportation! Und diese Fähigkeit nutzte er, um direkt in Dragosanis Kontrollraum einzudringen. Er nahm ein paar der Tataren mit. Und dort kämpften Dragosani und er, während im übrigen Schloss …«

			»Im übrigen Schloss«, übernahm ein totenblasser Krakovic den Faden der Geschichte, »war die Hölle los! Ich war dabei. Ich habe es überlebt. Ein paar andere auch noch. Der Rest starb – auf furchtbare Weise. Keogh war … wie ein Ungeheuer. Er konnte die Toten wiedererwecken!«

			»Kein so großes Ungeheuer wie Dragosani«, entfuhr es Kyle. »Aber Sie wollten mir doch sagen, was nach Keoghs Tod geschah. Wie Sie das vollendeten, was Keogh begonnen hatte. Was haben Sie damit gemeint?«

			»Dragosani war ein Vampir.« Krakovic nickte nachdenklich. »Ja, Sie haben natürlich recht.« Nun hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Sehen Sie, Sergei hier war bei mir, als wir weggeschafft haben, was von Dragosani übrig war. Ich zeige Ihnen was geschieht, wenn ich ihn daran erinnere – und wenn ich ihm sage, es gibt noch mehr von ihnen.« Er wandte sich seinem schweigenden Begleiter zu und redete auf Russisch auf ihn ein.

			Sie saßen an einer schmuddeligen Theke unter der flackernden Neonbeleuchtung in der hintersten Ecke der Ankunftshalle im Flughafen. Der Barmann hatte vor zwei Stunden bereits Schluss gemacht, und seither hockten sie vor ihren leeren Gläsern. Gulharovs Reaktion auf das, was ihm Krakovic berichtete, kam augenblicklich und vehement. Er wurde blass und schreckte vor seinem Vorgesetzten zurück, fiel beinahe vom Hocker. 

			Als Krakovic fertig war, knallte Gulharov sein leeres Bierglas auf die Theke.

			»Njet, njet!«, keuchte er entsetzt, und in seiner Miene spiegelten sich Zorn und Abscheu. Und dann begann er, mit immer lauter werdender schriller Stimme auf Russisch zu sprechen, sodass sie befürchten mussten, Aufmerksamkeit zu erregen. 

			Krakovic packte ihn am Arm und schüttelte ihn, woraufhin Gulharovs Geschrei erstarb. »Jetzt frage ich ihn, ob wir Ihre Hilfe akzeptieren«, informierte Krakovic die anderen. Wieder sprach er mit dem jüngeren Mann, und diesmal nickte Gulharov zweimal kurz, und seine Gesichtsfarbe normalisierte sich langsam.

			»Da, da!«, stieß er energisch aus. Er krächzte noch etwas Unverständliches, bis seine Stimme vor Erregung versagte.

			Krakovic lächelte humorlos. »Er meint, wir sollen jede Hilfe annehmen, die wir bekommen können«, übersetzte er. »Weil wir diese Kreaturen töten müssen – sie auslöschen! Und ich stimme ihm zu …« 

			Und dann berichtete er seinem unter diesen politischen Verhältnissen ungewöhnlichen Verbündeten, was nach Harry Keoghs Angriff im Schloss Bronnitsy geschehen war.

			Als er fertig war, herrschte lange Zeit Schweigen, das schließlich von Quint gebrochen wurde: »Wir sind uns also einig? Dass wir in dieser Angelegenheit gemeinsam vorgehen werden?«

			Krakovic nickte. Dann zuckte er die Achseln und sagte ganz einfach: »Keine Alternativen. Und keine Zeit zu verschwenden.«

			Quint wandte sich Kyle zu. »Aber wie sollen wir das anstellen?«

			Kyle entgegnete: »So geradlinig wie möglich. Wir machen das ganz offiziell, ohne die üblichen …« Die Flughafenansage unterbrach ihn. Eine blecherne müde Stimme verkündete über die Lautsprecher, ein Mr Kyle solle bitte einen Anruf am Informationsschalter entgegennehmen.

			Krakovics Miene erstarrte. Wer konnte wissen, dass Kyle sich hier befand?

			Kyle stand auf und zuckte entschuldigend die Achseln. Das war ziemlich peinlich für ihn. Es konnte sich nur um »Brown« handeln, und wie sollte er dessen Existenz Krakovic erklären? Quint hingegen war so schlagfertig wie immer und sagte gelassen zu Krakovic: »Na ja, Sie haben Ihren kleinen Bluthund auf den Fersen, und wie es scheint, erleiden wir jetzt das gleiche Schicksal.«

			Krakovic nickte kurz angebunden. Und mit Sarkasmus in der Stimme bemerkte er: »Ohne die üblichen … ja? Haben Sie davon gewusst?«

			»Wir haben nichts damit zu tun«, sagte Quint, wobei er die Wahrheit etwas strapazierte, »wir sitzen im gleichen Boot wie Sie.«

			Auf Krakovics Befehl begleitete Gulharov Kyle zum Informationsschalter. Quint nutzte die Gelegenheit, um mit Krakovic zu sprechen. »Vielleicht ist das alles ja ein Vorteil für uns.«

			»Was?« Krakovic machte wieder einen mürrischen Eindruck. »Jemand folgt uns, wir werden überwacht, vielleicht abgehört, und Sie sagen, es ist ein Vorteil?«

			»Ich meinte die Tatsache, dass sowohl Kyle als auch Sie beschattet werden«, erklärte Quint. »Das gleicht die Verhältnisse aus. Und vielleicht können wir sogar den einen gegen den anderen ausspielen.«

			Krakovic reagierte erschrocken: »Ich will mit Gewalt nichts zu tun haben! Wenn dem KGB-Hund etwas zustößt, bekomme ich die Schwierigkeiten.«

			»Aber falls wir es so arrangieren könnten, dass er ein oder zwei Tage lang aufgehalten wird? Ich meine – es stößt ihm nichts zu, verstehen Sie? Es passiert ihm nichts, er wird nur … aufgehalten?«

			»Ich weiß nicht …«

			»Um Ihnen Zeit zu geben, unsere Reise nach Rumänien vorzubereiten. Sie wissen doch – Visa usw. Wenn wir Glück haben, brauchen wir dort nur ein oder zwei Tage.«

			Krakovic nickte nachdenklich. »Vielleicht – aber wir brauchen Garantien, keine schmutzige Arbeit. Er ist vom KGB, wie Sie sagen, und wenn das wahr ist, ist er Russe. Und ich bin Russe. Falls er verschwindet …«

			Quint schüttelte den Kopf und ergriff den mageren Ellbogen seines Gegenübers. »Sie verschwinden beide!«, sagte er eindringlich. »Aber nur für ein paar Tage. Dann sind wir hier weg und erledigen unsere Aufgabe.«

			Wieder nickte Krakovic bedächtig. »Vielleicht, wenn man es ohne Risiko arrangieren kann.«

			Kyle und Gulharov kehrten zurück.

			Kyle war vorsichtig. »Es war jemand namens Brown«, berichtete er. »Er hat uns offensichtlich überwacht.« Er sah Krakovic an. »Er sagt, Ihr KGB-Wachhund sei uns auf den Fersen – er ist auf dem Weg hierher. Übrigens, dieser Bursche vom KGB ist wohlbekannt. Er heißt Theo Dolgikh.«

			Krakovic schüttelte den Kopf, zuckte die Achseln und blickte verständnislos drein. »Ich habe niemals von ihm gehört.«

			»Haben Sie Browns Nummer bekommen?«, fragte Quint eifrig. »Können wir wieder Kontakt mit ihm aufnehmen?«

			Kyle zog die Augenbrauen hoch. »Ja, können wir«, bestätigte er. »Er meinte, wenn es eng wird, könnte er uns möglicherweise helfen. Warum wollen Sie das wissen?«

			Quint grinste schuldbewusst und sagte zu Krakovic: »Kamerad, es wäre gut, wenn Sie nun sehr genau zuhören. Da Sie besorgt sind, können Sie ja bereits über ein Alibi nachdenken. Von jetzt an arbeiten Sie Hand in Hand mit dem Feind. Ihr einziger Trost ist, dass Sie gegen einen noch größeren Feind kämpfen werden.« Sein Grinsen verflog, und er fügte äußerst ernst hinzu: »Okay, hier sind meine Vorschläge …«

			Am Samstagmorgen gegen 8.30 Uhr rief Kyle Krakovic in dessen Hotel an. Gulharov meldete sich, knurrte und holte Krakovic, der mürrisch ans Telefon kam. Er sei gerade erst aufgestanden, könnte Kyle vielleicht später noch mal anrufen?

			Während Kyle oben in seinem Zimmer mit den Russen sprach, telefonierte Quint in der Hotelhalle mit Brown.

			Um 9.15 Uhr rief Kyle erneut bei Krakovic an und verabredete sich mit ihm. Sie würden sich in einer Stunde vor Frankies Franchise treffen und beraten, wie sie weiter vorgehen wollten.

			Das alles gehörte zu dem Plan, den sie am Abend zuvor ausgearbeitet hatten. 

			Kyle vermutete, das Telefon in seinem Hotelzimmer werde mittlerweile abgehört, und er wollte Theo Dolgikh ausreichend Zeit geben, um seine Maßnahmen zu treffen. Und sollte Kyles Telefon doch nicht abgehört werden, dann aber bestimmt das von Krakovic, was im Endeffekt auf dasselbe hinauslief. 

			Auf jeden Fall meldeten Kyles und Quints psychische Fähigkeiten, dass sich irgendetwas zusammenbraute.

			Und als sie kurz vor 10.00 Uhr das Hotel Genovese verließen und in Richtung Hafen schlenderten, wurden sie prompt verfolgt. 

			Dolgikh hielt sich zwar sehr zurück, aber es konnte sich nur um ihn handeln. 

			Kyle und Quint bewunderten sein Stehvermögen, denn trotz der für ihn ziemlich unruhigen Nacht war er immer noch der Meisterspion: Nun trug er den dunkelblauen Overall und die Werkzeugtasche eines Werftarbeiters, und auf seinem runden Gesicht zeigte sich der Anflug eines Stoppelbarts.

			»Dieser Bursche muss ja wohl einen verdammt großen Kleiderschrank haben«, sagte Kyle, als er und Quint sich den engen Gassen des Hafenviertels näherten. »Ich würde sein Gepäck nicht unbedingt schleppen wollen.«

			Quint schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »So läuft das nicht. Ich glaube, sie haben irgendwo hier ein Hauptquartier, und bestimmt liegt auch eines ihrer Schiffe im Hafen. Was auch immer – wenn er neue Kleidung braucht, bekommt er sie sicherlich von ihnen.«

			Kyle schielte ihn aus dem Augenwinkel an. »Wissen Sie«, sagte er, »ich glaube, Sie wären im MI5 besser aufgehoben. Das würde zu Ihnen passen.«

			»Es könnte ein interessantes Hobby sein.« Quint grinste breit. »Gewöhnliche Spionage, meine ich. Aber ich fühle mich wohl, so wie es ist. Meine Fähigkeiten passen eher zu INTESP. Wenn unser lieber Dolgikh ein Telepath wäre, hätten wir allerdings einige große Probleme.«

			Kyle warf seinem Begleiter einen forschenden Blick zu, entspannte sich jedoch schnell. »Er kann kein Telepath sein, denn dann hätten wir ihn auch ohne Browns Hilfe sofort aufgespürt. Nein, er ist einfach einer ihrer typischen Observierungsprofis, und offensichtlich ist er ziemlich gut. Wahrscheinlich ist dies aber doch sein bisher größter Auftrag.«

			»Der sehr bald und recht unrühmlich enden wird, wenn wir ein wenig Glück haben«, fügte Quint hinzu. »Aber an Ihrer Stelle würde ich ihn nicht bloß für einen kleinen Agenten halten. Er war jedenfalls bedeutend genug, dass ihn Brown bei seiner »Firma« im Computer gelistet hatte!«

			Carl Quint hatte recht: Theo Dolgikh war alles andere als ein kleines Licht! 

			Es bewies Yuri Andropows Respekt für das sowjetische E-Dezernat, dass er keinen geringeren als Dolgikh auf Krakovic ansetzte. Denn Leonid Breschnew würde Andropow das Leben schwermachen, sollte Krakovic ihm berichten, dass sich der KGB wieder einmal einmischte.

			Dolgikh war Anfang dreißig, ein Sibirier aus einer langen Linie von Taiga-Holzfällern. Er war ein absolut linientreuer Kommunist, für den außer Partei und Staat wenig existierte. Er war in Ostberlin, Bulgarien, Palästina und Libyen ausgebildet worden und hatte später selbst als Ausbilder gearbeitet. Er galt als Waffenexperte – besonders was westliche Waffen betraf – und war zuständig für Gebiete wie Terrorismus, Sabotage, Verhör und Überwachung. Außer Russisch sprach er gebrochenes Italienisch, sowie recht gut Deutsch und Englisch. Doch seine wirkliche Stärke, eigentlich seine Spezialität, war der politische Mord. Denn Theo Dolgikh war ein kaltblütiger Attentäter.

			Wegen seines kompakten Körperbaus wirkte Dolgikh aus der Entfernung klein und untersetzt. 

			Er war 1,78 Meter groß und wog gut 100 Kilogramm. Ein kantiger Körperbau, dazu das runde Mondgesicht unter dem wirren pechschwarzen Haar – Dolgikh war ein echtes Schwergewicht, und zwar in jeder Hinsicht. 

			Sein japanischer Karate-Ausbilder in der Moskauer KGB-Schule hatte immer behauptet: »Genosse, Sie sind zu schwer für diesen Sport. Bei Ihrer Masse sind Sie nicht schnell und beweglich genug. Sumo-Ringen käme Ihnen eher entgegen. Andererseits haben Sie kaum Fett am Leib, dafür aber reichlich Muskeln. Da es Zeitverschwendung wäre, Sie weiterhin in der hohen Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung zu unterweisen, werde ich mich darauf konzentrieren, Ihnen vor allem das Töten in jedweder Form beizubringen. Dafür sind Sie sowohl physisch wie auch mental am besten geeignet.«

			Jetzt, als er ein wenig zu dem zu observierenden Objekt aufschloss, als sie das Labyrinth gewundener Gässchen in der Nähe des Hafens erreichten, beschleunigte sich Dolgikhs Puls, und er wünschte, sein Auftrag lautete nicht Observierung, sondern Mord. Nachdem sie ihn in der vergangenen Nacht derart an der Nase herumgeführt hatten, hätte er diese beiden Engländer nur zu gern umgebracht. Und es wäre so leicht! Sie schienen von diesem verrufenen Stadtteil so fasziniert zu sein, dass sie sonst nichts wahrnahmen.

			Dreißig Meter vor ihm bogen Kyle und Quint plötzlich um eine Ecke und betraten eine gepflasterte Gasse, an deren Seiten die Gebäude so hoch aufragten, dass fast kein Licht hereinfiel. Dolgikh schritt ein bisschen schneller voran, erreichte die Abzweigung und trat aus dem grauen Nieselregen in eine feuchtwarme Düsternis. Die Abfälle von vier oder fünf Tagen hatten sich auf dem Pflaster angesammelt. Viele Häuser waren in einem Bogen über die Gasse gebaut. Hier schliefen die Bewohner offenbar noch, nachdem die letzte Nacht wohl lang gewesen war. Hätte Dolgikh den Auftrag gehabt, die beiden zu töten, wäre das der ideale Ort gewesen.

			Das Echo ihrer Schritte hallte durch die Gasse. Der russische Agent verengte die kleinen runden Augen, um durch das Dämmerlicht die beiden schattenhaften Gestalten beobachten zu können, die nun hinter der nächsten Ecke verschwanden. Er wartete einen Moment lang, und dann machte er sich erneut an die Verfolgung. Aber plötzlich nahm er eine lautlose Bewegung in seiner Nähe wahr und blieb abrupt stehen.

			Aus dem Schatten eines Hauseingangs heraus ertönte eine raue Stimme: »Hallo Theo! Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Sie!«

			Dolgikhs japanischer Karatelehrer hatte recht gehabt: Er war tatsächlich nicht schnell genug. Bei Gelegenheiten wie dieser war ihm seine Körpermasse im Weg. Er biss die Zähne aufeinander, weil er den dumpfen Aufschlag eines Totschlägers auf seinem Hinterkopf erwartete, und den Schmerz natürlich, oder vielleicht das bläuliche Schimmern eines Schalldämpfers auf dem Lauf einer Pistole, während er zu der Stimme aus dem Dunkel herumwirbelte und seine schwere Werkzeugtasche in ihre Richtung schleuderte. Eine hochgewachsene schattenhafte Gestalt wurde von der Tasche an der Brust getroffen und wischte sie einfach beiseite. Die Tasche schlug klappernd auf die Pflastersteine. Dolgikhs Augen hatten sich mittlerweile an die Düsternis der Gasse gewöhnt. Es war immer noch dunkel, aber er war sicher, keine Waffe bei der Gestalt gesehen zu haben. Das gefiel ihm schon besser.

			Mit gesenktem Kopf rammte er seinen massigen Körper wie einen menschlichen Torpedo in den Schatten des Hauseingangs hinein.

			»Mr Brown« traf ihn zweimal, zwei Schläge eines Experten, der nicht töten, sondern nur betäuben wollte. Und um doppelt sicherzugehen, knallte er den Kopf des Russen, bevor der schwere Mann zu Boden krachte, noch gegen die Türbretter, von denen eines unter dem Aufprall splitterte. 

			Einen Augenblick später trat er aus dem Schatten in die Gasse hinaus, blickte sich nach beiden Seiten um und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass niemand den Zwischenfall bemerkt hatte. Dort waren nur das Tropfen des Regens von den überhängenden Dachrinnen und der Gestank der Abfälle. Und nun lag hier noch ein Haufen Abfall mehr. Brown grinste breit und stieß die zusammengebrochene Gestalt Dolgikhs mit dem Fuß an.

			Es war stets das Gleiche mit kräftigen Männern: Sie tendierten dazu, sich für die Größten und Härtesten zu halten. Doch das stimmte eben nicht immer. Brown wog fast genauso viel wie Dolgikh, aber er war einen Kopf größer und fünf Jahre jünger. 

			Seine Ausbildung war knallhart gewesen, und hätte er nicht eine besondere Macke entwickelt, die zu seiner Entlassung geführt hatte, wäre er nach wie vor beim militärischen Geheimdienst beschäftigt.

			Er grinste wieder, zog dann die Schultern ein und verkroch sich in seinen Regenmantel. Mit tief in den Taschen vergrabenen Händen hastete er durch den Regen zu seinem Auto.

		

	


	
		
			ACHTES KAPITEL

			Am gleichen Samstag zur Mittagszeit kam Yulian Bodescu zu dem Entschluss, dass er endgültig von seinem »Onkel« George Lake die Nase voll habe. Genauer gesagt, war die Zeit gekommen, Lake bei der Suche nach gewissen Erkenntnissen zu benutzen. Yulians unmittelbares Ziel war recht einfach: Er wollte wissen, wie ein Vampir getötet werden konnte, wie man einen Untoten endgültig beseitigte, sodass er niemals mehr wiederkehrte, und auf diese Weise wollte er erfahren, wie er sich vor einem solchen Ableben schützen könne.

			Sie konnten sicherlich durch Feuer sterben, das wusste er bereits. Aber wie stand es mit den anderen Methoden? Jenen, die in Romanen so ausführlich beschrieben wurden? George war die ideale Testperson. Viel besser geeignet als der Andere, der eher wie ein bloßer Tumor wirkte und keine Spur von Intelligenz besaß.

			Wenn ein Vampir von den Toten wiederkehrt, das wurde Yulian mit einem Mal klar, ist er stärker als je zuvor! 

			Er hatte Georgina, Anne und Helen jeweils etwas von sich selbst gegeben – ihnen etwas ins Blut geträufelt –, doch er hatte sie nicht getötet. Jetzt gehörten sie ihm. George hatte er getötet, oder zumindest hatte er für dessen Tod gesorgt, und George gehörte ihm nicht. Bis jetzt hatte er ihm immerhin gehorcht. Aber wie lange noch? Nun, da George über den ersten Schock hinweggekommen war, wurde er immer stärker. Und hungriger!

			Zweimal in dieser Nacht, in der er sich ohnehin ständig herumwälzte, erwachte Yulian mit einem Gefühl der Bedrohung – und beide Male hörte er Lakes schlurfende unruhige Schritte im Keller. Der Mann tigerte unten in der Dunkelheit umher, während sein gesamter Körper schmerzte und seine Gedanken rasten. Ein monströser Durst hatte ihn gepackt.

			Er hatte von der Frau getrunken, aus den Adern seiner eigenen Ehefrau, doch dieses Blut hatte ihm nicht sehr gut geschmeckt. Blut war zwar Blut und würde ihn am Leben halten, wenn man das Leben nennen wollte, doch es war nicht die Art von Blut, nach der er sich sehnte. Dieses Blut floss nur durch Yulians Körper. Yulian wusste das, und es war der zweite Grund, aus dem er sich entschlossen hatte, George endgültig zu töten. Er würde ihn töten, bevor er von ihm getötet wurde, denn das würde George früher oder später versuchen, und bevor George Anne den letzten Tropfen aussaugte, denn sonst bestand die Gefahr, dass er bald zwei von der Sorte am Hals hatte. Es war wie eine Epidemie, und Yulian genoss den Gedanken, dass er die Ansteckungsquelle, den Träger, darstellte.

			Und außerdem gab es noch einen dritten Grund, aus dem Lake endgültig sterben musste. Irgendwo dort draußen – im Sonnenschein, in den Wäldern und Feldern, in den Dörfern – befanden sich Menschen, die sogar in diesem Augenblick das Haus observierten. Yulians vampirische Sinne waren bei Tag schwächer ausgeprägt, doch die Gegenwart der schweigenden, verborgenen Beobachter spürte er auch dann. Sie waren da und er fürchtete sie. Ein wenig jedenfalls.

			Der Mann von letzter Nacht beispielsweise. Yulian hatte Wlad geschickt, um ihn herzuholen, doch Wlad hatte versagt. Wer war er gewesen? Warum beobachtete er ihn? Vielleicht war Georges Rückkehr doch nicht ganz unbemerkt geblieben. War es möglich, dass jemand beobachtet hatte, wie er aus seinem Grab stieg? Nein, das bezweifelte Yulian. Diese naiven Polizisten hätten so etwas erwähnt. Oder waren die Polizisten misstrauisch geworden, seiner Reaktion wegen, als sie ihm die Nachricht von der Grabschändung brachten? 

			Und dann dieser Blutdurst bei George! Was, wenn er eines Nachts ausbrechen sollte? Er war jetzt ein Vampir und wurde täglich stärker. Wie lange noch konnte Wlad ihn zurückhalten? Es war besser, wenn George starb. Wenn er spurlos verschwand, ohne einen Hinweis auf das Böse zu hinterlassen, das hier am Werk war. Diesmal würde er den Vampirtod sterben, aus dem es keine Rückkehr mehr gab.

			Im hinteren Teil des Hauses zog sich ein mächtiger Kamin vom Keller bis zum Dach hoch. Ein gewaltiger gusseiserner Ofen, ein Relikt früherer Zeiten, stand an seinem Fuß im Keller. Obwohl das Haus mittlerweile mit einer Zentral-Ölheizung ausgestattet war, lag unten neben dem Ofen noch ein großer Kohlehaufen, verstaubt und von Spinnen und Mäusen als Unterschlupf benutzt. Als es im Winter bitterkalt wurde, hatte Yulian bereits zweimal den Ofen befeuert und zugesehen, wie der Rauchfang dort, wo das dicke Ofenrohr in den Kamin einmündete, rot aufglühte. Im Haus war es auf jeden Fall wunderbar warm geworden. Nun würde er wieder hinuntergehen und schwitzen und das Feuer schüren, allerdings zu einem anderen Zweck. Das bisschen Schweiß war es ihm wert.

			In einem der Hinterzimmer gab es eine Falltür, die Yulian jedoch nach Georges Rückkehr zugenagelt hatte. So blieb nur jener andere Eingang, vor dem wie gewöhnlich Wlad wachte. Yulian nahm aus der Küche ein rohes Steak mit, das noch von Blut triefte, und brachte es dem Hund, der sich knurrend darauf stürzte und es zerriss, während Yulian die schmalen Stufen neben der Rampe hinunterschritt und die Tür öffnete.

			Dann, als er in die Dunkelheit trat, hatte er vielleicht eine halbe Sekunde Zeit, um auf das zu reagieren, was dort auf ihn wartete, doch es reichte gerade so eben.

			George Lakes Verstand war ein brodelnder Vulkan aus purem Hass. Viele Gefühle lagen darunter gefangen, bis zu jener letzten halben Sekunde noch mühsam beherrscht: Gier, Selbstverachtung, ein Hunger jenseits alles Menschlichen und so intensiv, dass er eine neue Gefühlsdimension darstellte, Ekel, brennende Eifersucht, doch vor allem blanker Hass. Auf Yulian. Und in dem Augenblick, bevor George zuschlug, berührte die Bitterkeit seines Verstandes Yulians Geist, brannte dort wie Säure, sodass dieser aufschrie, während er sich herumwarf, um dem urgewaltigen Schlag zu entgehen. 

			Doch die Dunkelheit war, schon lange bevor George sie für sich entdeckte hatte, Yulians Element gewesen, eine Tatsache, mit der dieser neue, halb verrückte Vampir nicht gerechnet hatte. Yulian sah ihn hinter der Tür kauern, sah die Hacke auf sich zuschnellen. Er tauchte unter der rostigen, gefährlichen Schneide weg und kam innerhalb von Georges Reichweite wieder hoch. Seine Finger schlossen sich wie Stahl um den Hals des wildwütigen Geschöpfes. Gleichzeitig entrang er George mit der freien Hand den Stiel der Hacke und warf sie zur Seite. Dann trieb er sein Knie wieder und wieder mit aller Wucht in Georges Unterleib.

			Jeder gewöhnliche Mann wäre an diesem Punkt am Ende gewesen, doch George Lake war kein gewöhnlicher Mann, war eigentlich noch nicht mal mehr ein Mensch. Als sich Yulians Finger um seinen Hals schlossen und immer fester zudrückten, wurde er langsam zu Boden gezwungen. Seine Augen starrten Yulian wie zwei Kohlen an, die von einem Blasebalg zum Aufglühen gebracht werden. Das graue untote Fleisch des Vampirs spürte die Schmerzen nicht, und George brachte die Kraft auf, sich zur Wehr zu setzen. Trotz Yulians Gewicht stemmte er sich mit beiden Beinen in eine aufrechte Haltung und schlug ihm mit aller Kraft auf die Unterarme, um den eisernen Griff zu lockern. Verblüfft registrierte der Jüngling, wie er zurückgeschleudert wurde und George nun seinerseits auf ihn zusprang und ihm an die Kehle fuhr.

			Und so empfand Yulian zum zweiten Mal in kurzer Zeit Angst, denn ihm wurde nun klar, dass sein »Onkel« fast genauso stark war wie er selbst. Er wich dem Angriff blitzschnell aus, gab George noch einen Schubs mit, sodass dieser zu Boden stürzte, und riss die Hacke an sich, die auf dem Fußboden neben ihm gelegen hatte. Er schwang das Gerät drohend mit seinen kraftvollen Händen und schritt auf George zu, der sich gerade wieder hochrappelte.

			Und in diesem Augenblick kam Anne, Yulians liebste »Tante« Anne, wie ein Gespenst aus den Schatten gerannt und warf sich kreischend zwischen Yulian und ihren untoten Ehemann.

			»Oh, Yulian«, rief sie anklagend. »Yulian, nicht! Bitte bring ihn nicht um! Nicht … noch einmal!« Nackt und verschmutzt kauerte sie zwischen ihnen, mit einem Blick wie ein Tier, das um Gnade winselt, die Haare verfilzt und gesträubt.

			Yulian stieß sie beiseite, als George erneut angriff.

			»George«, knurrte Yulian durch die zusammengebissenen Zähne. »Zweimal bist du damit auf mich losgegangen. Mal sehen, wie dir das selbst gefällt!«

			Rost blätterte von der scharfen Schneide der Hacke ab, als er sie wuchtig auf Georges Stirn schmetterte. Genau über dem Dreieck aus Augen und Nase stanzte die Hacke ihm ein sauberes Loch in den Schädel. Die Wucht des Schlags hob George beinahe von den Beinen, sodass er sich wie eine Marionette am Faden vor Yulian aufrichtete.

			Er gab einen undefinierbaren Laut von sich, während sich seine Augen mit Blut füllten und ein roter Strahl aus der Nase schoss. Seine Arme hoben sich, und seine Hände zitterten wie unter einem elektrischen Schlag. Er gurgelte erstickt, dann klappte sein Unterkiefer herunter und er fiel wie ein gefällter Baum rücklings um und krachte schwer auf den Boden. Die Hacke steckte noch immer fest in seinem Kopf.

			Anne stürzte heran und warf sich heulend über Georges zuckenden Körper. Sie stand zwar noch unter Yulians Bann, doch George war immerhin ihr Mann gewesen. Was aus ihm geworden war, hatte Yulian angerichtet – er selbst trug keine Schuld daran.

			»George, oh, George!«, jammerte sie. »Ach, mein armer, lieber George!«

			»Geh runter von ihm!«, fauchte Yulian sie an. »Hilf mir!«

			Sie schleiften George an den Fußgelenken bis in den Raum mit dem Ofen. Die Hacke klapperte auf dem unebenen Fußboden. Vor dem unbeheizten Ofen angekommen, stellte Yulian einen Fuß auf die Kehle des Vampirs und riss die Hacke aus seinem Kopf. Blut und graugelber Schleim quollen aus der Wunde, füllten das Loch in der Stirn und troffen herunter, doch seine Augen blieben geöffnet, seine Hände zitterten wie zuvor, und eine Ferse trommelte in immer wiederkehrenden krampfartigen Bewegungen auf den Boden.

			»Ach, er wird sterben, er wird sterben!« Anne kauerte händeringend und schluchzend neben George und legte seinen zerstörten Kopf in ihren Schoß.

			»Nein, wird er nicht.« Yulian legte Holz und Kohle ein. »Das ist es ja gerade, du dummes Geschöpf! Er kann nicht sterben – jedenfalls nicht auf diese Weise. Was in ihm steckt, heilt ihn immer wieder. Es heilt jetzt bereits sein zermalmtes Gehirn. Er könnte wieder vollständig hergestellt werden, vielleicht sogar besser als vorher – aber das lasse ich nicht zu!«

			Yulian hatte den Ofen jetzt fertig bestückt. Er riss ein Zündhölzchen an, hielt es an das Papier, das er zuletzt hineingesteckt hatte, öffnete quietschend die eiserne Lüftungsklappe, damit genug Sauerstoff hineindrang, und schloss die Ofentür.

			Als er sich vom Ofen abwandte, hörte er, wie Anne überrascht keuchte: »George?«

			Das Klopfen der Ferse auf den Fußboden war schon einige Zeit verstummt, wie Yulian jetzt bewusst wurde …

			Er fuhr erschrocken herum – und das Ding, das durch ihn entstanden war, prallte auf ihn und schob ihn rückwärts gegen die Ofentür! Zu seinem Glück war sie noch nicht heiß, aber der Aufprall trieb Yulian mit einem Schlag die Luft aus der Lunge. Schmerzerfüllt schnappte er nach Luft und hielt sich George mühsam vom Leibe. Zwischen Blut und Schleim glühten ihn aus diesem zerstörten Gesicht rote Augen an, die Zähne schlugen wie zwei Reihen spitzer kleiner Dolche aufeinander, und die Hände drückten wie blinde Fühler gegen Yulians Körper. Das zerfetzte Gehirn funktionierte in ausreichendem Maße, während der Vampir in ihm die Wunde zu heilen versuchte. Und sein Hass war genauso groß wie vorher.

			Yulian nahm alle Kraft zusammen und schleuderte George von sich. Die Gliedmaßen des Vampirs funktionierten nur eingeschränkt und unkoordiniert, und so brach er auf dem Kohlehaufen zusammen. Bevor er sich aufrappeln konnte, blickte sich Yulian kurz um und griff sich erneut die Hacke.

			»Yulian! Yulian!« Anne wollte wieder eingreifen.

			»Verschwinde!« Er schubste sie weg.

			Yulian beachtete George nicht, der hinter ihm herkroch und die Hände wie Krallen nach ihm ausstreckte, und sprang zu dem Mauerbogen des Eingangs hinüber, wo die Wände besonders massiv waren. Aus der Bewegung heraus schmetterte er den Stiel der Hacke gegen die Mauer. Das Hartholz splitterte, und die rostige Schneide flog klappernd in die Dunkelheit. Yulians Hände waren taub, doch in ihnen hielt er nun einen fast perfekten Pflock: mindestens vierzig Zentimeter lang und mit einem unregelmäßig zersplitterten und dennoch tödlich spitzen Ende. 

			Also gut, er hatte ja ohnehin herausfinden wollen, wie weit die Lebenskraft eines Vampirs reichte, oder?

			George hatte es irgendwie fertiggebracht, auf die Beine zu kommen. Mit in der fast vollständigen Dunkelheit glimmenden Augen kam er wie ein durchgeknallter Roboter hinter Yulian her. Yulian blickte zu Boden. Der war hier mit dicken Steinfliesen belegt, die an manchen Stellen ein Stück herausstanden, als wären sie von unten hochgedrückt worden. Das war natürlich der Andere gewesen – bei seiner hirnlosen Buddelei. George kam näher, stolperte wie von Krämpfen geschüttelt einher, während sein Mund unverständliche Laute von sich gab. 

			Yulian wartete ab, bis der verwundete Vampir einen weiteren schlurfenden Schritt auf ihn zu tat. Dann trat er vor und rammte den Pflock mit aller Gewalt in die linke Hälfte von Georges Brustkorb.

			Die Hartholzspitze drang durch das leinene Leichenhemd direkt zwischen die Rippen, wobei auch noch kleinere Splitter in das graue Fleisch getrieben wurden. Sie fuhr George mitten ins Herz hinein und zerriss es beinahe. George schnappte nach Luft wie ein aufgespießter Fisch. Mit kraftlosen Händen griff er nach dem Pflock. Er hatte keinerlei Chance, ihn herauszuziehen. Yulian sah zu, wie er wankte, aber noch nicht fiel. Er empfand Ungläubigkeit, Verblüffung, fast sogar Bewunderung, und er fragte sich: Wird es jemand anderem genauso schwerfallen, mich zu töten? Wahrscheinlich schon. George hatte sich ja schließlich auch nach Kräften bemüht.

			Dann trat er George die wackeligen Beine unter dem Leib weg und machte sich auf die Suche nach dem Metallkopf der Hacke. Einen Augenblick später kehrte er zu George zurück, der immer noch würgte und sich wand und gegen den Pflock in seinem Herzen ankämpfte. Yulian packte eines der zuckenden Beine und schleifte ihn herüber zu einem Teil des Fußbodens, wo zwischen herausgebrochenen Fliesen die blanke Erde zu sehen war. Er kniete neben ihm nieder und benutzte den Kopf der Hacke als Hammer, um den Pflock noch tiefer hinein und durch Georges Brustkorb hindurch in die Erde zu treiben. Schließlich steckte er ganz fest und ließ sich nicht mehr bewegen. George war festgenagelt wie ein exotischer Schmetterling auf dem Schaubrett einer Vitrine. Nur ein paar Zentimeter weit ragte der Pflock noch aus seiner Brust heraus, aber es war wenig Blut zu sehen. Die Augen hielt er nach wie vor offen, auf seinen Lippen stand weißer Schaum, aber er rührte sich nicht mehr.

			Yulian stand auf, wischte sich die Hände an der Hose ab und suchte nach Anne. 

			Er spürte sie in einer dunklen Ecke auf, wo sie zitternd kauerte und leise Klagelaute von sich gab. Sie wirkte wie eine weggeworfene Puppe.

			Er zerrte sie hinüber in den Raum mit dem Ofen und deutete auf eine Schaufel. »Schaufle noch Kohle ins Feuer!«, befahl er. »Ich will, dass es heißer als die Hölle brennt, und wenn du noch nicht weißt, wie heiß es in der Hölle ist, werde ich es dir zeigen! Ich will, dass dieses Gitter dort rot glüht. Und was auch immer passiert, gehe nicht zu George hinüber! Lass ihn in Ruhe. Hast du verstanden?«

			Sie nickte, wimmerte und schrak vor ihm zurück. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er noch und ließ sie neben dem mittlerweile bullernden Ofen stehen. 

			Auf dem Weg nach draußen sagte Yulian zu Wlad: »Bleib hier! Pass auf!« Dann ging er ins Haus zurück.

			Als Yulian oben am Schlafzimmer seiner Mutter vorbeischritt, hörte er, wie sie sich rastlos bewegte. Er blickte hinein. Georgina tigerte händeringend im Raum umher und schluchzte. Sie erblickte ihn. »Yulian?« Ihre Stimme bebte. »Oh, Yulian, was soll nur aus dir werden? Und was wird aus mir?«

			»Was aus uns werden sollte, ist bereits aus uns geworden«, antwortete er mit kalter gefühlloser Stimme. »Kann ich dir noch vertrauen, Georgina?«

			»Ich … ich weiß nicht einmal, ob ich mir selbst noch trauen kann«, erwiderte sie schließlich.

			»Mutter« – er benutzte unwillkürlich diese Anrede – »willst du genau wie George werden?«

			»Oh Gott! Yulian, bitte sag so was ni…«

			Er unterbrach sie: »Wenn du das nämlich willst, kann ich dafür sorgen. Denke ab jetzt daran.«

			Yulian verließ sie und begab sich in sein eigenes Zimmer. Helen hörte ihn kommen. Sie keuchte auf, als sie die sich nähernden Schritte vernahm, und warf sich auf sein Bett. Als er ins Zimmer trat, hob sie den Saum ihres Kleids und zeigte ihm ihren Unterleib. Sie war nackt unter dem Kleid. Er sah sie an und durchschaute ihre Miene: Sie bemühte sich zu lächeln, doch darunter lag blanke Angst verborgen. Es war, als hätte jemand Kreidepulver auf das Gesicht eines Clowns gestreut.

			»Bedecke dich, du Flittchen!«, sagte er streng.

			»Ich dachte, ich gefalle dir so!«, rief sie verzweifelt. »Yulian, bestrafe mich nicht! Bitte tu mir nicht weh!« Sie sah zu, wie er zu einer Kommode hinüberging, einen Schlüssel aus der Tasche holte und das oberste Schubfach herauszog. Als er sich ihr zuwandte, grinste er wieder auf diese üble Art, und in den Händen wog er ein glänzendes nagelneues Metzgermesser. Das Ding hatte eine beinahe zwanzig Zentimeter lange Klinge und war so schwer wie eine kleine Axt.

			»Yulian!«, keuchte Helen. Ihr Mund war so trocken, als wäre er mit Sägemehl gefüllt. Sie glitt vom Bett und zog sich weiter vor ihm zurück. »Yulian, ich …«

			Er schüttelte den Kopf und lachte auf seine eigenartige Weise, leise, hell und ein wenig – glucksend. Dann wurde seine Miene jedoch wieder nichtssagend. »Nein«, sagte er zu ihr, »das ist nicht für dich bestimmt. Du bist in Sicherheit, solange du … mir nützlich bist. Und das bist du. Ich müsste eine Menge zahlen, um eine zu finden, die so süß und unverbraucht ist wie du. Und selbst dann – wie alle Frauen wäre sie den Aufwand nicht wert.« Damit schritt er hinaus und schloss die Tür geräuschlos.

			Als Yulian das Haus wieder verließ, sah er, wie hinten aus dem Schornstein eine blaue Rauchwolke aufstieg. Er lächelte und nickte vor sich hin. Anne arbeitete offenbar hart. Doch während er versonnen dem Rauch nachblickte, rissen die weißen Septemberwolken auf und ließen strahlenden Sonnenschein durch. Grellen, heißen, sengenden Sonnenschein!

			Aus Yulians Lächeln wurde eine verzerrte wütende Grimasse. Er hatte seinen Hut drinnen gelassen. Trotzdem sollte die Sonne nicht derart brennen! Es war ein Gefühl, als würde seine Haut verbrüht! Andererseits, als er seine bloßen Unterarme betrachtete, konnte er keinerlei Blasen oder Verbrennungen erkennen.

			Seiner Vermutung nach konnte das nur eines bedeuten: Die Veränderungen in seinem Körper hatten sich beschleunigt, und seine endgültige Verwandlung begann. Er machte sich so klein wie möglich, knirschte mit den Zähnen, um nicht vor Schmerz aufschreien zu müssen, und eilte zum Keller zurück.

			Unten schippte Anne immer noch Kohle. Ihre rußbefleckten Brüste und Pobacken glänzten vor Schweiß. Yulian musterte sie und staunte, welche Veränderung die frühere »Dame« erfahren hatte. Als er näher trat, ließ sie die Schaufel fallen und trat angsterfüllt einen Schritt zurück. Er legte das Metzgermesser beiseite, vorsichtig, damit die Schneide keine Scharte erhielt, und näherte sich ihr. Ihr Anblick – wild und nackt, erhitzt und schwitzend und voller Angst – erregte seine Begierde.

			Er nahm sie gleich auf dem Kohlehaufen, füllte sie mit sich selbst, mit dem Vampirding in ihm, bis sie ihre unermessliche Angst herausschrie – oder ihre unermessliche Leidenschaft und Befriedigung? –, während das fremde Protofleisch in ihrem Körper aufwallte …

			Als er schließlich mit ihr fertig war, ließ er sie erschöpft und geschunden auf der Kohle liegen und ging hinüber, um George zu inspizieren.

			Dann wurde ihm bewusst, dass jenes Andere George ebenfalls ausführlich musterte. Aus den Lücken zwischen den verschobenen Fliesen hatten sich Fetzen und Fühler protoplasmischen Fleisches herausgeschoben, die George Lake noch weiter an den Boden fesselten, während er untersuchte wurde.

			Es gab bei diesem Ding keine echte Neugier, keinen Hass, keine Furcht – abgesehen vielleicht von der instinktiven Angst vor jedem noch so blassen Lichtschein. Dieses Ding empfand jedoch Hunger. Selbst eine Amöbe, die nur sehr wenig »weiß«, weiß immerhin genug, um Nahrung aufzunehmen. Und wäre Yulian nicht zu dieser Zeit zurückgekehrt, hätte der Andere George mit Gewissheit verschlungen, dessen Körper in sich aufgenommen, absorbiert. Denn es war ja nicht zu übersehen, dass George Nahrung darstellte.

			Yulian betrachtete finster die schlappen herumtastenden Tentakel des Anderen, die bebenden Mäulchen und leeren Augen.

			Nein!

			Er schickte diesen scharfen zwingenden Gedanken zu dem Anderen hinüber. Es war wie ein Schlag auf die Nervenenden der Kreatur.

			Lass ihn! Weg von ihm!

			Und wenn das Wesen auch nicht viel begriff – Yulians Befehle verstand es.

			Als würden sie von einem Flammenwerfer versengt, zuckten die Scheinfüßchen und anderen abartigen Erscheinungen zurück, wurden eingezogen, verschwanden mit leise schmatzenden Geräuschen nach unten. Es dauerte lediglich ein oder zwei Sekunden, aber es hatte sich ja auch nur um einen Teil des Anderen gehandelt. Yulian fragte sich, wie groß er mittlerweile sein mochte, wie weit er sich bereits durch die Erde unter dem Haus erstreckte. 

			Er holte das Metzgermesser und kniete neben George nieder. Dann stützte er sich mit einer Hand auf den Bauch des Vampirs, gleich unterhalb des Pflocks. Augenblicklich bewegte sich etwas krampfartig unter seiner Hand. Yulian spürte, wie es sich zusammenkrümmte, gleich einer Raupe, die man unversehens berührt hat. George sah wohl tot aus, sollte auch tot sein, doch er war es nicht! Er war untot. Das Ding, das in ihm lebte – einst ein Teil Yulians, aber nun aufgewachsen und der Herrscher über Georges Geist und Körper – wartete jedoch nur ab. Der Pflock allein hatte nicht ausgereicht. Das stellte allerdings keine große Überraschung dar; Yulian hatte es schon beinahe erwartet.

			Er nahm das Messer und wischte die glänzende Klinge an seinem aufgerollten Hemdsärmel ab. Und die gelben blutunterlaufenen Augen in Georges grauem verstümmelten Gesicht folgten seiner Bewegung! Nicht nur, dass der Vampirkörper sich in seinem Inneren befand – auch sein Geist beherrschte den Georges, hatte sich wie ein Blutegel an seinem Gehirn festgesaugt. Gut!

			Yulian schlug mit dem Messer zu. Dreimal hackte er mit der scharfen Klinge in den Hals des Untoten, und sie durchtrennte problemlos Haut und Fleisch und Knochen. Noch ein Augenblick, und dann rollte der Kopf zur Seite.

			Yulian packte den abgetrennten Kopf beim Haar und blickte in den offenen Stumpf hinein. Etwas grün-grau Geflecktes zog sich in das Gewirr von blutigen Fasern zurück. Nichts von dem, was Yulian da erkennen konnte, sah so aus, wie es sollte. Der menschliche Teil dieses Dings war eine bloße Fleischhülle, wie eine Schale, die jene Kreatur im Inneren schützen sollte. Und als Yulian mit dem Knie den kopflosen Rumpf anschubste, glitt etwas schlangengleich in die offene blutgefüllte Speiseröhre zurück.

			So in zwei Teile zerschnitten, mochte es sein, dass der Vampir schließlich sterben würde, doch es war noch nicht so weit. Es gab nur noch eine sichere Methode, um ihn endgültig zu beseitigen: Feuer.

			Yulian trat den Kopf wie einen Fußball in Richtung des Ofens. Er rollte an Anne vorüber, die erschöpft und noch immer in ihrer extremen Angst gefangen auf den Kohlen lag. 

			Sie hatte alles verfolgt, was Yulian getan hatte. Der Kopf rollte gegen den Ofen und prallte ein Stückchen zurück. Yulian schleifte den Rumpf hinterher und öffnete die Ofentür. Drinnen erglühte es in Orange und Gelb. Hitze strömte heraus und schlug unter dem Luftzug auch innen hoch. 

			Ohne zu zögern, nahm Yulian den Kopf und warf ihn in die tobenden Flammen, so weit nach hinten, wie er nur konnte. Dann lehnte er den Rumpf an die geöffnete Ofentür und schob ihn langsam mit den Schultern voraus ins Feuer. Zuletzt drückte er die Beine hinein, die bereits wieder zu zucken begannen. 

			Yulian benötigte all seine Kraft, um die Gegenwehr der Beine zu überwinden, sie vollends hineinzuschieben und die Tür zuzuknallen.

			Einen Augenblick später krachte die Tür schon wieder auf, von einem qualmenden Fuß aufgetreten. Wieder drückte Yulian das zuckende Glied hinein und schloss die Tür. Diesmal legte er aber den Riegel vor. Noch sekundenlang war über dem Prasseln des Feuers das Pochen der Füße von innen zu vernehmen.

			Schließlich erstarben die Geräusche. Man hörte ein lang anhaltendes Zischen und dann nur noch das Prasseln und Knacken und Tosen des Feuers. Yulian stand noch eine Weile gedankenverloren da, bevor er sich endlich abwandte …

			Am gleichen Samstag gegen 23.00 Uhr saßen Alec Kyle, Carl Quint, Felix Krakovic und Sergei Gulharov in einem Linienflugzeug der Alitalia nach Bukarest, wo sie kurz nach Mitternacht eintreffen sollten.

			Von den vieren hatte Krakovic den Tag über am meisten zu tun gehabt, denn er musste sämtliche Formalitäten erledigen, damit die beiden Engländer in einen sowjetischen Satellitenstaat einreisen durften. Er hatte es sich allerdings leicht gemacht, indem er einfach seinen Stellvertreter in Schloss Bronnitsy anrief – einen gewissen Iwan Gerenko, der ein ausgesprochen talentierter »Deflektor« war –, woraufhin dieser die Einzelheiten an seinen einflussreichen Verbindungsmann im Stab Breschnews weitergab. Er hatte auch darum gebeten, ihm offiziell die bestmögliche Unterstützung der »Genossen« des rumänischen Marionettenstaats zu sichern. Diese Rumänen waren immer unsichere Kandidaten gewesen, und vielleicht waren sie auf ihre Kooperation angewiesen.

			Also hatte Krakovic den ganzen Nachmittag mit Telefonaten zwischen Genua und Moskau verbracht, bis alles arrangiert war.

			Nicht ein einziges Mal wurde dabei der Name Theo Dolgikh erwähnt. Normalerweise hätte er sich direkt an höchster Stelle beschwert, wie Breschnew es angeordnet hatte, doch unter den gegebenen Umständen verzichtete er darauf. Er hatte Kyles Wort, dass Dolgikh lediglich vorübergehend außer Gefecht gesetzt war. Solange er nach außen hin nichts von dem KGB-Agenten wusste, war alles in Ordnung. Und falls Dolgikh wirklich gut aufgehoben war und sich nur für eine Weile in »sicherer Obhut« befand … dann hatte er später immer noch genug Zeit, um seine Anschuldigungen gegen Yuri Andropow vorzubringen. Allerdings wunderte sich Krakovic darüber, wie schnell der KGB von ihrer angeblich »geheimen« Mission in Italien erfahren hatte. Da musste man sich schon fragen, ob alle Vertreter des E-Dezernats die ganze Zeit über vom KGB observiert wurden!

			Auch Alec Kyle hatte ein Auslandsgespräch geführt, und zwar mit dem diensthabenden Offizier bei INTESP. Das war am Spätnachmittag gewesen, als er sich bereits sicher war, dass sie mit den beiden Russen nach Rumänien fliegen würden. »Sind Sie das, Grieve? Wie läuft es bei Ihnen, John?«

			»Alec?«, kam die Rückfrage. »Ich habe Ihren Anruf erwartet.« John Grieve besaß zwei Talente: eines davon »verdeckt«, womit man im Fachjargon eine noch nicht voll entwickelte ESP-Begabung bezeichnete, und das andere recht außergewöhnlich, vielleicht sogar einmalig. Das Erstere war die Gabe der Fernsicht: Er war eine menschliche Kristallkugel. Das einzige Problem dabei war, dass er genau wissen musste, wonach er wo suchen sollte. Seine Gabe konnte nicht spontan eingesetzt werden – er musste ein genau definiertes Ziel haben.

			Seine zweite besondere Fähigkeit machte ihn doppelt wertvoll. Sie mochte sich durchaus als Teil der ersten Begabung herausstellen, doch bei Gelegenheiten wie dieser war sie wie ein Geschenk des Himmels. Grieve war Telepath, doch er unterschied sich von anderen dieser Art. Wieder musste er seine Fähigkeiten gezielt einsetzen: Er konnte nur dann die Gedanken einer anderen Person lesen, wenn er sich von Angesicht zu Angesicht mit ihr befand oder mit ihr sprach. Wenn er seinen Gesprächspartner kannte, funktionierte das sogar am Telefon! Man konnte John Grieve nicht belügen, und auch mit einem Sprachverzerrer konnte man ihn nicht täuschen. Deshalb hatte Kyle ihn als permanenten Verbindungsmann im Hauptquartier eingesetzt. 

			»John«, sagte Kyle, »wie steht es zu Hause?« Und in Gedanken fragte er noch: Was ist in Devon mittlerweile geschehen?

			»Also …« Grieve klang unentschlossen.

			»Können Sie es mir erzählen?« Was ist los? Aber Vorsicht bei der Antwort!

			»Es ist dieser junge YB«, bekam Kyle zu hören. »Wie es scheint, ist er klüger, als wir es ihm zutrauten. Er ist verdammt neugierig! Hört und sieht mehr, als gut für ihn ist.«

			»Alle Achtung!« Kyle bemühte sich, nebensächlich zu klingen, während er in Gedanken besorgt nachfragte: Hat er etwa irgendeine ESP-Fähigkeit? Telepathie?

			»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Grieve bedeutungsschwanger.

			Heiliger Himmel! Ist er uns auf die Schliche gekommen? »Wir hatten aber schon öfter solch schwierige Fälle«, tat es Kyle ab. »Und unsere Verkäufer sind ja wohl voll informiert …« Wie sind sie bewaffnet?

			»Na ja, sie haben die übliche Standardausrüstung«, bekundete Grieve. »Aber ich sage Ihnen, es ist schon ein wenig makaber! Er hat seinen Hund auf einen unserer Leute gehetzt! Ist allerdings nichts passiert. Es war zufällig der alte DC, und Sie wissen ja, wie cool der Bursche ist. Dem passiert schon nichts.«

			Darcy Clarke? Dem Himmel sei Dank! Kyle atmete auf. Laut sagte er: »Also, John, Sie lesen sich am besten mal die Akte über unseren schweigenden Partner durch. Wissen Sie noch – vor acht Monaten?« Als Keogh zum ersten Mal erschien! »Könnte sein, dass unsere Verkäufer Unterstützung brauchen! Und ich glaube nicht, dass die Standardausrüstung in diesem Fall ausreicht. Ich hätte früher daran denken sollen, aber ich habe natürlich nicht damit gerechnet, dass der junge YB derart clever ist.« Mit Neun-Millimeter-Knarren kann man ihn oder die anderen im Haus vermutlich nicht aufhalten. Doch in dem Ordner mit Harry Keoghs Bericht ist etwas beschrieben, was uns helfen kann, denke ich. Bewaffnen Sie das Kommando mit Armbrüsten!

			»Ganz wie Sie meinen, Alec! Ich werde sofort dafür sorgen«, sagte Grieve, ohne seine Überraschung zu zeigen. »Und wie steht es bei Ihnen?«

			»Ach, eigentlich nicht schlecht. Wir planen, in die Berge zu fahren – sogar heute Abend schon.« Wir fliegen mit Krakovic nach Rumänien. Er ist in Ordnung, hoffe ich jedenfalls. Sobald ich etwas Definitives weiß, benachrichtige ich Sie. Vielleicht können Sie dann bei Bodescu zugreifen. Aber nicht, bevor wir nicht alles über unsere möglichen Gegenspieler wissen.

			»Ich beneide Sie!«, sagte Grieve. »In die Berge, ja? Wunderschön zu dieser Jahreszeit. Ach, was soll’s, ein paar von uns müssen halt arbeiten. Schreiben Sie mir eine Karte? Und passen Sie auf sich auf!«

			»Sie auch!« Kyle sprach im Tonfall leichter Konversation, doch seine Gedanken waren sorgenvoll: Sorgen Sie um Himmels willen dafür, dass unsere Jungs in Devon voll am Ball bleiben! Falls irgendetwas passiert, werde ich …

			»Ja, klar, wir bemühen uns nach besten Kräften, nicht in Schwierigkeiten zu kommen«, unterbrach ihn Grieve. »Mehr können wir nicht versprechen.«

			»Okay, ich melde mich wieder.« Viel Glück! Und dann legte er auf. Anschließend stand er noch eine ganze Weile in seinem Zimmer, blickte versonnen das Telefon an und kaute auf seiner Unterlippe. Die Lage spitzte sich zu, das war ihm wohlbewusst. Und als Quint aus dem Nebenzimmer herüberkam, wo er ein Nickerchen gemacht hatte … Ein Blick auf seine Miene genügte Kyle, um sich bestätigt zu fühlen. Quint sah mit einem Mal ziemlich mitgenommen aus.

			Er tippte sich an die Schläfe. »Es geht los«, sagte er. »Da drinnen.«

			Kyle nickte. »Ich weiß«, bestätigte er. »Ich habe das Gefühl, es geht an allen Ecken und Enden gleichzeitig los …«

			In seinem winzigen Zimmerchen in Harry Keoghs einstiger Wohnung in Hartlepool, dessen Fenster zum Friedhof hinaus zeigte, schlief Harry Junior sanft ein. Seine Mutter Brenda Keogh summte ihm leise ein Schlaflied. 

			Er war zwar erst fünf Wochen alt, aber bereits äußerst clever. Es geschah so viel in der großen weiten Welt, und er wollte ein Teil davon sein. Das Aufwachsen nahm er jetzt schon mit Macht in Angriff! Sie konnte das in ihm spüren: Sein Verstand war wie ein Schwamm, saugte neue Gefühle auf, neue Eindrücke, war wissensdurstig, und so schaute er aus seinen Augen, deren Farbe er vom Vater geerbt hatte, und bemühte sich, die ganze Welt zu erfassen.

			Das konnte einfach nur das Kind Harry Keoghs sein, und Brenda war so froh, dass sie es hatte. 

			Wenn nur auch Harry noch da wäre! Auf gewisse Weise war er das ja auch – in dem kleinen Harry. Und das in viel höherem Maße, als sie das je geahnt hatte!

			Brenda wusste nicht, welche Arbeit der Vater ihres Kindes eigentlich beim britischen Geheimdienst (wie sie vermutete) ausgeübt hatte. Sie wusste nur, dass er dafür mit seinem Leben bezahlt hatte. Und er hatte für sein Opfer keinerlei Anerkennung erhalten, jedenfalls nicht offiziell. Doch jeden Monat kam ein Scheck in einem Umschlag ohne Absender an, und die knappe Begleitnotiz bezeichnete die Summe als »Witwenrente«. Brenda war immer wieder überrascht deshalb: Sie mussten Harry schon sehr geschätzt haben! Die Beträge waren recht groß; doppelt so viel, wie sie in einem normalen Beruf verdient hätte. Und das war wunderbar, denn so konnte sie dem kleinen Harry ihre ganze Zeit widmen.

			»Poor little Harry«, sang sie ihm ein uraltes Schlaflied, das sie einst von ihrer Mutter gelernt hatte, und die wahrscheinlich wiederum von ihrer, »got no Mammy, got no Daddy, born in a coal hole …«

			Na ja, ganz so schlimm war es nicht – eine Mutter hatte der Kleine jedenfalls –, aber Harry fehlte doch sehr. Und doch empfand Brenda von Zeit zu Zeit Schuldgefühle. Es war weniger als neun Monate her, dass sie ihn zum letzten Mal lebendig gesehen hatte, und sie war bereits einigermaßen darüber hinweg. Das erschien ihr irgendwie so – gemein! Es war falsch, dass sie nicht mehr weinte, dass sie überhaupt nie viel geweint hatte, und noch falscher, dass er sich nun jener großen Mehrheit angeschlossen hatte, die ihn so liebte: den Toten, die schon lange vergangen und verfallen waren.

			Moralisch war das ja in Ordnung, aber es passte einfach in kein Konzept der Welt. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Harry tot war! Hätte sie seine Leiche gesehen, wäre es möglicherweise anders. Und doch war sie froh, dass ihr dies erspart geblieben war. Das wäre für sie nicht mehr Harry selbst gewesen.

			Genug der düsteren Gedanken! Sie berührte die winzige Knopfnase des Babys mit dem Knöchel ihres Zeigefingers. »Klopf, klopf«, sagte sie, aber leise, ganz leise. Denn der kleine Harry war eingeschlafen.

			Harry spürte, wie der Mahlstrom der kindlichen Gefühle nachließ, der ihn in den Geist seines Babys hineinzusaugen drohte, wie sich das kleine Gehirn entspannte und ihn losließ, und sofort driftete er hin zu einem transdimensionalen Tor, ging hindurch und befand sich in der vertrauten ultimativen Dunkelheit des Möbius-Kontinuums. Als reiner Geist trieb er auf dem Strom des Metaphysischen, jenseits der störenden Einflüsse von Masse und Gravitation, von Hitze und Kälte. Wie ein Schwimmer genoss er dieses Gleiten über den großen schwarzen Ozean, der sich von Niemals bis Ewig erstreckte, von Nirgendwo bis Überall, wo er sich genauso schnell in die Vergangenheit wie auch in die Zukunft begeben konnte.

			Von hier aus konnte sich Harry nach überallhin und in jede beliebige Zeit bewegen. Er musste ganz einfach nur wissen, in welche Richtung er wollte, und dann das richtige »Tor« benutzen. Er öffnete ein Zeittor und sah, wie sich das blaue Licht aller auf Erden lebenden Milliarden in unvorstellbare, sich ständig ausdehnende Zukünfte verbreitete. Nein, dieses nicht. Harry wählte ein anderes Tor. Diesmal zogen sich die Myriaden blauer Lebensfäden von ihm weg und vereinten sich in großer Entfernung zu einem einzigen, blendend hellen blauen Punkt. Das war das Tor in die Vergangenheit, das zum Anbeginn allen menschlichen Lebens auf der Erde führte. Und auch dorthin wollte er nicht. Er hatte eigentlich schon zuvor gewusst, dass keines dieser Tore das richtige war, aber er übte seine Fähigkeiten auf diese Weise, trainierte seine Kräfte – das war alles.

			Hätte er keine Aufgabe gehabt … doch er hatte ja eine. Sie deckte sich weitgehend mit jener, die ihn sein körperliches Leben gekostet hatte, denn sie war ja nicht vollendet worden. Harry schob alle Gedanken und Überlegungen beiseite und konzentrierte sich in seiner unfehlbaren Intuition auf die richtige Richtung. 

			Er rief in Gedanken nach demjenigen, von dem er wusste, dass er da sein musste.

			»Thibor?« Sein Ruf durcheilte die schwarze Leere. »Antworte mir nur, und ich finde dich schon. Dann unterhalten wir uns.«

			Ein Augenblick verging. Ob es eine Sekunde war oder eine Million Jahre – im Möbius-Kontinuum war das dasselbe. Und für die Toten spielte es ohnehin keine Rolle. 

			Ahhhhh!, kam die Antwort. Bist du das, Haaarrrry?

			Die mentale Stimme des alten Vampirs unter der Erde war für ihn wie ein Leuchtfeuer: Er bewegte sich darauf zu, erreichte ein Möbius-Tor und trat hindurch.

			Es war Mitternacht über den Kreuzhügeln, und dreihundert Kilometer weit in alle Richtungen schlief der größte Teil der Rumänen. Es war nicht notwendig, dass sich Harry und die Bilddarstellung seines Kindes hier materialisierten, denn es sah sie sowieso niemand. Doch das Wissen darum, dass sie jemand sehen könnte, verlieh Harry ein Gefühl der Körperlichkeit. Selbst als Schemen hatte er den Eindruck, jemand zu sein – nicht nur eine körperlose telepathische Stimme, ein Gespenst. Er schwebte über die Lichtung der reglosen Bäume, näherte sich dem verfallenen Eingang zu dem, was Thibor Ferenczys Gruft gewesen war. Um sich herum ließ er einen ganz schwachen Lichtschimmer entstehen. Dann wandte er seine Gedanken nach außen, in die Dunkelheit der Nacht hinein.

			Hätte er einen Körper besessen, hätte Harry ein wenig gezittert und einen Schauder empfunden – aber einen ganz und gar körperlichen und keinen geistigen. Denn das untote Böse, das man vor fünfhundert Jahren an dieser Stelle begraben hatte, war nicht mehr untot, sondern wirklich und endgültig tot. 

			Wobei diese Tatsache eine andere Frage aufwarf: Waren alle Reste beseitigt? War es … ganz und gar … tot? Denn Harry Keogh hatte eines gelernt und war immer noch dabei, dies zu verarbeiten: Der Vampir klammerte sich mit ungeheurer Zähigkeit an das Leben!

			»Thibor«, sagte Harry. »Ich bin da. Gegen den Rat all jener unzähligen Toten bin ich zurückgekehrt, um mit dir zu sprechen.«

			Aaaahhhh! Haaarrry – du tröstest mich, mein Freund. Du bist mein einziger Trost! Die Toten flüstern in ihren Gräbern, sprechen von diesem oder jenem, aber sie meiden mich. Ich bin als Einziger wirklich … allein! Ohne dich gäbe es nur das Vergessen …

			Wirklich allein? 

			Das bezweifelte Harry. Seine empfindliche ESP-Wahrnehmung sagte ihm, dass noch etwas da war – etwas, das sich zurückhielt, das abwartete –, etwas, das immer noch Gefahr bedeutete. Doch sein Misstrauen verbarg er vor Thibor.

			»Ich habe dir etwas versprochen«, sagte er. »Du sagst mir, was ich wissen will, und als Gegenleistung werde ich dich nicht vergessen. Auch wenn es nur ein, zwei Augenblicke sind, werde ich dennoch hier und da Zeit finden, um mit dir zu sprechen.«

			Weil du gut bist, Harry. Weil du ein gutes Herz hast. Während die Toten unfreundlich zu mir sind. Sie haben immer noch etwas gegen mich!

			Harry kannte die Ablenkungsmanöver des alten Dings unter der Erde ganz genau. Thibor würde unter allen Umständen das Thema zu meiden versuchen, weswegen er vor allem hergekommen war. Vampire sind eben die Abkömmlinge Satans, sprechen seine Sprache, und deshalb hört man von ihnen vor allem Lügen und Ausflüchte. So bemühte sich Thibor also nach Kräften, die Unterhaltung in die gewünschte Richtung zu lenken – diesmal die »unfaire« Behandlung seiner geschätzten Person durch die große Mehrheit. Harry gab ihm keine Chance.

			»Du hast keinen Grund, dich zu beschweren«, sagte er zu dem Alten. »Sie kennen dich eben, Thibor! Wie viele Leben hast du genommen, um dein eigenes zu verlängern oder zu erhalten? Sie vergeben nicht, diese Toten, denn sie haben das verloren, was ihnen am wertvollsten war. Zu deiner Zeit hast du so vielen Menschen den Tod gebracht und gelegentlich sogar den Untod! Es sollte dich nicht überraschen, dass sie dich meiden!«

			Thibor seufzte. Ein Soldat tötet, gab er zur Antwort. Und wenn er selbst stirbt, wenden sie sich dann etwa von ihm ab? Sicherlich nicht! Man heißt ihn willkommen! Der Henker tötet, genau wie der Verrückte in seinem Wahn, und wie der Gehörnte, wenn er einen anderen in seinem Bett entdeckt. Meidet man sie etwa deshalb? Im Leben vielleicht, zumindest manche davon, aber nicht mehr, wenn das Leben beendet ist. Denn nun haben sie sich auf eine neue Ebene begeben. In meinem Leben tat ich, was ich tun musste, und ich habe dafür mit ebendiesem Leben bezahlt. Muss ich nun immer weiterbezahlen?

			»Willst du, dass ich mich zu deinem Anwalt ihnen gegenüber mache?« Harry meinte das natürlich alles andere als ernst.

			Aber Thibor war nicht auf den Mund gefallen. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Aber nun, da du es erwähnst …

			»Lächerlich!«, rief Harry. »Du spielst mit Worten – spielst mit mir – aber dazu bin ich nicht hergekommen! Es gibt eine Million anderer, die wirklich gern mit mir sprechen möchten, und ich verschwende meine Zeit mit dir! Ach, na ja, ich habe aus der Erfahrung gelernt. Ich werde dich nicht mehr stören.«

			Harry, warte! Nun lag Panik in Thibors Stimme, die Harry in des Wortes wörtlicher Bedeutung von jenseits des Grabes erreichte. Geh nicht, Harry! Wer wird sonst mit mir sprechen, falls es … keinen anderen Necroscopen mehr gibt!

			»Das ist eine Tatsache, die du stets im Gedächtnis behalten solltest!«

			Aaaahhh! Droh mir nicht, Harry! Was bin ich – was war ich – als ein altes Geschöpf, das weit vor Ablauf seiner Zeit in eine Gruft gesperrt wurde? Sollte ich dir als schwierig erscheinen, dann verzeih mir das bitte! Komm nun, sag mir, was du von mir wolltest.

			Harry gönnte ihm ein versöhnliches inneres Lächeln. »Na gut. Es ist so, dass ich deine Geschichte sehr interessant fand.«

			Meine Geschichte?

			»Deine Erzählung, wie es kam, dass du der wurdest, als den ich dich kenne. Falls ich mich richtig erinnere, warst du so weit gekommen, dass dich Faethor in seinem Kerker eingesperrt hatte und etwas in dich verpflanzte …«

			Sein Ei!, unterbrach ihn Thibor. Die Perlensaat der Wamphyri! Du hast ein gutes Gedächtnis, Harry Keogh. Und meines ist auch nicht schlecht. Vielleicht zu gut … Mit einem Mal klang seine Stimme traurig.

			»Du möchtest also nicht weitererzählen?«

			Ich wünschte, ich hätte nie damit begonnen! Aber sollte dich das eine Weile hier verweilen lassen … Harry sagte nichts, wartete nur ein paar Augenblicke. Es stimmt also, stöhnte der ehemalige Vampir. Also gut.

			Und nach kurzem mürrischen Schweigen fuhr Thibor mit seiner Erzählung fort.

			Stell dir also diese unheimliche alte Burg oben in den Bergen vor: die Mauern durch Nebelschwaden verhüllt, das Hauptgebäude, das sich wie eine Brücke über die Kluft spannt, die Türme, die sich wie Reißzähne dem Mond entgegenrecken. Und stell dir ihren Herrn vor: ein Geschöpf, das einst ein Mensch gewesen war, vor langer Zeit. Ein Ding, das sich Faethor Ferenczy nannte.

			Ich habe bereits berichtet, wie er … wie er mich küsste. Ach, so wurde noch nie ein Sohn von seinem Vater geküsst! Er verpflanzte sein Ei in mich, oh ja! Und wenn ich die Schrammen und Risse in einem Kampf schon für schmerzhaft gehalten hatte …

			Die Saat eines Vampirs zu erhalten, bedeutet eine fast tödliche Pein! Fast tödlich, jedoch nicht ganz. Nein, denn der Vampir wählt den Wirt für sein Ei mit größter Sorgfalt und List aus. Er muss stark sein, dieser Unglückliche. Er muss über einen scharfen Verstand verfügen und möglichst kalt und gefühllos sein. Und ich gebe zu: Ich entsprach diesen Anforderungen. Wie könnte es anders sein, bei einem Lebenswandel wie meinem?

			Und so erlitt ich den Schrecken des Eies in mir, das winzige Scheinfüßchen und Haken hervorbrachte, um sich damit durch meinen Hals und in meinen Brustkorb zu ziehen. Schnell? Das Ding war wie Quecksilber! Ja, es war sogar noch agiler als Quecksilber. Die Vampirsaat kann durch menschliches Fleisch dringen wie Wasser durch Sand. Faethor hätte mich nicht durch seinen Kuss in Angst und Schrecken versetzen müssen – doch er hatte sich so danach gesehnt! Und Erfolg gehabt.

			Sein Ei drang durch mein Fleisch, von meinem Nacken bis zu meinem Rückgrat, das es erforschte wie eine Maus ein Loch in der Mauer, aber auf Füßchen, die wie Säure brannten! Und mit jeder Berührung meiner Nervenenden überschwemmten mich neue Wellen der Pein!

			Ah! Wie ich mich wand und an meinen Ketten riss! Aber nicht lange. Schließlich fand das Ding einen Ruheplatz. Ein Neugeborenes ermüdet rasch. Ich glaube, es ließ sich in meinen Eingeweiden nieder, die sich sofort zusammenkrampften und mir solchen Schmerz verursachten, dass ich aufschrie und um die Gnade des Todes bettelte! Doch dann wurden die Haken eingezogen, und das Ding schlief ein.

			Die Todespein verschwand innerhalb eines Augenblicks aus mir, so rasch, dass sogar dieses Gefühl wieder eine Art von Schmerz darstellte. Und danach – im Hochgefühl der Schmerzlosigkeit – schlief auch ich ein.

			Als ich erwachte, fand ich mich bar aller Fesseln und Ketten und lag verkrümmt auf dem Fußboden. Nichts tat mir mehr weh. Obwohl mir bewusst war, dass meine Zelle in tiefster Dunkelheit lag, konnte ich genauso gut sehen wie im hellsten Tageslicht. Zuerst begriff ich nichts. Ich suchte vergebens nach dem Loch, durch welches all dieses Licht eindrang, eindringen musste, und versuchte sogar, an der rauen Wand hochzuklettern, in der Hoffnung, ein verborgenes Fenster oder einen Lichtschacht zu entdecken. Vergeblich.

			Zuvor jedoch, vor meinem lächerlichen Versuch zu entkommen, wurde ich mit den anderen konfrontiert, jenen, die mein bedrückendes Gefängnis mit mir teilten. Oder mit dem, was aus ihnen geworden war.

			Zuerst war da der alte Arvos, der auf dem Boden lag, wie Faethor ihn zurückgelassen hatte – zumindest glaubte ich das. Ich ging zu ihm hinüber, musterte seine graue Haut, den eingefallenen Brustkorb unter den Fetzen seines groben Hemdes. Und dann legte ich meine Hand auf seinen Körper, vielleicht im Versuch, die Wärme des Lebens noch in ihm zu spüren, oder einen schwachen versagenden Herzschlag. Denn ich glaubte, ein ganz leichtes Heben und Senken seiner knochigen Brust beobachtet zu haben.

			Kaum hatte ihn meine Hand berührt, als der Zigeuner auch schon in sich zusammenfiel, wie ein hohles brüchiges Ding, wie das Laub des letzten Herbstes, wenn man darauf tritt. Unter dem Käfig von Rippen, die ebenfalls zerbröckelten, war nichts! Auch das Gesicht zerfiel zu Staub, wie durch die Lawine seines Körpers erfasst und mitgerissen. Das alte unschöne Gesicht verschwand im Staub. Die Gliedmaßen kamen als Letztes dran. Der Inhalt entwich aus ihnen wie aus aufgeschlitzten Weinschläuchen. Nach wenigen Augenblicken lagen da nur noch ein Haufen Staub und Knochensplitter und altes Leder, und all das noch immer von seinen groben Kleidungsstücken umschlossen.

			Fasziniert und mit herunterhängendem Unterkiefer starrte ich die Überreste des alten Arvos an. Ich erinnerte mich, wie Faethors Finger sich gelöst hatte und wie ein Wurm in ihn eingedrungen war. Und war dieser Wurm für all das verantwortlich? Hatte ihn dieser kleine fleischige Teil Faethors von innen heraus derartig vollständig zerfressen? Was war dann mit dem Wurm selbst geschehen? Wo befand er sich nun?

			Meine Fragen wurden beinahe im gleichen Moment beantwortet. »Aufgebraucht, Thibor, so ist es«, sagte eine dumpfe Stimme, die in der engen Zelle widerhallte. »Nun nährt er denjenigen, der in der Erde unter deinen Füßen lebt!« Aus dem Schatten des Kerkers trat mein alter Kamerad, der Wallache mit dem mächtigen Brustkorb, den langen Armen und den kurzen Stummelbeinen. Ehrig war sein Name – als er noch ein Mensch war!

			Denn als ich ihn jetzt musterte, kam er mir unbekannt vor. Er war wie ein Fremder, um den eine eigenartige Aura lag. Doch ich kannte diese seltsame Ausstrahlung bereits. 

			Es war die morbide Gegenwart des Ferenczy. Ehrig war nun sein Geschöpf!

			»Verräter!«, sprach ich ihn voller Verachtung an. »Der alte Ferenczy hat dein Leben gerettet, und in deiner Dankbarkeit gibst du ihm dieses Leben jetzt. Und wie viele Male und in wie vielen Schlachten habe ich dein Leben gerettet, Ehrig?«

			»Ich kann die Gelegenheiten längst nicht mehr zählen, Thibor«, erwiderte der andere mit kratzender Stimme, die Augen groß und rund in seinem hageren eingefallenen Gesicht. »Oft genug, und du müsstest wissen, dass ich mich niemals aus freiem Willen gegen dich stellen würde!«

			»Was? Willst du damit sagen, dass du mir immer noch ergeben bist?« Ich lachte höhnisch. »Aber ich kann den Ferenczy an dir riechen! Oder hast du dich aus Zwang gegen mich gestellt?« Und noch etwas härter fügte ich hinzu: »Warum sonst sollte der Ferenczy dich retten, wenn nicht, um ihm zu dienen?«

			»Hat er dir denn nichts erzählt?« Ehrig trat näher. »Er hat mich nicht als seinen Diener gerettet! Ich soll dir dienen – so gut es mir möglich ist –, nachdem er diesen Ort verlässt.«

			»Der Ferenczy ist verrückt!«, rief ich anklagend. »Er hat dich getäuscht, merkst du das nicht? Hast du vergessen, warum wir hierherkamen? Wir kamen, um ihn zu töten! Aber sieh dich jetzt an: hager, wie betäubt, hilflos wie ein Kind. Wie könntest du mir wohl dienen?«

			Ehrig trat noch etwas näher heran. Seine großen Augen wirkten leer, die Lider rührten sich nicht. An Gesicht und Hals zuckten Muskeln und Nerven offenbar unkontrolliert. »Hilflos? Du schätzt die Macht des Ferenczy falsch ein, Thibor. Was er mir gab, heilte mein Fleisch und meine Knochen. Ja, und es macht mich stark. Ich kann dir so gut wie immer schon dienen, glaube mir. Überzeuge dich davon!«

			Nun runzelte ich die Stirn und schüttelte den Kopf in plötzlichem Staunen. Seine Worte ergaben durchaus einen Sinn und kühlten meine zornigen Gedanken wenigstens zum Teil ab. »Alles, was recht ist«, stimmte ich ihm zu, »du solltest eigentlich tot sein! Deine Knochen wurden gebrochen, stimmt, und dein Fleisch zerrissen. Behauptest du, dass der Ferenczy wirklich über eine solche Macht verfügt? Ich erinnere mich daran, dass er mir sagte, wenn du dich erholt hättest, seist du ihm hörig. Aber ihm, hörst du? Wie kann es also angehen, dass du hier stehst und behauptest, ich sei immer noch dein Herr und Führer?«

			»Er beherrscht viele Dinge, Thibor«, antwortete Ehrig. »Und es stimmt, dass ich an ihn gebunden bin – in einem gewissen Maß. Er ist ein Vampir, und ich bin nun auch eine Art von Vampir. Genau wie du …«

			»Ich?« Ich war empört. »Ich gehorche niemandem! Sicher, er hat etwas mit mir angestellt, hat etwas von sich selbst in mich hineingelegt, etwas Giftiges, doch ich stehe unverändert hier! Du, Ehrig, einst mein Freund und Gefolgsmann, hast dich vielleicht in dein Schicksal ergeben, aber ich bin und bleibe Thibor, der Wallache!«

			Ehrig berührte mich am Ellbogen, und ich zuckte vor ihm zurück. »Bei mir kam die Veränderung sehr schnell«, berichtete er. »Sie wurde beschleunigt, weil sich das Fleisch des Ferenczy mit dem meinen vermischte und mich dadurch heilte. Die zerschmetterten Teile meines Körpers wurden durch sein Fleisch geheilt, und so, wie er meine Knochen verbunden hat, band er mich auch an sich. Ich werde ihm zu Willen sein, das ist wahr. Zum Glück verlangt er nichts anderes von mir, als hier bei dir zu verweilen.«

			Während er in seiner melancholischen Art zu mir sprach, hatte ich geschwind noch einmal die Zelle durchsucht, ob es eine Möglichkeit zum Entfliehen gab. »Dieses Licht«, murmelte ich. »Woher kommt es? Wenn das Licht einen Weg hier hereinfindet, finde ich auch einen Weg hinaus.«

			»Da ist kein Licht, Thibor«, sagte Ehrig, der mir stets hinterherlief. »Es ist ein Beweis für die Magie des Ferenczy. Weil wir seine Geschöpfe sind, teilen wir auch seine Kräfte. Hier drinnen herrscht totale Finsternis. Doch wie die Fledermaus in deinem Wappen, und wie auch der Ferenczy selbst, kannst du nun in der Dunkelheit sehen! Noch mehr, denn du bist ein Auserwählter! Du trägst sein Ei. Du wirst einmal genauso mächtig, vielleicht sogar noch mächtiger sein als der Ferenczy selbst. Du bist ein Wamphyri!«

			»Ich bin nur ich selbst!«, tobte ich. Und ich packte Ehrig an der Kehle.

			Und jetzt, da ich ihn ganz nah heranzog, bemerkte ich zum ersten Mal das gelbe Glühen in seinen Augen. Es waren Tieraugen – die Augen eines Raubtiers, so wie meine, falls er die Wahrheit sagte. Ehrig gab sich keine Mühe, mir zu widerstreben; im Gegenteil, als ich stärker drückte, sank er vor mir auf die Knie nieder.

			»Was ist?«, rief ich. »Warum wehrst du dich nicht? Zeige mir doch diese wundervolle Kraft, von der du sprachst! Du sagtest, ich solle mich davon überzeugen. Jetzt nehme ich dich beim Wort. Du wirst sterben, Ehrig! Jawohl, und nach dir ist dein neuer Herr an der Reihe – in dem Augenblick, da er seine Nase in diesen Kerker steckt. Wenigstens ich habe den Zweck unseres Kommens nicht vergessen.«

			Ich packte eine der Ketten, die mich an die Wand gefesselt hatten, und wand sie ihm um den Hals. Er würgte halb erstickt, seine Zunge hing heraus, doch immer noch machte er keine Anstalten, sich zu wehren. »Sinnlos, Thibor«, keuchte er, als ich ein wenig lockerer ließ. »Alles sinnlos. Erwürge mich, ersticke mich, breche mir das Genick. Es wird heilen. Du sollst mich nicht töten. Du kannst mich nicht töten! Nur der Ferenczy kann das. Ein Witz, ja? Und wir kamen hierher, um ihn zu töten!«

			Ich schleuderte ihn von mir, rannte zur großen eichenen Tür, tobte und hämmerte dagegen. 

			Nur das Echo antwortete mir. 

			Verzweifelt wandte ich mich wieder Ehrig zu. »Also«, fuhr ich ihn schwer atmend an, »bist du dir der Veränderung in dir bewusst. Natürlich – denn wenn ich es schon bemerke, muss es dir selbst ja noch deutlicher bewusst werden. Alles schön und gut, aber sage mir: Warum bin ich dann der Gleiche wie zuvor? Ich fühle mich genauso wie immer. Also kann ich mich nicht gerade stark verändert haben.«

			Ehrig rieb sich den Hals und stand geschmeidig auf. Die Kette hatte breite Schrammen an seinem Hals hinterlassen, aber ansonsten schien er nichts abbekommen zu haben. Seine Augen glühten wie zuvor, und seine Stimme klang so traurig und vorwurfsvoll wie immer: »Wie du sagtest«, schnaufte er, »hat in mir diese Veränderung stattgefunden. Ich wurde zusammengeschmiedet wie Eisen im Feuer. Das Fleisch des Ferenczy hat mich gepackt und seinem Willen unterworfen, hat mich zurechtgebogen, wie man das Eisen im Feuer biegt. Doch bei dir ist es anders, viel ausgeklügelter. Die Saat des Vampirs wächst in dir heran. Er heftet sich an deinen Geist, dein Herz, sogar an dein Blut. Du bist wie zwei Geschöpfe innerhalb eines Körpers, doch ihr werdet langsam zusammenwachsen, miteinander verschmelzen.«

			Das hatte mir auch Faethor versichert. Ich ließ mich gegen die feuchte Mauer sacken. »Dann liegt mein Schicksal nicht mehr in meiner eigenen Hand«, stöhnte ich.

			»Aber doch, Thibor, doch!« Ehrig klang nun richtig eifrig. »Denke einmal daran – jetzt, da der Tod für dich keinen Schrecken mehr bereithält, kannst du ewig leben! Du kannst mächtiger werden als je ein Mann vor dir! Welch ein großartiges Schicksal steht dir bevor!«

			Ich schüttelte den Kopf. »Mächtig? Und dennoch dem Ferenczy hörig? Das würde doch viel eher machtlos bedeuten! Wie könnte ich ihm hörig und doch selbständig sein? Nein, das wird nicht gehen. Ich werde einen Weg finden, solange ich noch meinen freien Willen besitze.« Ich befühlte meine Brust und verzog das Gesicht. »Wie lange noch, bis … bis dieses Ding in mir mich zu führen beginnt? Wie viel Zeit habe ich, bis der Gast den Wirt unterwirft?«

			Langsam und traurig schüttelte er den Kopf. »Du bestehst darauf, Schwierigkeiten zu sehen, wo keine sind«, klagte er. »Das hat mir der Ferenczy bereits vorher gesagt. Denn du seist wild und halsstarrig, sagte er. Du wirst nur dir selbst gehören, Thibor! Es wird sich so begeben: Das Ding in dir kann nicht ohne dich existieren, und du nicht ohne es. Doch wenn du vorher lediglich ein Mensch warst, mit all den Beschränkungen und schwächlichen Leidenschaften eines Menschen, wirst du nun …«

			»Halt ein!«, befahl ich, denn mein Gedächtnis flüsterte mir plötzlich monströse Dinge ein. »Er sagte mir … er behauptete … dass er geschlechtslos sei! Er sagte: Die Wamphyri haben kein Geschlecht als solches. Und du willst mir etwas von meinen »schwächlichen Leidenschaften« erzählen?«

			»Als einer der Wamphyri«, erklärte mir Ehrig geduldig, wie es ihm vermutlich der Ferenczy aufgetragen hatte, »besitzt du das Geschlecht deines Wirts. Und der Wirt bist du! Deine Lust, deine große Kraft, deine Schlauheit – all deine Leidenschaften – hast du noch immer, doch um ein Vielfaches stärker! Stell dir vor, wie du deinen überlegenen Verstand gegen deine Feinde einsetzt, mit deinen enormen Kräften in der Schlacht siegst, oder wie du unermüdlich im Bett die Frauen beglückst!«

			Ich war innerlich völlig aufgewühlt. Ah! Aber konnte ich denn sicher sein, dass es meine eigenen Gefühle wären? Ganz allein meine? »Aber – das – wäre – nicht – mehr – ich!« Ich schlug bei jedem Wort mit der Faust gegen die Mauer, bis das Blut aus meinen aufgerissenen Knöcheln spritzte.

			»Doch, das bist noch immer du!«, beharrte er, wobei er näher trat, meine blutige Hand betrachtete und sich die Lippen leckte. »Ja, mit heißem Blut und allem anderen. Der Vampir in dir wird alles in kurzer Zeit heilen. Doch lass mich unterdessen danach schauen.« Er nahm meine Hand und begann, das salzige Blut abzulecken.

			Ich stieß ihn weg. »Behalte deine Vampirzunge bei dir!«, rief ich. Und plötzlich überlief es mich eiskalt, als ich endlich wirklich zu verstehen begann, was aus ihm geworden war. Und was aus mir wurde. Denn ich hatte diesen Blick voller unnatürlicher Gier bemerkt, und ich hatte mich mit einem Mal daran erinnert, dass wir einst zu dritt gewesen waren …

			Ich blickte mich in der Zelle um, sah in alle Ecken und spinnwebenverschleierte Schatten, und meine veränderte Sehfähigkeit durchdrang selbst die tiefste Dunkelheit. Ich sah alles und doch nicht das, was ich suchte. Dann wandte ich mich wieder Ehrig zu. Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und trat vor mir zurück. 

			»Ehrig«, sagte ich und folgte ihm, bis ich wieder dicht vor ihm stand. »Ehrig, sag mir bitte, was aus dem armen entstellten Leichnam von Vasily wurde! Wo befindet sich die Leiche unseres früheren Kameraden, des schlanken, immer kampfeslustigen Vasily?«

			Beim Rückzug stolperte Ehrig in einer Ecke über etwas. Er fiel auf einen kleinen Haufen beinahe weiß gebleichter Knochen. Menschlicher Knochen.

			Nach einigen Augenblicken fand ich meine Sprache wieder. »Vasily?«

			Ehrig nickte, schreckte vor mir zurück und krabbelte wie eine Schabe über den Fußboden. »Der Ferenczy … er … er hatte uns nichts zu essen gegeben!« So bettelte er förmlich um Vergebung.

			Ich sackte in mich zusammen und wandte mich angeekelt ab. Ehrig rappelte sich hoch und kam vorsichtig näher. »Bleib mir vom Leibe!«, warnte ich. Meine Stimme war leise und voller Abscheu. »Warum hast du die Knochen nicht auch noch zerbrochen, um an das Mark heranzukommen?« 

			»Oh, nein!«, erwiderte Ehrig, als müsste er es einem Kind erklären. »Der Ferenczy befahl mir, die Knochen für … für den da unten in der Erde übrig zu lassen, der auch den Körper des alten Arvos in Besitz nahm und verschlang. Er kommt bestimmt heraus, wenn alles ruhig ist. Sobald wir einmal schlafen …«

			»Schlafen?«, fuhr ich ihn an. »Glaubst du, ich kann schlafen? Hier? In der gleichen Zelle wie du?«

			Er wandte sich mit herunterhängenden Schultern von mir ab. »Ach, du bist so stolz, Thibor. Wie ich es vorher auch war. Hochmut kommt vor dem Fall, sagt man. Deine Zeit wird noch kommen. Ich werde dir bestimmt nichts tun. Selbst wenn ich es wagte, wenn mein Hunger derart groß wäre, dass … aber ich würde es nicht wagen. Der Ferenczy würde mich in kleine Stücke schneiden und jedes einzelne davon im Feuer verbrennen. Das hat er mir angedroht. Außerdem liebe ich dich wie einen Bruder.«

			»Wie du auch Vasily liebtest?« Ich blickte ihn finster an. Er antwortete mir nicht. »Lass mich in Frieden!«, knurrte ich. »Ich muss über vieles nachdenken.« Ich begab mich in die eine Ecke, Ehrig in eine andere. Dann setzten wir uns schweigend hin.

			Stunden vergingen. Schließlich schlief ich ein. In meinen Träumen, an die ich mich – zum Glück vielleicht – zum größten Teil nicht mehr erinnere, nahm ich eigenartige Schleifgeräusche und ein schmatzendes Saugen wahr. Danach auch trockenes Splittern.

			Als ich erwachte, waren Vasilys Knochen verschwunden.

		

	


	
		
			NEUNTES KAPITEL

			Die Stimme des verstorbenen Vampirs verklang in Harry Keoghs körperlosem Geist. Lange Augenblicke dauerte das Schweigen an, und diesen Leerlauf konnte sich Harry wirklich nicht leisten. Jeden Moment konnte sein kleiner Sohn erwachen und ihn so unversehens zurückholen, zurück durch das Labyrinth des Möbius-Kontinuums in die Mansardenwohnung in Hartlepool. Doch wenn Harrys Zeit schon kostbar war, dann galt das erst recht für die Zeit des Rests der Menschheit.

			»Ich fange an, dich zu bedauern, Thibor«, sagte er, wobei seine Lebensenergie auf der dunklen Lichtung unter den hohen Bäumen blau leuchtete wie ein Glühwürmchen. »Ich verstehe jetzt, dass du dich dagegen gewehrt hast, das zu werden, was du schließlich doch wurdest.«

			Schließlich?, fragte das alte Ding unter der Erde. Kein ›Schließlich‹, Harry – von Anfang an, von dem Moment, als Faethors Saat nach meinem Körper und nach meinem Geist griff, war ich verloren. Denn von da an wuchs es in mir. Und es wuchs rasch heran! Spät erst wurden mir die Auswirkungen bewusst, als ich meine Gefühle, meine Leidenschaften verändert fand. Spürst du etwa, wenn dein Körper nach einem Schnitt oder einer Prellung heilt? Spürst du, wenn deine Haare und Fingernägel wachsen? Ist sich ein Mensch, der langsam in den Wahnsinn abgleitet, dessen bewusst?

			Plötzlich, als die Stimme des Vampirs wieder verklang, vernahm Harry ein anderes, sich verstärkendes Schwatzen. Dann einen frustrierten Aufschrei, einen Schrei voller Zorn! 

			Er hatte das früher oder später erwartet, denn er wusste, dass Thibor Ferenczy nicht allein unter den Kreuzhügeln begraben lag. 

			Und nun erklang eine neue Stimme im Bewusstsein des Necroscopen, eine Stimme, die er wiedererkannte.

			Du alter Lügner! Du alter Teufel!, rief der zornige Geist von Boris Dragosani. Ist das etwa keine Ironie des Schicksals? Ich bin nicht nur tot, ich liege auch noch im gleichen Grab wie das Geschöpf, das ich von allen auf der Welt am meisten verabscheut habe! Und was noch schlimmer ist, ausgerechnet der größte Feind in meinem Leben, derjenige, der mich getötet hat, ist nun der einzige lebende Mensch, der auch im Tod noch mit mir sprechen kann! Ha, ha! Hier liegen zu müssen und die Stimmen ausgerechnet dieser beiden vernehmen zu müssen – die eine fordernd, die andere winselnd und verlogen wie immer –, zu wissen, wie sinnlos alles ist, und doch voller Sehnsucht darauf zu brennen, irgendwie … dabei sein zu dürfen! Oh Gott, falls es je einen Gott gab, will denn-niemand-endlich-mit-mir-sprechen?!

			Beachte ihn nicht, sagte Thibor schnell. Er fantasiert. Denn du weißt sehr wohl, Harry, der du ja entscheidend daran mitgewirkt hast, dass er mich und sich selbst tötete! Dieser Gedanke an sich reicht schon aus, um jeden zum Irrsinn zu treiben, und der arme Boris war ja bereits halb verrückt, als er herkam.

			Ich wurde in den Wahnsinn getrieben!, heulte Dragosani empört. Durch ein dreckiges verlogenes, abscheuliches Ding unter der Erde! Weißt du, was er mir angetan hat, Harry Keogh?

			»Mir sind mehrere Dinge bewusst, die er dir angetan hat«, erwiderte Harry. »Mentale und körperliche Folter ist bei Geschöpfen deiner Art immerzu im Spiel, ob ihr am Leben seid oder tot. Oder untot!«

			Und wie recht du hast, Harry!, warf nun eine dritte Stimme von jenseits des Grabes ein. 

			Sie klang sanft, flüsternd beinahe, jedoch mit einem finsteren, bösartigen Unterton. Sie sind so grausam, dass einem die Worte fehlen, um das zu beschreiben, und keinem von beiden kann man trauen! Ich habe Dragosani geholfen, ich war sein Freund. Es war mein Finger, der den Bolzen ausgelöst hat, der Thibors Herz durchbohrte und ihn hier festnagelte, halb aus seinem Grab ragend. Ha, und ich war derjenige, der Dragosani die Sichel in die Hand gedrückt hat, mit der er den Kopf des Ungeheuers abschnitt! Und wie dankte er es mir, na? Ach, Dragosani! Wie kannst du nur von Lüge und Verrat sprechen, wenn du selbst …

			Du-warst-selbst-ein-Ungeheuer!, beschuldigte Dragosani nun seinerseits Max Batu. Meine Entschuldigung dafür ist ganz einfach: Ich trug Thibors Vampirsaat in mir. Aber wie steht es mit dir, Max? Na? Ein Mann, der so böse war, dass er mit einem einzigen Blick töten konnte?

			Batu, ein mongolischer ESPer, der zu Lebzeiten den bösen Blick beherrscht hatte, war empört. 

			Hört euch diesen verdammten Lügner an, diesen Dieb!, zischte er. Er hat mir die Kehle durchgeschnitten, mich ausgeblutet, meinen Leichnam geschändet und ihm mein Geheimnis entrissen. Er hat meine besondere Fähigkeit zu seiner gemacht, um so töten zu können … wie ich. Ha! Es hat ihm nicht viel eingebracht! Jetzt teilen wir uns diesen düsteren Berghang. Jawohl, Thibor, Dragosani und ich, und alle drei werden wir von den vielen anderen Toten gemieden.

			»Ihr drei, hört mir mal zu!«, sagte Harry energisch, bevor die Zankerei wieder losging. »Also seid ihr alle ungerecht behandelt worden, ja? Das mag sein, aber keine dieser Ungerechtigkeiten ist so groß wie diejenigen, die ihr zu euren Lebzeiten anderen zugefügt habt. Wie viele Menschen hast du mit dem bösen Blick getötet, Max, mitten aus dem Leben gerissen und ihr Herz wie Papier zerknüllt? Und waren das schlechte Menschen? Hatten sie den Tod verdient? Auf diese schreckliche Art? Nein, denn zumindest einer davon war mein Freund, und er war ein guter Mann!«

			Der Chef eures britischen E-Dezernats? Batu begriff schnell. Aber Dragosani hat mir befohlen, ihn zu töten!

			Es war unser Auftrag!, plädierte Dragosani. Und spiele hier nicht den Unschuldsengel, Mongole! Du hast vor ihm schon andere umgebracht.

			Er hat auch den Tod von Ladislau Giresci angeordnet, fuhr Batu fort. Ein Landsmann von ihm und darüber hinaus völlig unschuldig! Aber Giresci kannte Dragosanis Geheimnis – dass er ein Vampir war!

			Er stellte eine Gefahr dar … für den Staat!, rechtfertigte sich Dragosani ungeschickt. Ich habe nur für Mütterchen Russland gearbeitet, als ich …

			»Du hast lediglich im eigenen Interesse gehandelt!«, fuhr ihn Harry an. »In Wahrheit hattest du geplant, deine eigene Machtposition im Land zu stärken. Nein, du wolltest Macht über die ganze Welt! Lüge nur, wenn du es für notwendig hältst, Dragosani, denn das ist ja ein Wesenszug der Vampire, aber belüge dich nicht auch noch selbst! Ich habe mit Gregor Borowitz gesprochen – hast du das vergessen? Und ist er auch für Mütterchen Russland gestorben? Der Chef eures eigenen E-Dezernats?«

			Da hast du’s, Dragosani, sagte Thibor mit sarkastischem Unterton. In der eigenen Falle gefangen.

			»Freu dich nicht zu früh, Thibor!« Harrys Stimme klang sehr leise und gedämpft. »Du warst genauso schlimm oder sogar noch schlimmer als die beiden zusammen.«

			Ich? Ich habe doch fünfhundert Jahre lang lediglich hier unter der Erde gelegen! Was kann denn ein armes Ding unter der Erde schon Böses anrichten, wenn es allein mit den Würmern im kalten, harten Boden liegt?

			»Und was war in den fünfhundert Jahren davor?«, fragte Harry. »Du weißt genauso gut wie ich, dass die Wallachei während dieser Jahrhunderte unter deiner Faust erzitterte! Die Erde ist dunkel vom Blut derjenigen, die du abgeschlachtet hast! Und schiebe die Schuld daran nicht auf Faethor Ferenczy. Man kann ihm nicht alles vorwerfen. Er wusste, was du warst, sonst hätte er dich nicht ausgewählt …«

			Und deshalb bist du hergekommen?, fragte Thibor nach einem Augenblick des Schweigens. Um mich zu plagen und zu beschuldigen und zu verurteilen?

			»Nein«, sagte Harry. »Ich wollte einiges in Erfahrung bringen. Sieh mal, ich kann nicht so unschuldig lügen wie du. Ich war noch nie ein guter Lügner. Deshalb würdest du es bestimmt bemerken, wenn ich Ausflüchte vorbringen würde. Also werde ich es geradeheraus sagen …«

			Was denn?, fragte Dragosani. Raus mit der Sprache!

			Harry ignorierte ihn und schwieg ein paar Sekunden lang. Schließlich sagte er: »Thibor, gerade eben hast du gefragt, was du wohl anrichten konntest, da du doch die letzten fünfhundert Jahre lang hier begraben warst.«

			Ich kann dir erzählen, was er angerichtet hat!, platzte Dragosani heraus, der unbedingt beachtet werden wollte. Sieh mich doch an! Ich war ein unschuldiges Kind, dem er die Kunst der Nekromantie beibrachte. Später, als ich ein Jüngling war, hat er mich mit seinen hypnotischen Eigenschaften und seinen Lügen verführt. Und nachdem ich zum Mann wurde, pflanzte er sein Vampir-Ei in mich ein, und als das reif war …

			»Deine Geschichte interessiert mich überhaupt nicht!«, unterbrach ihn Harry. »Genauso wenig wie deine Verleumdungen Thibor oder irgendeinem anderen gegenüber!«

			Verleumdungen? Dragosani war wütend.

			»Sei still!« Harry war mit seiner Geduld am Ende. »Unterbrich mich nicht mehr, sonst werde ich euch alle auf der Stelle verlassen, und ihr könnt die Jahrhunderte und Jahrtausende in eurer Einsamkeit verharren. Ihr alle drei!«

			Nun herrschte mürrisches Schweigen.

			»Also gut«, nahm Harry den Faden schließlich wieder auf. »Wie gesagt, bin ich nicht besonders an Thibors oder deinen Verbrechen interessiert. Ich will wissen, was er einer anderen Person angetan hat. Ich meine damit Georgina Bodescu, die vor langer Zeit im Winter zusammen mit ihrem Mann hierherkam. Es gab einen Unfall, und der Mann starb. Hier an dieser Stelle. Sie war schwanger und fiel beim Anblick des Blutes in Ohnmacht. Und später …«

			Ah?, sagte Thibor, dessen Interesse geweckt war. Aber diese Geschichte habe ich dir doch bereits erzählt! Willst du jetzt behaupten, dass … Hatte es irgendwelche Auswirkungen?

			Vorsicht, Harry Keogh!, unterbrach ihn Dragosani. Sag ihm nicht noch mehr! Ich habe zugehört, als der alte Lügner dir diese Geschichte erzählt hat. Sollte das ungeborene Kind von damals mittlerweile zum Mann gereift sein, steht er unter Thibors Bann. Und das, obwohl sein Herr tot ist! Begreifst du? Dieser Teufel würde zu neuem Leben erwachen, im Körper und Geist seines Abkömmlings!

			Du … Hund!, tobte Thibor. Du bist ein Wamphyri! Bedeutet das gar nichts für dich? Wir mögen untereinander streiten, aber wir verraten unsere Geheimnisse nicht an Außenstehende! Du sollst für alle Zeiten verdammt sein, Dragosani!

			Alter Narr, das bin ich ohnehin!, fuhr ihn Dragosani an.

			»Ha!«, schnaubte Harry.

			Machen wir einen Handel. Ich werde meine Geschichte zu Ende erzählen, und du sagst mir, ob das Kind geboren wurde und am Leben ist. Und … wie er lebt. Einverstanden?

			Harry hatte bereits zu viel gesagt, also konnte er genauso gut weitermachen. Es gab prinzipiell vier Dinge, die er herausfinden musste. Erstens: die volle Reichweite der Kräfte eines Vampirs. Zweitens: auf welche Art Thibor möglicherweise Yulian Bodescu benutzen konnte. Denn Dragosani nahm ja offensichtlich an, dass es Thibor möglich sei, in Bodescu wiedergeboren zu werden. Drittens: den Rest von Thibors Erlebnissen in der Burg des Ferenczy vor tausend Jahren, um einschätzen zu können, ob an jenem Ort noch etwas von dem Bösen der damaligen Zeit zurückgeblieben war. Und viertens: wie man einen Vampir tötet, und zwar endgültig!

			Was das Letztere betraf: Harry hatte vor acht Monaten geglaubt, das zu wissen, als er Schloss Bronnitsy angriff. Doch wenn er nun zurückblickte, war ihm klar, dass er Dragosanis Tod nur einer Kombination glücklicher Umstände zu verdanken hatte. Zum einen war sein Gegner blind gewesen, denn sein Augenlicht war durch die Reflexion eines geistigen Angriffs zerstört worden, als er mit der von Max Batu gestohlenen Eigenschaft des bösen Blicks einen von Harrys Zombies angegriffen hatte, und der war ja nun bereits tot gewesen. Ein anderer von Harrys Tataren hatte Dragosani den Kopf abgeschlagen, und ein weiterer hatte den Vampir-Parasiten mit einem Holzpflock in seinem Brustkorb festgenagelt, als dieser den zerstörten menschlichen Körper verlassen wollte. Harry selbst hätte nichts davon fertiggebracht. Sein einziger Vorteil lag in der Beherrschung des Möbius-Kontinuums, denn als er von Maschinengewehrgarben durchsiebt wurde, floh er aus seinem sterbenden Körper dorthin und schleppte Dragosanis Geist mit. Im Möbiusraum hatte er den Geist des Vampirs durch ein Tor in die Vergangenheit geschleudert, wo er bei Thibor in dessen Grab landete. Und dort hatte sich derweil ein »früherer« Dragosani angeschlichen und Thibor schließlich getötet – wobei er keine Ahnung davon hatte, dass er mit dem gleichen Hieb auch sein eigenes Schicksal besiegelte. Und Harrys körperloser Geist hatte sich durch dieses Kontinuum bewegt, bis er den Lebensfaden seines Sohnes fand und sich ihm anschloss. So lag er mit seinem Sohn in Brendas Leib und wartete darauf, geboren zu werden. Sie war seine Geliebte gewesen, seine Frau, und nun in gewissem Sinn auch seine Mutter. Seine zweite Mutter.

			Doch was wäre geschehen, hätte er den Geist Dragosanis in dessen Leiche im Schloss Bronnitsy gelassen? Wie lange wäre dieser geschundene Körper tot geblieben? Bloße Vermutungen würden ihm nicht weiterhelfen.

			Und Harry fragte sich außerdem, wie die überlebenden russischen Mitglieder des E-Dezernats nach Beendigung der Kämpfe die Überreste beseitigt haben mochten. Wie hatten sie seine Zombies verkraftet? Das alles musste ihnen wie ein wahnwitziger Albtraum vorgekommen sein! Er nahm an, dass nach seinem Abgang ins Möbius-Kontinuum die Tataren wieder in ihre Leichenstarre zurückgefallen waren …

			Vielleicht hatte Alec Kyle mittlerweile die Antworten auf diese Fragen von Felix Krakovic erhalten. Harry würde das später feststellen, doch jetzt musste er sich mit den aktuellen Problemen auseinandersetzen. Vor allem: Wie viel durfte er Thibor über Yulian Bodescu erzählen? Vermutlich sehr wenig. Andererseits hatte der alte Vampir bestimmt schon das Wesentliche erraten. Eine weitere Geheimhaltung wäre also sinnlos.

			»Also gut«, bestätigte Harry schließlich, »der Handel gilt!«

			Idiot!, mischte sich Dragosani sofort wieder ein. Ich habe dich überschätzt, Harry Keogh. Ich habe dich wirklich für intelligenter gehalten. Und nun schließt du doch tatsächlich einen Pakt mit dem Teufel selbst! Mir wird langsam klar, dass ich bei unserer kleinen Auseinandersetzung lediglich Pech hatte. Du bist ein genauso großer Narr wie ich!

			Wieder ignorierte Harry ihn. »Dann her mit dem Rest deiner Geschichte, Thibor, und zwar schnell. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt.«

			Als der Ferenczy zum ersten Mal herabkam, war ich nicht auf ihn vorbereitet. Ich schlief. Doch erschöpft und halb verhungert, wie ich war, hätte ich ohnehin nicht viel ausrichten können. Seine Stippvisite wurde mir erst bewusst, als ich durch meinen Schlaf hindurch vernahm, wie die schwere Eichentür zuschlug und von außen ein Riegel vorgeschoben wurde. Vier lebendige, an den Beinen zusammengebundene Hühner kreischten und flatterten in einem Korb, den er in der Zelle direkt vor der Tür abgestellt hatte. Als ich mich schwerfällig erhob und zur Tür ging, war Ehrig einen Schritt schneller als ich.

			Ich packte ihn an der Schulter, riss ihn zurück und erreichte den Korb zuerst. »Was soll das, Faethor?«, rief ich. »Hühner? Ich dachte, Vampire ernähren sich von etwas anderem Fleisch!«

			»Wir trinken Blut!«, rief er mit einem Schmunzeln in der Stimme zurück. »Grobes Fleisch essen wir nur, wenn es absolut sein muss, doch nur Blut ist das wahre Leben. Das Geflügel ist für dich, Thibor. Dreh ihnen die Hälse um und trinke ihr Blut. Presse sie ganz aus. Und dann gib bitte Ehrig die Kadaver, und was anschließend noch übrig bleibt, geht an deinen »Cousin« unter dem Fußboden.«

			Ich hörte, wie er die Steintreppe emporzusteigen begann, und rief: »Faethor, wann nehme ich meine Pflichten auf? Oder hast du es dir anders überlegt und hältst mich für zu gefährlich, um mich freizulassen?«

			Faethors Schritte hielten inne. »Ich lasse dich heraus, wenn ich so weit bin«, kam seine gedämpfte Antwort von draußen. »Und wenn du so weit bist …« Er lachte wieder leise, aber diesmal klang es kehliger, tiefer.

			»Wie weit? Ich verdiene doch wohl eine bessere Behandlung als diese!«, erklärte ich ihm. »Du hättest mir ein Mädchen mitbringen sollen. Mit einem Mädchen kann man mehr anstellen, als sie lediglich aufzuessen!«

			Einen Augenblick lang war es still, dann sagte er: »Wenn du dein eigener Herr bist, kannst du dir nehmen, was du willst.« Seine Stimme klang nun kälter. »Aber ich bin keine Katzenmutter, die für ihre Jungen Mäuse fängt. Mädchen, Junge, Ziege – Blut ist Blut, Thibor. Und für die Leidenschaft hast du später genug Zeit, wenn du erst die wirkliche Bedeutung dieses Wortes verstehst. Für den Augenblick … schone deine Kräfte.« Und damit ging er.

			Ehrig hatte mittlerweile den Korb genommen und drückte sich damit an mir vorbei. Ich versetzte ihm einen Schlag, und er ging maulend zu Boden. Dann betrachtete ich die verängstigten Tiere und runzelte die Stirn. Doch … ich hatte Hunger, und Fleisch ist Fleisch. Ich war noch nie besonders wählerisch gewesen, und diese Vögel waren fett. Und außerdem raubte mir der Vampir in meinem Inneren jeden Sinn für Konventionen und gute Sitten. Was bedeutete die Zivilisation schon noch für mich? Ich war ohnehin immer zu zwei Dritteln ein Barbar gewesen!

			Ich aß, genau wie mein Hund Ehrig. Ja, und später, als wir schliefen, aß auch mein »Cousin« …

			Beim nächsten Mal, als ich aufwachte – voller Energie und vom Essen gestärkt –, sah ich das Ding, dieses hirnlose Wesen aus Vampirfleisch, das sich in der dunklen Erde unter dem Fußboden verbarg. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Faethor hatte Ranken erwähnt, die sich durch die Erde zogen wie Wurzelausläufer. Und so sah es auch aus. Zumindest zum Teil.

			Man kann sich die Kreatur, die aus dem kleinen Finger Faethors erwachsen war, genährt vom Fleisch des Zigeuners Arvos, ein wenig wie einen Oktopus vorstellen. Ich kann jedoch nichts über seine Größe sagen. Nur – wenn man den Körper eines Mannes zu einer teigigen Masse ausrollt, wird er sich sehr lang hinstrecken. Arvos’ Körpermasse war einfach verformt worden.

			Die ins Leere greifenden »Hände«, die jene Kreatur ausstreckte, waren auf jeden Fall sehr dünn. Es waren viele, und Kraft besaßen sie durchaus. Die Augen waren noch fremdartiger: Sie bildeten sich und verflossen wieder, kamen und gingen, sie glotzten und blinzelten, und dennoch weiß ich nicht, ob sie wirklich sahen. Ich hatte sogar das Gefühl, sie seien blind. Oder vielleicht sahen sie auf die gleiche Weise wie neugeborene Kinder – blickten, ohne zu verstehen.

			Als sich eine dieser Hände hob und mir näherte, fluchte ich laut und trat sie weg. Und wie sie außer Sicht schnellte! Wie sich das bei jemand anderem verhalten hätte, weiß ich nicht, aber auf jeden Fall nahm sich das Vampir-Ding vor mir in Acht! Möglicherweise spürte es, dass ich eine höhere Form von ihm selbst darstellte. Und ich erinnere mich, dass dieser Gedanke mich zu jener Zeit schaudern ließ.

			Faethor war verschlagen, schlau wie ein Fuchs und schlüpfrig wie ein Aal. So schätzte ich ihn in meiner Ohnmacht und Frustration ein. Natürlich entsprach er diesem Bild; er war ja schließlich ein Wamphyri! Ich durfte nichts anderes von ihm erwarten. Und – er entging jeder Falle, die ich ihm stellte. Ich verbrachte Stunden damit, hinter der Eichentür auf ihn zu lauern, Ketten in den Händen, und wagte kaum zu atmen, damit er mich nicht hörte. Ach! Und kaum schlief ich einmal, erwachte ich vom Quieken eines Ferkels oder vom Flattern einer Taube. Und so vergingen Tage, vielleicht sogar Wochen …

			Ich muss es ihm lassen: Nach jenem ersten Mal ließ mich der alte Teufel nicht hungern. Heute glaube ich, diese Hungerperiode zu Beginn diente dazu, dass der Vampir sich in mir festsetzen konnte. Er fand keine weitere Nahrung und musste sich auf das in meiner Haut gespeicherte Fett konzentrieren. Also musste er voll und ganz zu einem Teil meines Körpers werden. In gleichem Maße blieb auch mir nichts anderes übrig, als von seiner Energie zu zehren. Doch sobald unsere Verbindung richtig fest geschlossen war, konnte Faethor damit beginnen, uns wieder aufzupäppeln. 

			Neben dem Essen stand gelegentlich auch ein Krug Rotwein. Zuerst dachte ich daran, wie mich der Ferenczy damals unter Drogen gesetzt hatte, und ich war vorsichtig. Ich ließ Ehrig als Ersten trinken und beobachtete seine Reaktion. Aber davon abgesehen, dass der Wein seine Zunge löste, konnte ich nichts bemerken. Also trank auch ich davon. Später gab ich Ehrig nichts mehr ab und behielt alles für mich. Und genau damit hatte der alte Teufel gerechnet!

			Es kam der Zeitpunkt, als ich nach dem Essen sehr durstig war und einen Krug auf einmal leerte – und dann taumelte ich hin und her und brach schließlich zusammen. Wieder einmal vergiftet! Faethor machte ständig einen Narren aus mir. Doch diesmal half mir meine Vampirkraft. Ich klammerte mich an mein Bewusstsein, und während ich mich im Fieber hin und her wälzte, fragte ich mich, welchem Zweck das dienen solle. Ja, das fragst du dich auch, Harry? Höre einfach zu, und ich werde dir Faethors Absicht erklären!

			»Mädchen, Junge, Ziege – Blut ist Blut, Thibor«, hatte er mir erklärt. »Blut ist Leben!« Stimmt, aber was er mir nicht gesagt hatte, war Folgendes: Von allen Quellen der Glückseligkeit, der Unsterblichkeit, von allen Blumen, die Nektar fließen lassen, war der größte, der allerhöchste Genuss für jeden Vampir, das süße rote Blut eines anderen Vampirs zu trinken! Und deshalb kam Faethor wieder zu mir, als ich der Droge in seinem Wein erlegen war.

			»Was ich tue, dient zwei Zwecken gleichzeitig«, sagte er, während er sich über mich beugte. »Zum einen ist es lang, lang her, dass ich das Blut eines der Meinen trank, und ein großer Durst ist über mich gekommen. Zum anderen bist du ein hartgesottener Bursche und unterwirfst dich nicht, ohne zu kämpfen. Nun, vielleicht zieht dir das deinen Stachel.«

			»Was … was hast du vor?«, krächzte ich und versuchte unter Aufbietung aller Willenskraft, meine bleiernen Arme zu heben, um ihn abzuwehren. Es war umsonst. Ich war schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, und selbst meine Kehle vermochte kaum, Worte hervorzubringen.

			»Was ich vorhabe? Nun, ich beginne gerade mein Abendessen!«, antwortete er – offenbar voller Vorfreude. »Und was für ein Festmahl! Das Blut eines starken Mannes, gewürzt mit dem Blut eines jungen heranwachsenden Vampirs in seinem Inneren!«

			»Du … du willst … aus meiner Kehle trinken?« Ich starrte ihn entsetzt an. Sein Bild verschwamm vor meinem Blick.

			Er lächelte nur, doch es war ein schreckliches Lächeln. Er riss mir mühelos mein Hemd vom Leib. Dann legte er diese langen furchtbaren Hände auf mich und begann, mich zu befühlen, als suchte er etwas. Er runzelte die Stirn, drehte mich auf die Seite, berührte mein Rückgrat, drückte fester zu und sagte: »Ha! Genau die richtige Stelle! Da ist er!«

			Ich hätte mich gern seinen Händen entwunden, war jedoch nicht dazu in der Lage. Nur innerlich wand ich mich, und vielleicht sein Kind mit mir, aber nach außen hin schauderte ich lediglich. Ich versuchte, erneut zu sprechen, aber nun war auch das zu schwer für mich geworden. Meine Lippen bebten, und alles, was sich ihnen entrang, war ein Stöhnen.

			»Thibor«, sagte der alte Teufel im Plauderton, »du musst noch viel lernen, mein Sohn. Über mich, über dich selbst, über die Wamphyri. Du bist dir so vieler Dinge noch nicht bewusst, nimmst jene Mysterien noch nicht wahr, die ich dir beschert habe. Doch was ich bin, sollst auch du werden. Und auch die Kräfte, die ich besitze, sollen dir gehören. Du hast bisher wenig gesehen und gehört – nun sieh hin und erlebe mehr!«

			Er ließ mich so auf der Seite liegen und stützte meinen Kopf ein wenig, damit ich sein Gesicht sehen konnte. Seine magnetischen Augen hielten mich fest; ich war ein Fisch, von seinem Blick aufgespießt. Das verschwommene Bild vor meinen Augen klärte sich, und bald sah ich besser als je zuvor. Mein Körper und meine Gliedmaßen mochten sich wie Blei anfühlen, doch mein Verstand arbeitete mit der Schärfe eines Messers. Meine Sinne waren so wach, dass ich die Veränderung beinahe fühlte, die in dem Geschöpf vor sich ging, das sich über mich beugte. Faethor hatte aus einem unerfindlichen Grund meine Wahrnehmung geschärft, meine Sinne erweitert.

			»Nun sieh her!«, zischte er. »Beobachte!«

			Faethors Gesichtshaut, sonst ohnehin schon großporig und unrein, begann, sich rasch zu verwandeln. Während ich zusah, dachte ich: Ich weiß immer noch nicht, wie er wirklich aussieht. Selbst jetzt werde ich es wohl nicht erfahren. Ich sehe ihn nur so, wie er es wünscht!

			Seine Poren weiteten sich, wirkten nun wie Pockennarben, die sein Gesicht bedeckten. Seine sowieso schon mächtigen Kiefer verlängerten sich mit einem Geräusch wie von langsam zerreißendem Stoff, und seine ledrigen Lippen schürzten sich, bis statt seines Mundes nur noch hervorquellendes rotes Zahnfleisch und gezackte triefende Zähne zu sehen waren. Ich hatte Faethors Zähne bereits eingehend gemustert, doch niemals hatte ich sie so erblickt. Und die Verwandlung war noch nicht abgeschlossen.

			Sie beschränkte sich auf seine Kiefer, die Zähne und auf die Konturen seines albtraumhaften Gesichts. Er hatte vorher bereits ein wenig wie eine übergroße Fledermaus gewirkt – oder manchmal wie ein Wolf, oder wie beides gleichzeitig –, aber nun wurde die Ähnlichkeit immer überwältigender. Er war weder Fledermaus noch Wolf, sondern eine Kombination aus beidem. Der Mensch Faethor war nur noch eine Hülle, wie eine Puppe, in der eine monströse Larve lauert. Doch jetzt war diese Hülle weit aufgebrochen.

			Die Zähne sahen aus wie schmale gekrümmte Eissplitter, die sich im roten Ozean seines Zahnfleisches aneinanderrieben. Sein Maul blutete, das Fleisch brach auf, als diese schrecklichen Zähne wuchsen, sich wie gezackte Messer aus den Kieferknochen nach oben schoben, die ihrerseits das klaffende Fleisch durchbrachen und so zu mächtigen, feucht glänzenden, knorpeligen Trägern wurden, die einer aus Knochen gebildeten Bärenfalle ähnelten. Während ich in diesen Schlund blickte, hinter dem der Rest seines Gesichts zwergenhaft wirkte, war mir bewusst, dass sich dieses Maul um mein gesamtes Gesicht herum schließen und meine Haut bis auf die blanken Schädelknochen verschlingen konnte. Doch das beabsichtigte er nicht.

			Die gelben Augen brannten über dem platten Nasenrücken und den geblähten Nüstern. Er lachte gurgelnd, während sich seine oberen Eckzähne weiter verlängerten. Wie blutige Stoßzähne ragten sie nun beinahe über den langen Unterkiefer hinaus. Fast war die Verwandlung beendet, und Faethor erschien mir jetzt wie die Kreuzung eines Säbelzahntigers mit einer Fledermaus. Bevor er mich endgültig auf den Bauch drehte, sah ich, dass seine unglaublichen Fangzähne hohl waren und offensichtlich zum Saugen dienten.

			Ich war wie gelähmt und konnte nur abwarten. Nicht einmal schreien. Und das Schlimmste war, dass ich ihn jetzt nicht mehr zu sehen vermochte! Doch ich spürte, wie seine routinierten Hände über meinen Rücken tasteten, spürte, wie sich plötzlich etwas in meinem Inneren erschrocken regte, etwas, das Faethor dort entdeckt hatte und das sich an mein Rückgrat klammerte. Oh, und dann fühlte ich, wie die großen Zähne des Ungeheuers mit der Wucht von Hammerschlägen meine Haut durchdrangen und meinen jugendlichen Parasiten festnagelten, sodass er sich in Pein wand. Seine Qual war auch meine, genau wie umgekehrt, und beide konnten wir sie nicht ertragen. Faethor hatte meine Empfindlichkeit erhöht, damit ich diesen überwältigenden Schmerz auskosten konnte! Und das tat ich wahrlich, verdammt sei sein verkommenes Herz! Dann senkte sich Dunkelheit über mich.

			Lange Zeit war ich ohne Bewusstsein.

			Wofür ich, wie du dir vorstellen kannst, nicht undankbar war …

			Als ich wieder das Bewusstsein erlangte, glaubte ich zunächst, allein zu sein. Doch dann vernahm ich Ehrigs Wimmern aus einer dunklen Ecke und erinnerte mich. An alles. Ich dachte an unsere Kameradschaft und an all die blutigen Schlachten, die wir Seite an Seite durchgestanden hatten. Ich dachte daran, dass er ein wirklicher Freund gewesen war, der sein Leben für meines gegeben hätte, wie ich meines für ihn. 

			Vielleicht erinnerte auch er sich daran und wimmerte deshalb so. Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass Ehrig mir nicht zu Hilfe gekommen war, als der Ferenczy seine Zähne in meinen Rücken geschlagen hatte.

			Prügel wäre eine unzureichende Beschreibung für die Strafe, die ich ihm erteilte, ohne die Vampir-Materie Faethors in seinem Körper wäre er mit Sicherheit gestorben. Möglicherweise lag das sogar in meiner Absicht, doch ich kann es nicht mehr sagen, weil meine Erinnerung daran mittlerweile sehr verschwommen ist. Ich weiß nur noch: Als ich mit ihm fertig war, spürte er meine Schläge sicher nicht mehr, und ich selbst war völlig erschöpft. Doch selbstverständlich heilten seine Wunden wieder, genau wie meine eigenen. Und ich entwickelte eine neue Strategie.

			Danach … wechselten sich Schlaf, Wachen, Essen endlos ab. Nach außen hin bestand mein Leben aus nichts anderem. Aber während ich wartete, schmiedete ich geduldig und schweigend Pläne. Der Ferenczy bemühte sich derweil, mich wie einen wilden Hund zu dressieren.

			Es begann folgendermaßen: Er kam auf leisen Sohlen an die Tür geschlichen, um zu lauschen. Eigenartigerweise wusste ich genau, wenn er da war. Ich empfand nämlich mit einem Mal Furcht! Und wenn dieses Gefühl mich überfiel, war er da. Manchmal spürte ich, wie er sich an den Rändern meines Verstands herumtrieb und versuchte, in meine Gedanken einzudringen. Ich erinnerte mich, dass er sich mit dem alten Arvos über einige Entfernung hinweg verständigt hatte, und ich tat alles, um ihm meine Gedanken zu verschließen. Ich glaube, mit Erfolg, denn danach empfand ich einen Missmut, der nicht aus mir selbst stammte.

			Er benutzte zu seiner Dressur Belohnungen. War ich »gut« und gehorchte ihm, gab es zu Essen. Er rief durch die geschlossene Tür: »Thibor, ich habe hier zwei schöne Ferkel!«

			Wenn ich erwiderte: »Aha! Deine Eltern sind zu Besuch gekommen!«, nahm er einfach das Essen wieder mit. Doch sagte ich: »Faethor, mein Vater, ich verhungere! Bitte gib mir zu Essen, denn ansonsten müsste ich diesen Hund aufessen, den du mit mir hier unten eingesperrt hast. Und wer sollte mir dann dienen, wenn du dich draußen in der weiten Welt befindest und ich deine Ländereien und die Burg führen muss?« Dann öffnete er die Tür einen Spalt breit und legte meine Speisen innen ab. Stand ich jedoch zu nah an der Tür, bekam ich drei oder vier Tage lang weder Faethor noch irgendwelche Speisen zu sehen. 

			Und so wurde ich eben »schwächer«, fluchte immer seltener und begann, immer häufiger zu betteln. Nach Essen, nach Freiheit, wenigstens innerhalb der Burg, nach Licht und frischer Luft, nach Wasser, um ein Bad zu nehmen – aber vor allem darum, von Ehrig getrennt zu werden, den ich nun verabscheute, wie ein Mann seine eigenen Exkremente verabscheut. Darüber hinaus tat ich so, als würde ich physisch immer schwächer, »schlief« länger und wachte nur schleppend auf. 

			Schließlich kam der Zeitpunkt, da Ehrig mich nicht mehr aufzuwecken vermochte. Und wie der Hund dann an die Tür trommelte und nach seinem wahren Herrn schrie! Faethor kam, sie trugen mich nach oben bis zu den Zinnen über dem Saal, wo die Burg sich über die Felskluft spannte. Dort legten sie mich nieder, in der frischen Luft unter den ersten Sternen dieser Nacht, blassen geisterhaften Lichtpunkten am Himmel, den ich so lange nicht mehr gesehen hatte. Sonnenschein lag wie eine trübe Blase auf den fernen Bergen. Die letzten Strahlen erleuchteten die Felsnadeln hinter den Türmen der Burg.

			»Er braucht wahrscheinlich nur frische Luft«, sagte Faethor. »Vielleicht ist er auch halb verhungert! Aber du hast recht, Ehrig – er scheint schwächer zu sein, als er sollte. Ich wollte lediglich seinen Willen brechen, jedoch nicht den Mann selbst. Ich besitze Pülverchen und Salze, die ihn wieder zu sich bringen sollten. Warte hier, ich hole etwas. Und behalte ihn im Auge!«

			Er verschwand durch eine Falltür nach unten. Ehrig kauerte sich zu seiner Wache nieder. Ich beobachtete alles durch meine fast geschlossenen Lider. Und in dem Augenblick, als Ehrigs Aufmerksamkeit nachließ, war ich auch schon über ihm und griff an. Mit einer Hand drückte ich ihm die Kehle zu, mit der anderen zog ich aus meiner Tasche eine Lederschnur, die ich vorher aus meinem Schnürstiefel entfernt hatte. Ich hatte sie an sich für des Ferenczys Hals vorgesehen – aber egal.

			Ich umklammerte Ehrig mit den Beinen, damit er zu treten aufhörte, wickelte ihm die Lederschlinge um den Hals, zog sie fest und verknotete sie. Halb erstickt versuchte er, auf die Beine zu kommen, aber ich schmetterte seinen Kopf derart gegen die Steinbrüstung, dass ich spürte, wie seine Schädelknochen barsten. Er erschlaffte, und ich ließ ihn auf die Holzbohlen des Dachbodens sinken.

			Natürlich kehrte genau in diesem Augenblick, als ich der Falltür den Rücken zukehrte, der Ferenczy zurück. Zischend vor Wut sprang er leichtfüßig wie ein junger Mann auf mich zu, und seine Hände waren wie Eisenklammern, als er mich mit einer Hand am Haar packte und mit der anderen zwischen Hals und Schulter. Aber so stark er auch war, der alte Faethor war ein wenig aus der Übung! Und meine Kampferfahrung war noch frisch aus der letzten Schlacht gegen die Petschenegen.

			Ich trieb ihm mein Knie in den Unterleib und rammte meinen Kopf so hart gegen seinen mächtigen Unterkiefer, dass ich laut und deutlich vernahm, wie seine Zähne aufeinanderschlugen und brachen. Er ließ mich los und fiel zu Boden. Sofort sprang ich auf ihn. Doch in dem Maße, wie sein Zorn wuchs, wuchsen auch seine Kräfte. Er rief den Vampir in seinem Inneren zu Hilfe, und dann schleuderte er mich beiseite wie einen Ballen Stroh. Einen Augenblick später war er wieder auf den Beinen, spuckte abgebrochene Zähne aus und fluchte, während er mir hinterherglitt.

			Ich wusste, dass ich ihn nicht schlagen konnte, jedenfalls nicht unbewaffnet, und so blickte ich mich in der Dämmerung rasch nach einer Waffe um. Und fand mehrere.

			An den hinteren Zinnen hingen in verschiedenen Winkeln eine Reihe runder Bronzespiegel. Zwei oder drei von ihnen fingen auch jetzt noch die letzten schwachen Sonnenstrahlen auf und sandten ihre Reflexionen hinunter ins Tal. Die Signalanlage des Ferenczy! Arvos, der Zigeuner, hatte behauptet, der Ferenczy halte nicht viel von Spiegeln und Sonnenschein, aber ich war nicht sicher, was er damit gemeint hatte, obwohl ich mich erinnerte, dass man sich solche Dinge am Lagerfeuer erzählte. Auf jeden Fall hatte ich kaum eine Wahl. Sollte Faethor wirklich auf diese Weise verwundbar sein, gab es nur eine Methode, um dies herauszufinden.

			Ich lief quer über das Dach, wobei ich mich bemühte, brüchige Bohlen zu meiden. Er rannte wie ein großer Wolf mit weiten Sätzen hinter mir her, blieb aber auf der Stelle stehen, als ich einen Spiegel aus seiner Halterung riss und mich zu ihm umwandte. Seine gelben Augen weiteten sich erschrocken. Er bleckte seine Zähne, zischte, und die gespaltene Zunge huschte wie ein roter Blitz zwischen den Reihen spitzer Zähne hin und her.

			Ich hielt den »Spiegel« in den Händen und erkannte sofort, was er wirklich war: ein stabiler Bronzeschild, wahrscheinlich ziemlich alt. Er hatte auf der Innenseite einen Griff. Ja, und ich wusste sehr genau, wie man ihn gebrauchte. Hätte er nur einen Schilddorn zum Zustoßen auf der Außenseite gehabt! Dann fing sich unversehens ein verirrter Sonnenstrahl auf der blank polierten Oberfläche, und die Spiegelung traf genau Faethors wutverzerrtes Gesicht. Und nun wusste ich, was Arvos gemeint hatte.

			Der Vampir wand sich vor diesem feurigen Strahl weg, krümmte sich, riss die Spinnenhände vor das Gesicht und trat einen Schritt zurück. Ich habe noch nie eine günstige Gelegenheit verstreichen lassen. So verfolgte ich ihn, schlug ihm den Schild ins Gesicht, trat ihm erneut mehrmals in den Unterleib und drängte ihn weiter zurück. Und jedes Mal, wenn er mich dennoch angreifen wollte, lenkte ich den Sonnenstrahl auf sein Gesicht, damit er keine Gelegenheit hatte, neue Kräfte zu sammeln.

			Auf diese Weise zwang ich ihn zum Rückzug über das Dach – mit Tritten und Schlägen und blendenden Sonnenstrahlen. Einmal brach einer seiner Füße durch eine verrottete Dachbohle, aber er riss ihn schnell heraus und zog sich weiter vor mir zurück. Er schäumte vor Wut. Und so stand er schließlich mit dem Rücken zu den Zinnen, und dahinter befanden sich nur viele Meter dünne Luft, dann der Rand der Kluft und sechshundert Meter steil abfallenden Hanges, der von dicht beieinander stehenden Kiefern bedeckt war. Am Grund schlängelte sich das Bett eines Gebirgsbaches entlang. Es war ein Albtraum für jeden, der Höhenangst empfindet.

			Faethor blickte in den Abgrund, und dann sah er mich mit feurigen Augen an – war das Angst in seinem Blick? Und genau in diesem Augenblick sank die Sonne über den Rand der Welt.

			Die Veränderung war Faethor augenblicklich anzusehen. Die Dämmerung vertiefte sich, und der Ferenczy schwoll an wie ein großer aufgeblähter Giftpilz! Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Triumphes – die ich ihm mit einem letzten vernichtenden Schlag mit dem Schild gründlich verdarb.

			Und er kippte rücklings über die Brüstung.

			Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn bezwungen hatte. Es schien wie ein Trugbild. Und während er hinabstürzte, klammerte ich mich an die Zinnen und spähte ihm hinterher. Dann geschah … etwas Seltsames. Er fiel wie ein dunkler Fleck auf die tiefere Dunkelheit im Tal zu. Doch einen Moment später änderte sich die Form des Flecks. Ich bildete mir ein, etwas wie ein gewaltiges … Strecken … zu hören, wie das Knacken riesiger Knöchel, und die Gestalt, die auf die Bäume und den Talgrund zuraste, schien sich wie eine große Decke zu entfalten. Sie fiel nicht mehr so rasch und auch nicht mehr geradewegs nach unten. Stattdessen schien sie wie ein Blatt zu gleiten, weg von den Burgmauern und ein Stück hinaus über die Kluft.

			Jetzt dämmerte mir, dass ein Faethor im Vollbesitz seiner Kräfte tatsächlich von diesen Zinnen hinausgeflogen wäre; nicht wie ein Vogel, doch wie eine Fledermaus. Aber ich hatte ihn überrascht, und in seinem Schreck hatte er wertvolle Momente verloren. Zu spät hatte er die Wandlung seines Körpers eingeleitet, hatte sich platt wie eine Flunder gemacht, um seinen Körper als Segel zu benutzen. Zu spät, denn während ich fasziniert zusah, schlug er auf einen hoch stehenden Ast. Dann sah ich nur noch ein dunkles Gewirr, hörte das Krachen brechenden Geästs, und der Fleck war verschwunden. Es krachte noch einige Male, ein Schrei erklang und ein endgültiger dumpfer Aufschlag aus der Tiefe. Und Stille …

			Ich stand lange Zeit in der sich vertiefenden Dämmerung und lauschte. Nichts.

			Und dann lachte ich. Oh, wie ich lachte! Ich stampfte mit den Füßen auf und klatschte mit beiden Händen auf die Brüstung. Ich hatte den Hurensohn erwischt, den alten Teufel. Ich hatte ihn tatsächlich erledigt!

			Doch das Lachen verging mir: Ich hatte ihn von der Burgmauer gestoßen. Aber … war er wirklich tot?

			Panik erfasste mich. Ich wusste, wie schwer es war, einen Vampir zu töten. Der Beweis befand sich hier auf dem Dach neben mir, in Gestalt des gurgelnden zuckenden Ehrig. Ich eilte zu ihm hinüber. Sein Gesicht war blau angelaufen, und die Lederschnur hatte sich tief in sein Fleisch eingeschnitten. Sein Schädel, den ich gegen die Mauer geschmettert und gebrochen hatte, war bereits wieder hart. Wie lang, bevor er wieder aufwachen würde? Ich konnte ihm auf keinen Fall vertrauen. Nein, ich stand ganz allein da.

			Rasch trug ich Ehrig ins tiefe Innere der Burg, zurück in unsere Zelle an der Wurzel eines der Türme. Dort legte ich ihn ab und versperrte die Tür. Vielleicht würde der dreckige Vampir unter der Erde ihn finden und verschlingen, bevor er sich vollständig erholte. Ich wusste es nicht, und es war mir auch egal.

			Dann eilte ich durch die Burg nach oben, zündete Lampen und Kerzen an, wo immer ich welche vorfand und erleuchtete den düsteren Ort, wie er wohl seit hundert Jahren nicht mehr erhellt worden war. Vielleicht hatte die Burg sogar noch niemals derart gestrahlt wie jetzt, da ich ihr das Licht brachte.

			Es gab zwei Eingänge: Zum einen konnte man über die Zugbrücke und durch jenes Tor eintreten, das ich benutzt hatte, als ich, von Faethors Wölfen begleitet, hier eintraf, und dieses verbarrikadierte ich nun. Der andere Eingang führte von einem schmalen Felsvorsprung an der Rückseite in die Burg. Dort schritt man über eine überdachte Holzbrücke bis zu einem Fenster in der Mauer des zweiten Turms. Zweifellos war dies der Fluchtweg des Ferenczys gewesen, wann immer er einen solchen benötigt haben sollte – wahrscheinlich noch gar nicht. Doch wenn man auf diesem Weg nach draußen kam, kam man auch hinein. Also suchte ich nach Öl, goss es auf die Planken, entzündete es und wartete so lange, bis die Brücke hell loderte.

			Ich blieb an Fensteröffnungen und Schießscharten stehen, um in die Nacht hinauszublicken. Zuerst sah ich lediglich Mond und Sterne, graue Wolkenfetzen, und unten das silbrig beleuchtete Tal, über das die Wolken gelegentlich schnell vorüberziehende Schatten warfen. Doch während ich mich weiterhin bemühte, die Burg abzusichern und immer heller zu erleuchten, merkte ich, dass sich einiges in der Umgebung zu rühren begann. Ein Wolf heulte schaurig in der Ferne, kam näher, und dann waren es viele Wölfe, die ihr Lied in die Nacht heulten. Die Bäume in der tiefen Kluft waren nun pechschwarze Umrisse, die drohend wie der Eingang zur Unterwelt wirkten.

			Im ersten Turm fand ich einen mit Schloss und Riegel versperrten Raum vor. Vielleicht eine Schatzkammer? Ich schob die Riegel zurück, hob den Sperrbalken an und drückte mit der Schulter gegen die Tür. Doch sie blieb verschlossen. Ich legte ein Ohr an die Eichenbohlen und lauschte: Drinnen machten sich leise Geräusche bemerkbar, und ein … Flüstern?

			Vielleicht war es ganz gut so, dass die Tür abgeschlossen war. Möglich, dass sie niemanden am Eintreten, sondern das, was sich da drinnen befand, an der Flucht hindern sollte!

			Ich klomm zu dem Saal empor, in dem mich Faethor vergiftet hatte, und dort lagen meine Waffen, wie ich sie zuletzt gesehen hatte. Außerdem nahm ich eine mächtige Axt mit langem Stiel von der Wand. Dann – bis an die Zähne bewaffnet – kehrte ich zu dem verschlossenen Raum zurück. Ich spannte meine Armbrust, legte sie gleich neben mich, steckte die Spitze meines Schwerts in einen Spalt im Fußboden, sodass ich es blitzschnell packen konnte, und dann schwang ich mit beiden Händen die Axt in einem gewaltigen Streich, um die Tür zu sprengen. Das Einzige, was ich damit bewirkte, war, ein schmales Brett herauszuschlagen, aber durch die Wucht des Schlags fiel ein rostiger Eisenschlüssel, den ich nicht erspäht hatte, von seinem Versteck auf dem Sims über der Tür herunter.

			Der Schlüssel passte. Ich wollte ihn gerade im Schloss herumdrehen, als …

			Die Wölfe gerieten völlig in Aufruhr! Sie heulten so laut, dass ich den Lärm bis hier unten hören konnte. 

			Irgendetwas war geschehen …

			Ich ließ die Tür verschlossen, nahm meine Waffen an mich und rannte die Wendeltreppe zu den oberen Stockwerken empor. Um die gesamte Burg herum heulten nun die Wölfe, aber am lautesten an der Rückseite. Nach kurzer Zeit erreichte ich die brennende Brücke, und zwar gerade in dem Moment, als sie sich löste und lodernd in den schwarzen Abgrund stürzte. Und dort, auf dem Felsvorsprung an der anderen Seite, drängten sich Faethors Wölfe – das ganze Rudel. 

			Hinter ihnen im Schatten der Klippe … war das der Ferenczy selbst? Die Härchen in meinem Nacken sträubten sich. Falls er das war, stand er dort gebeugt, wie ein eigenartig verzerrter Schatten. Hatte er sich beim Absturz das Rückgrat gebrochen? Ich nahm meine Armbrust zur Hand, doch als ich wieder hinüberblickte, war er weg. Vielleicht hatte er ja auch nie dort gestanden. Die Wölfe allerdings waren keine Einbildung, und nun stand ihr Rudelführer, ein wahrer Riese an Gestalt, am Rande des Vorsprungs mir gegenüber.

			Es wäre ein Sprung von etwa neun Metern gewesen, aber nur mit einem langen Anlauf möglich. Und kaum stellte ich mir den Sprung vor, da zogen sich die anderen Wölfe in den Schatten an der Felswand zurück und machten dem Leitwolf Platz. Er rannte ein Stück zurück, drehte sich um, nahm Anlauf und wagte tatsächlich den Sprung. Doch in der Luft traf ihn der Bolzen meiner Armbrust direkt ins Herz. Immer noch knurrend, aber bereits tot, schlug er schwer auf den Rand der Fensteröffnung und stürzte in die Dunkelheit hinab. Und als ich aufblickte, hatte sich das Rudel verzogen.

			Ich wusste jedoch, dass der Ferenczy nicht so schnell aufgeben würde. Ich ging hinauf zu den Zinnen, stöberte dort Steinkrüge voller Öl auf und Kessel, die auf Kippständern lagen. Ich legte Brand an die Feuerpfannen, füllte die Kessel darüber zur Hälfte mit Öl und ließ sie vor sich hin köcheln. Dann erst kehrte ich zu dem verschlossenen Raum zurück.

			Als ich näher trat, wand sich eine Hand, schlank und weiblich, durch das Loch, das ich in die eine Bohle geschlagen hatte, und bemühte sich verzweifelt, von dort aus den Schlüssel zu erreichen, der immer noch im Schloss steckte. Was? Eine Gefangene? Eine Frau? Doch dann fiel mir wieder ein, was Arvos über den Haushalt des Ferenczy gesagt hatte: »Diener? Leibeigene? Er hat keine. Vielleicht ein oder zwei Frauen, aber keine Männer.« Da schien es einen Widerspruch zu geben. Wenn diese Frau seine Dienerin war, warum sie dann einsperren? Zu ihrer eigenen Sicherheit, während sich ein Fremder im Haus befand? Das schien mehr als unwahrscheinlich!

			Zu meiner Sicherheit?

			Ein Auge blickte mich von drinnen an. Ich vernahm, wie jemand nach Luft schnappte, und dann wurde die Hand zurückgezogen. Ohne weiter abzuwarten, drehte ich den Schlüssel vollends um und stieß die Tür mit dem Fuß auf. 

			Ja, es waren zwei. Und sie waren bestimmt einmal gut aussehende Frauen gewesen.

			»Wer … wer seid Ihr?« Eine von ihnen näherte sich mir mit einem eigenartigen leichten Lächeln. »Faethor sagte nichts davon, dass jemand …« Sie kam näher und musterte mich offenbar fasziniert. Ich erwiderte ihren Blick. Sie war abgemagert wie ein Gespenst, doch in ihren tief eingesunkenen Augen loderte ein Feuer … 

			Ich sah mich in dem Zimmer um. Ein Teppich von einheimischer Webart bedeckte den Boden. Alte mottenzerfressene Wandbehänge hingen an allen Wänden. Mehrere Liegen standen um einen Tisch herum. Es gab jedoch kein Fenster und kein anderes Licht als den gelben Schein von einem silbernen Kandelaber auf dem Tisch. Das Zimmer war dürftig eingerichtet, mit den anderen Räumen in der Burg verglichen, wirkte es jedoch geradezu üppig. Und verströmte ein Gefühl der Sicherheit.

			Die andere Frau lag in aufreizender Haltung auf einem Diwan. Sie blickte mich hitzig an, doch ich ignorierte sie. Die Erste glitt noch näher zu mir heran. Ich raffte mich auf und hielt sie mir mit der Spitze meines Schwertes vom Leib. »Rührt Euch nicht, verehrte Dame, oder ich spieße Euch augenblicklich auf!«

			Sofort wurde sie wild, starrte mich wütend an, zischte böse und entblößte dabei nadelspitze Zähne. Nun erhob sich die zweite Frau mit katzenhaften Bewegungen von ihrem Diwan. Sie standen mir drohend gegenüber, doch beide hüteten sich, meinem Schwert zu nahe zu kommen.

			Dann sprach die Erste wieder, und ihre Stimme war hart und kalt wie Eis: »Was ist mit Faethor? Wo ist er?«

			»Euer Herr und Meister?« Ich schob mich rückwärts aus der Tür. Offensichtlich waren die beiden Vampire. »Er ist weg. Ihr habt jetzt einen neuen Herrn – mich!«

			Ohne Vorwarnung ging die Erste auf mich los. Ich ließ sie kommen und schlug ihr dann den Knauf meines Schwerts gegen die Schläfe. Sie brach in meinen Armen zusammen, und ich schleuderte sie hinter mich nach draußen. Dann stieß ich die Tür zu, bevor die andere heran war. Geschwind legte ich Balken und Riegel vor, schloss ab und steckte den Schlüssel ein. Drinnen zischte und wütete die Vampirfrau. Ich nahm ihre betäubte Schwester auf die Arme, trug sie zum Kerker und warf sie in die Zelle.

			Ehrig kroch heran. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, die Schnur um seinen Hals zu lösen. Die Haut dort war nun weiß und dick geschwollen und sah aus, als hätte ein Messer sie rundum aufgeschnitten. Sein Hinterkopf war ebenfalls eigenartig verformt, wie der einer Missgeburt. Er konnte kaum sprechen, und sein Verhalten wirkte kindisch wie das eines Idioten. Vielleicht hatte ich sein Gehirn beschädigt, und der Vampir in ihm war noch nicht in der Lage gewesen, den Schaden zu beheben.

			»Thibor!«, krächzte er überrascht. »Thibor, mein Freund! Der Ferenczy – hast du ihn getötet?«

			»Verräterischer Hund!« Ich trat nach ihm. »Hier, vergnüge dich damit!«

			Er stürzte sich auf die Frau, die stöhnend am Boden lag. »Du hast mir verziehen!«, rief er glücklich.

			»Nicht jetzt und auch in Zukunft nicht!«, antwortete ich. »Ich lasse sie hier, weil sie überzählig ist. Genieße sie, solange du noch kannst.« Als ich die Tür von außen verbarrikadierte, riss er sich – und ihr – bereits die schmutzigen Kleider vom Leib.

			Während ich jetzt die Wendeltreppe wieder erklomm, hörte ich erneut die Wölfe heulen. In ihren Stimmen schwang ein gewisser Triumph mit. Was war geschehen?

			Wie ein Verrückter rannte ich durch die Burg. Das massive Tor am Fuß des Turms war gesichert, und die Brücke hatte ich verbrannt – wo würde Faethor es nun versuchen? Ich eilte hinaus zu den Zinnen – gerade noch rechtzeitig!

			In der Luft über der Burg schwärmten unzählige winzige Fledermäuse durcheinander. Ich sah, wie sie sich vor dem Mond abzeichneten; Myriaden von ihnen, und ihre Stimmen klangen schrill und durchdringend. Würde der Ferenczy auf diese Art angreifen: wie eine riesige Fledermaus, eine fleischige Decke, die sich aus dem Himmel und der Nacht herabsenkte und mich erdrückte? Ich zog mich unwillkürlich zurück und blickte furchtsam hinauf in das Gewölbe des nachtschwarzen Himmels. Aber nein, bestimmt nicht; sein Sturz hatte ihn verwundet, und so schnell konnte er sich derartigen Anstrengungen nicht unterziehen. Es musste einen anderen Weg herein geben, den ich noch nicht kannte.

			Ich scherte mich nicht um die Fledermäuse, die sich in ganzen Wellen auf mich stürzten, mir jedoch nicht so nahe kamen, dass sie mich verletzen oder ernsthaft behindern konnten, ging zur Außenmauer und schaute hinab. Ich weiß nicht, was mich dazu verführte, denn ein bloßer Mann war nicht in der Lage, eine senkrechte Mauer wie diese emporzuklettern. Welch ein Narr ich war: Der Ferenczy war alles andere als ein bloßer Mann!

			Und da war er. Eng an die Wand gedrückt, arbeitete er sich quälend langsam, wie eine riesige Eidechse, die Mauer empor. Ja, wie eine Eidechse! Seine Hände und Füße waren tellergroß, und wo er sie gegen die Mauer klatschte, saugten sie sich fest! Bis ins Mark erschüttert, blickte ich angestrengt hinunter. Er hatte mich noch nicht entdeckt. Er stöhnte leise, und seine mächtige runde Hand verursachte ein schmatzendes Geräusch, als sie sich von der Mauer löste und nach oben griff. Seine Finger waren lang wie Dolche und wiesen Schwimmhäute auf! Hände wie diese konnten einem Mann das Fleisch von den Knochen reißen, als rupften sie ein Huhn!

			Ich blickte mich wild um. Die blubbernden Ölkessel standen an den Mauerenden, wo sich die Türme aus dem großen Saalbau erhoben. Zu Recht, denn wer konnte sich schon vorstellen, dass ein Mann unter den vorstehenden Zinnen heraufklettern mochte, nichts als den Abgrund und damit den sicheren Tod unter sich?

			Ich hastete zum nächsten Kessel und legte meine Hände auf dessen Rand. Schmerz durchzuckte mich! Das Metall war heiß wie die Hölle!

			Ich nahm meinen Schwertgürtel ab und führte ihn durch das Metallgestell, in dem der Kessel zum Kippen bereithing, zog dann Gestell und Kessel hinüber zu der Stelle, wo ich eben noch gestanden hatte. Öl schwappte über und tränkte meinen Stiefel. Ein Fuß des Gestells brach durch eine morsche Planke, und ich musste innehalten, um ihn wieder zu befreien. Die gesamte Gerätschaft ruckte und bebte, weil der Boden so uneben war, und ich wusste, dass Faethor die Geräusche hörte und vermutlich erriet, was ich vorhatte. Doch endlich hatte ich den Kessel am rechten Platz stehen, genau über dem Fleck, an dem ich ihn erspäht hatte.

			Ich blickte furchtsam über die Brustwehr, und eine mächtige grabschende Pfote griff über den Rand hoch, verfehlte mein Gesicht nur um Handbreite, klatschte herab und packte den Mauerrand!

			Wie ich vor Angst wimmerte! Doch ich sprang zu dem so mühsam herangeschleppten Apparat, zerrte heftig am Hebel und sah, wie sich der Kessel zur Außenmauer hin neigte. Öl spritzte heraus und rann die Seite des Kessels herab. Ich berührte aus Versehen die heiße Kohlepfanne und mein Stiefel fing zu brennen an. 

			Das Gesicht des Ferenczy hob sich über den Mauerrand. In seinen Augen spiegelten sich die züngelnden Flammen. Seine Zähne, mittlerweile wieder vollständig, schimmerten wie weiße Knochendolche vor dem klaffenden Schlund, während diese zuckende Karikatur einer Zunge über sie hinwegleckte.

			Mit einem Schrei riss ich am Hebel. Der Kessel kippte, und ein Ozean brennenden Öls ergoss sich auf ihn. 

			»NEIN!«, krächzte er mit einer Stimme, die klang wie eine gesprungene Glocke. »NEIN-NEIN-NEEEIIIIIN!«

			Das blau und gelb lodernde Ölfeuer kannte keine Gnade. Es schwappte über ihn hinweg und entzündete ihn wie eine Fackel. Er zog seine saugenden Hände von der Mauer und griff nach mir, doch ich duckte mich weg und war außerhalb seiner Reichweite. Er schrie auf und warf sich von der Mauer fort ins Leere.

			Ich sah zu, wie der Feuerball in die Dunkelheit stürzte und sie taghell erleuchtete, und die ganze Zeit über riss der Schrei des Ferenczy nicht ab. Seine unzähligen Fledermaushelfer flatterten zu ihm hin, warfen ihre kleinen weichen Körper gegen seinen, um die Flammen zu ersticken, aber der reißende Luftstrom besiegte ihre Bemühungen. Wie eine Fackel stürzte er hinab, und sein Schrei hallte zu mir empor wie eine rostige Klinge, die an meinen Nerven sägte. Auch lodernd versuchte er noch, seine Fluggestalt wiederzugewinnen, und erneut hörte ich dieses reißende und knatternde Geräusch. Ach, welch süße Schmerzen ihm das bereiten musste, wenn seine knusprig gebratene Haut riss, statt sich zu spannen, und wenn das brennende Öl in diese Risse drang!

			Und sogar in dieser Lage wäre sein Vorhaben beinahe gelungen, er begann bereits zu gleiten, und wie zuvor schlug er gegen einen Ast und stürzte sich überschlagend und krachend durch das Kieferngeäst und außer Sicht.

			Ein paar Funken und Flammenzungen trieben durch die Nacht, eine geballte Masse versengter Fledermäuse stürzte hell kreischend hinter ihm her, und in der Luft lag der Geruch nach geröstetem Fleisch. Das war alles, was zurückblieb.

			Ich war keineswegs überzeugt davon, dass ich ihn getötet hatte, doch zumindest würde er diese Nacht nicht mehr zurückkehren. Nun war es an der Zeit, meinen Sieg zu feiern.

			Ich erstickte das Feuer, das sich in die trockenen Bohlen zu fressen begann, schloss die brennenden Kohlepfannen und schritt erschöpft hinunter zu den Wohnräumen Faethors. Dort fand ich guten Wein, an dem ich zunächst vorsichtig nippte. Dann trank ich in langen Zügen. Ich spießte mehrere Fasane auf, schnitt eine Zwiebel klein, nagte an trockenem Brot und trank wieder, bis die Vögel gar waren. Und dann genoss ich ein fürstliches Mahl! Mein erstes nach langer Zeit, und dennoch … irgendetwas fehlte. Doch ich wusste nicht zu sagen, worum es sich handelte. Narr, der ich war, hielt ich mich noch immer für einen Mann!

			Wenn ich auch natürlich in anderer Hinsicht durchaus noch ein Mann war! Ich nahm einen Steinkrug voll Wein mit und ging mit etwas unsicheren Schritten zu der Vampirin in dem verschlossenen Zimmer. Sie wünschte nicht, mich zu empfangen, doch ich verspürte keine Lust zu streiten. Ich nahm sie immer wieder her. Was mir auch in den Sinn kam, tat ich mit ihr. Erst als sie erschöpft einschlief, schlief auch ich.

			Und so kam ich in den Besitz der Burg des Ferenczy.

		

	


	
		
			ZEHNTES KAPITEL

			Harry Keoghs Aura aus blauem Licht leuchtete hell in der Lichtung der reglosen Bäume über Thibors eingestürztem Mausoleum, und Keogh war sich der Zeit nur zu bewusst, die bereits vergangen war. Im Möbius-Kontinuum war die Zeit nahezu bedeutungslos, doch hier in den niedrigen Vorbergen der Carpatii Meridionali war sie ein wichtiger Faktor, und immer noch war die Geschichte des toten Vampirs nicht beendet. Der wichtigste Teil – jedenfalls für Harry, für Alec Kyle und INTESP – stand ihm noch bevor, doch Harry hütete sich, direkt nach dem zu fragen, was er wissen wollte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Thibor dem Ende seiner Geschichte entgegenzutreiben.

			»Mach weiter!«, forderte er Thibor auf, als sich die Pause, die der Vampir einlegte, in die Länge zog. 

			Was? Weitermachen? Thibor klang leicht erstaunt. Aber was sollte denn noch kommen? Meine Erzählung ist vorüber.

			»Ich würde aber gern auch noch den Rest hören. Bist du in der Burg geblieben, wie Faethor befohlen hatte, oder nach Kiew zurückgekehrt? Du hast dein Leben in der Wallachei genau hier unter diesen Kreuzhügeln beendet. Wie kam es dazu?«

			Thibor seufzte. Eigentlich ist es jetzt an der Zeit, dass du mir bestimmte Dinge mitteilst. Wir haben einen Handel geschlossen, Harry.

			Ich habe dich gewarnt, Harry Keogh!, mischte sich die Geisterstimme Boris Dragosanis in das Gespräch ein, und sie klang schärfer als die Thibors. Feilsche nie mit einem Vampir. Vergiss nicht, dass du es mit dem Teufel zu tun hast!

			Dragosani hatte recht, das war Harry klar. Er hatte schon genug über Thibors Listenreichtum gehört, und wie dieser es fertiggebracht hatte, Faethor Ferenczy zu besiegen. »Abgemacht ist abgemacht«, bestätigte er. »Wenn Thibor fertig ist, dann berichte ich. Also komm schon, Thibor, erzähle mir den Rest deiner Lebensgeschichte.«

			Also gut, gab der Angesprochene nach. Es geschah folgendermaßen …

			Irgendetwas weckte mich. Ich bildete mir ein, das Brechen von Holz gehört zu haben. Mein Verstand und mein Körper waren taub von den nächtlichen Exzessen – denn der Kampf mit Faethor war ja nur der Beginn –, doch trotzdem riss ich mich zusammen. Ich lag nackt auf dem Diwan dieser Vampirin. Sie lächelte mich eigenartig an, als sie jetzt von der Tür her zu mir trat. Sie hielt die Hände hinter dem Rücken verdeckt. Mein getrübter Verstand fand daran nichts Besonderes. Hätte sie zu entkommen versucht, wäre es ein Leichtes gewesen, mir den Schlüssel aus der Tasche zu holen. Doch als ich mich aufsetzen wollte, wandelte sich ihre Miene. Hass und Leidenschaft zeigten sich nun auf ihrem Gesicht. Es war nicht die eher menschliche Leidenschaft der vergangenen Nacht, sondern die unmenschliche Gier der Vampire.

			Ihre Hände zuckten nach vorn – in der einen hielt sie einen langen Holzsplitter, den sie aus dem zerschlagenen Eichenbrett der Tür gerissen hatte. Ein scharfer Dolch aus Eichenholz!

			»Du wirst mir keinen Pflock ins Herz rammen, Weib«, sagte ich zu ihr, schlug ihr den Stock aus der Hand und stieß sie zu Boden.

			Während sie in einer Ecke kauerte und mich anzischte und fauchte, zog ich mich an, ging hinaus und verschloss die Tür hinter mir. In Zukunft musste ich vorsichtiger sein. Sie hätte leicht entkommen können und das Tor zur Burg öffnen, damit Faethor herein konnte – falls er noch am Leben war. Offenbar war es ihr aber wichtiger gewesen, mich umzubringen, anstatt ihm zu helfen. Er war zwar ihr Herr gewesen, aber das musste nicht bedeuten, dass sie es genossen hatte! Ich überprüfte die Vorrichtungen, die ich zum Schutz der Burg getroffen hatte. Alles war, wie ich es hinterlassen hatte. Ich sah nach Ehrig und der anderen Frau. Zuerst glaubte ich, sie kämpften miteinander, doch schnell erkannte ich, dass dem nicht so war …

			Dann ging ich hinauf zur Brustwehr. Eine blasse Sonne spähte zwischen dunklen regenschweren Wolken hindurch. Ich hatte das Gefühl, dass mich die Sonne finster anblickte. Das Brennen der schwachen Sonnenstrahlen auf meinen nackten Armen und meinem Hals war mir unangenehm, und bereits nach kurzer Zeit war ich froh, nach innen zurückkehren zu können. Und nun nutzte ich die Zeit, um die Burg etwas genauer als bislang zu erforschen.

			Ich suchte nach Beute und fand sie: etwas Gold, uralt, in Form von Tellern und Pokalen; einen Beutel mit Edelsteinen; eine kleine Truhe mit Ringen, Halsketten, Armreifen und Ähnlichem, alles aus kostbaren Metallen gefertigt. Genug für mich, um mein Leben standesgemäß zu verbringen. 

			Der Rest der Burg bestand aus leeren Räumen, rissigen Wandbehängen und wurmstichigen Möbeln, einer Atmosphäre von Schwermut und Verfall. Es war bedrückend, und ich beschloss, mich so bald wie möglich wieder auf den Weg zu machen. Doch zuvor musste ich mich davon überzeugen, dass der Ferenczy nicht irgendwo auf der Lauer lag.

			Am Abend speiste ich an einem offenen Kamin in den Gemächern des Ferenczy und döste dann ein wenig. Als die Nacht sich näherte, brachte sie beunruhigende Gedanken und Gefühle mit sich, die sich in meinem Hinterkopf festsetzten, ohne richtig greifbar zu werden. Die Wölfe waren wieder unterwegs, und ihr Heulen erschien mir Unheil verkündend, doch fern. Fledermäuse konnte ich nicht entdecken. Das Feuer schläferte mich ein …

			Thibor, mein Sohn, sagte eine Stimme. Sei auf der Hut!

			Ich schreckte hoch, sprang auf und zog mein Schwert. Oh? Ha, ha, ha!, lachte die Stimme – aber es war niemand zu sehen!

			»Wer ist da?«, rief ich, obwohl ich genau wusste, um wen es sich handelte. »Komm heraus, Faethor! Ich weiß, dass du hier bist!«

			Du weißt gar nichts. Geh zum Fenster!

			Ich blickte mich wild um. Der Raum war von Schatten erfüllt, die im flackernden Schein des Feuers hüpften. Doch offenbar war ich allein. Dann wurde mir bewusst, dass ich die Stimme des Ferenczy nicht in dem Sinne »gehört« hatte, dass sie an meine Ohren gedrungen wäre. Sie war wie ein Gedanke in meinen Kopf geschlüpft, aber es war nicht mein Gedanke.

			Geh zum Fenster, du Narr!, befahl die Stimme erneut, und wieder fuhr ich zusammen.

			In meinem Selbstvertrauen leicht erschüttert, schritt ich zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite. Am Himmel kamen gerade die ersten Sterne heraus, der Mond stieg auf, und das unheimliche Heulen der Wölfe erscholl von fernen Gipfeln. 

			Sieh!, sagte die Stimme. Sieh hin!

			Mein Kopf drehte sich, als lenkte ihn ein fremder Wille. Ich blickte hinauf zum Kamm der Bergkette, eine schwarze Silhouette vor dem letzten Licht der untergehenden Sonne. Dort droben, in großer Entfernung, glitzerte etwas, fing die Sonnenstrahlen auf und lenkte sie auf mich zurück. Von dieser Lichtexplosion geblendet riss ich einen Arm hoch und taumelte nach hinten.

			Ah! Ah! Wie es dich schmerzt, Thibor! Eine Probe deiner eigenen Medizin. Die Sonne, die einst dein Freund war. Doch nun nicht mehr.

			»Es hat nicht wehgetan!«, schrie ich ins Leere, trat wieder ans Fenster und hob meine geballte Faust gegen die Berge. »Es hat mich lediglich überrascht. Bist du das wirklich, Faethor?«

			Wer denn sonst? Hast du geglaubt, ich sei tot?

			»Ich wünschte dir den Tod an den Hals!«

			Dann ist dein Wille zu schwach gewesen.

			»Wen hast du bei dir?«, fragte ich, und ich fand mich nun mit der Absonderlichkeit der Lage ab. »Deine Frauen jedenfalls nicht, denn die habe ich. Wer gibt nun die Signale mit deinen Spiegeln, Faethor? Du bist es sicher nicht, der den Sonnenschein lenkt!«

			Wieder blitzte das Licht auf, doch ich trat zur Seite. 

			Die Meinen gehen immer mit mir, antwortete seine körperlose Stimme. Sie tragen meinen versengten und geschwärzten Körper, bis er wieder geheilt ist. Diese Schlacht hast du gewonnen, Thibor, doch der Krieg ist keineswegs entschieden.

			»Du alter Hurensohn hast nur Glück gehabt!«, prahlte ich. »Nächstes Mal wirst es dir schlechter ergehen.«

			Höre mir nun zu. Er beachtete mein Gehabe gar nicht. Du hast dir meinen Zorn zugezogen. Du wirst bestraft werden. Art und Härte der Strafe liegen bei dir selbst. Bleib da und hüte meine Ländereien, meine Burg und alles andere, das mir gehört, während meiner Abwesenheit, und vielleicht lasse ich Gnade walten. Verrätst Du mich …

			»Was dann?«

			Dann wirst du für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren! Das schwöre ich, Faethor Ferenczy!

			»Faethor, ich gehorche niemandem. Selbst wenn ich die Fähigkeit zu dienen besäße, würde ich dich niemals als meinen Herrn anerkennen. Das weißt du genau, denn ich habe mein Bestes gegeben, dich zu vernichten.«

			Thibor, du verstehst immer noch nicht. Ich habe dir so viel gegeben, solche großen Kräfte! Ah, aber ich habe dir auch einige große Schwächen mitgegeben! Wenn gewöhnliche Menschen sterben, ruhen sie in Frieden. Die meisten jedenfalls …

			Das Letztere war als Drohung gemeint, das hörte ich an seinem Tonfall. Ein geflüstertes Verhängnis.

			»Was meinst du damit?«, fragte ich.

			Verweigere dich mir, und du wirst es herausfinden. Das habe ich geschworen. Und nun leb wohl!

			Und damit war er weg.

			Der Spiegel blitzte noch einmal auf, wie ein strahlender Stern über dem fernen Bergkamm, und dann war auch der verschwunden.

			Ich hatte von Vampiren die Nase voll, gleich ob männlich oder weiblich. Ich schloss meine Bettgenossin der vergangenen Nacht mit ihrer Schwester, Ehrig und dem Ding unter der Erde im Kerker ein und schlief auf einem Sessel vor dem Kamin in Faethors Gemächern. Mit Tagesanbruch würde mich nichts mehr davon abhalten, diesen Ort zu verlassen. Außer … nun ja, es gab da noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor ich ging. Der Ferenczy hatte Drohungen ausgestoßen, und ich war noch nie ein Mann gewesen, der so etwas nicht ernst genommen hätte. 

			Ich ging aus der Burg, schoss zwei fette Kaninchen mit meiner Armbrust und brachte sie zum Kerker hinunter. Ich zeigte sie Ehrig, sagte ihm, was ich vorhatte und dass er mir helfen solle. Gemeinsam fesselten und knebelten wir die Frauen und legten sie in einer Ecke der Zelle ab. Obwohl er lautstark protestierte, fesselte und knebelte ich sodann auch Ehrig und legte ihn neben die Frauen. Schließlich häutete ich die Kaninchen und warf ihre roten triefenden Kadaver auf die schwarze Erde, wo sie zwischen den aufgerissenen Fliesen sichtbar war.

			Dann konnte ich nur noch abwarten, doch das Warten dauerte nicht lange. Nach kurzer Zeit tauchte ein dünner Tentakel aus leprösem Fleisch aus dem Boden auf, schob die aufgeworfene Erde beiseite und wollte diese Quelle frischen Blutes erkunden. Im Nu hatte ich, was ich wollte. Ich ließ Ehrig und die Frauen liegen, legte den Riegel vor und ging hinauf zum Fundament der Türme. Eine steile Wendeltreppe, die sich um einen Pfeiler herum zog, führte vom Kerker dort hinauf. Ich zertrümmerte die Möbelstücke und schichtete die Trümmer um diesen Pfeiler herum auf. Ich streifte durch die gesamte Burg, und wo ich Möbel vorfand, zerlegte ich sie und schichtete sie ebenfalls dort auf. Schließlich goss ich Öl auf die Bohlen des Daches mit der Brustwehr, in alle Räume des Teils der Burg, der die Kluft überspannte, und alle Treppen hinab. Endlich war ich fertig. Ich hatte einen großen Teil des Vormittags dazu benötigt.

			Ich nahm meine Beute aus der Burg mit, ging ein paar Schritte weiter und betrachtete sie ein letztes Mal. Dann kehrte ich zurück und legte Feuer an das offenstehende Tor und die Zugbrücke. Und ohne einen weiteren Blick zurück wanderte ich den Pfad hinab nach Moupho Alde Ferenc Yaborov.

			Zur Mittagszeit traf ich auf meine fünf verbliebenen Wallachen, die mich suchten. Sie erspähten mich, als ich gerade den von der Klippe überschatteten Weg herabschritt und warteten in der steinigen Mulde auf meine Ankunft.

			»Hallo, Thibor«, begrüßte mich der Rangälteste, als ich zu ihnen trat. »Sind Ehrig und Vasily nicht mitgekommen?«

			»Sie sind tot.« Ich deutete mit einem Nicken meines Kopfes nach hinten in die Berge. »Dort oben.«

			Sie blickten hinauf und sahen die weiße Rauchsäule wie einen fremdartigen Pilz zum Himmel steigen.

			»Das Haus des Ferenczy«, sagte ich. »Ich habe es verbrannt.«

			Dann blickte ich sie streng an. »Warum habt ihr so lange gewartet, bevor ihr mit der Suche nach mir begonnen habt? Wie lange bin ich fort gewesen – fünf, sechs Wochen?«

			»Diese verdammten Zigeuner, diese Szgany!«, knurrte der Sprecher. »Als wir am Morgen nach deinem Aufbruch erwachten, war das Dorf fast verlassen. Nur noch Frauen und Kinder waren da. Wir bemühten uns herauszufinden, was geschehen war, doch niemand schien Bescheid zu wissen. Vielleicht wollten sie es uns auch nicht sagen. Wir warteten zwei Tage, und dann gingen wir dir hinterher. Aber die verschwundenen Szgany warteten am Pfad auf uns. Wir waren fünf, und sie waren ungefähr fünfzig. Sie versperrten uns den Weg, auf den Felsen hatten sie die günstigere Stellung.« Er zuckte die Achseln und bemühte sich, seine Verlegenheit nicht zu zeigen. »Thibor, tot hätten wir niemandem mehr nützen können.«

			Ich nickte und sagte leise: »Und nun seid ihr trotzdem gekommen?«

			»Weil sie weg sind.« Wieder zuckte er die Achseln. »Als sie uns damals aufhielten, gingen wir zu ihrem sogenannten Dorf zurück. Gestern Morgen begannen die Frauen und Kinder, in kleinen Gruppen wegzugehen. Sie sagten nichts, sahen nur äußerst blass aus – als wären sie in Trauer oder so etwas! Heute bei Sonnenaufgang war der Ort verlassen, bis auf den Ältesten – er bezeichnet sich als ›Prinz‹ –, seine Alte und ein paar Enkelkinder. Er hat nichts gesagt, aber er wirkt ohnehin ziemlich einfältig. Also ging ich allein den Pfad hoch, immer in Deckung natürlich, und fand heraus, dass die Männer weg waren. Dann rief ich meine Männer hier zusammen, um nach dir zu suchen. Um die Wahrheit zu sagen, wir hatten dich für tot gehalten!«

			»Das hätte sehr wohl sein können. Hier …«, damit warf ich ihm einen kleinen Lederbeutel hin, »trag das! Und du …«, ich gab meine Beutestücke einem anderen Mann, »trägst dies hier. Es ist schwer, und ich habe es lange genug geschleppt. Die Aufgabe, die wir zu erfüllen hatten, ist nun erledigt. Heute Abend bleiben wir noch im Dorf, und morgen brechen wir nach Kiew auf, um dem verlogenen hinterhältigen intriganten Prinzen Wladimir Swjatoslawitsch unsere Aufwartung zu machen!«

			»Urrrgh!« Der Mann hielt den Beutel auf Armeslänge von sich weg. »Da ist irgendwas Lebendiges drin! Es bewegt sich!«

			Ich lächelte Unheil verkündend. »Ja, behandle es mit Vorsicht – und heute Abend steck es in eine Truhe, mitsamt dem Sack. Aber schlafe nicht gerade daneben …«

			Dann gingen wir zum Dorf hinunter. Auf dem Weg hörte ich, wie sich die Männer leise unterhielten. Hauptsächlich ging es um die Schwierigkeiten, die ihnen die Szgany bereitet hatten. Sie erwähnten, dass sie das Dorf gern niederbrennen würden. Davon wollte ich aber nichts hören.

			»Nein!«, sagte ich. »Die Szgany sind auf ihre Art durchaus ehrenhaft. Und sie halten zusammen. Auf jeden Fall sind sie ja weg, und was haben wir davon, wenn wir ein leeres Dorf niederbrennen?«

			Danach sprachen sie nicht mehr darüber.

			An diesem Abend besuchte ich den alten Szgany-Prinzen. Ich ging zu seiner Hütte und rief ihn heraus. Er trat in die Kühle der Lichtung und grüßte mich. Ich stellte mich ganz nahe vor ihn hin, er musterte mich und schnappte hörbar nach Luft. »Alter Häuptling«, verkündete ich, »meine Männer wollten diesen Ort niederbrennen, aber ich hielt sie davon ab. Ich habe keinen Streit mit dir oder den Szgany.«

			Seine Haut war braun und über und über runzlig. Er hatte kaum noch Zähne im Mund und ging gebeugt. Seine dunklen Augen standen etwas schräg, und er schien nicht mehr gut sehen zu können, doch ich war sicher, dass er mich genau erkannte. Er berührte mich mit einer zitternden Hand, und dann packte er meinen Arm direkt über dem Ellbogen.

			»Wallache?«, wollte er wissen.

			»Das bin ich«, bestätigte ich, »und ich werde bald dorthin zurückkehren.«

			Er nickte, sagte: »Du – Ferengi!« Es klang nicht nach einer Frage.

			»Ich heiße Thibor«, sagte ich ihm. Und auf einen plötzlichen Einfall hin: »Thibor … Ferenczy!«

			Wieder nickte er. »Du – Wamphyri!«

			Ich wollte schon den Kopf ablehnend schütteln, hielt aber inne. Sein Blick bohrte sich in meinen Kopf. Er wusste Bescheid. Und ich nun auch – endgültig. »Ja … Wamphyri«, sagte ich.

			Er sog scharf die Luft ein und atmete dann langsam aus. »Wohin wirst du gehen, Thibor der Wallache, Sohn des Alten?«, fragte er.

			»Morgen breche ich nach Kiew auf«, antwortete ich grimmig. »Ich habe dort etwas zu erledigen. Danach geht es nach Hause.«

			»Zu erledigen?« Er lachte gackernd. »Ah ja, etwas zu erledigen.«

			Er ließ meinen Arm los und wurde ernst. »Ich werde auch in die Wallachei gehen. Dort sind viele Szgany. Du brauchst Szgany. Ich werde dich dort aufsuchen.«

			»Gut!«, sagte ich.

			Er trat zurück, wandte sich um und ging in seine Hütte.

			Wir kamen abends aus dem Wald und schritten in Richtung Kiew, und ich fand ein Haus am Stadtrand, wo wir ruhen und einen Schlauch Wein erwerben konnten. Vier meiner fünf Männer schickte ich sodann in die Stadt.

			Nach kurzer Zeit kamen die Männer einer nach dem anderen zurück und brachten führende Mitglieder meines Bauernheeres mit – oder was davon noch übrig war. Die Hälfte hatte Wladimir abgeworben, und sie befanden sich auf einem Kriegszug gegen die Petschenegen. Der Rest war mir treu geblieben. Sie hatten sich in der Stadt verborgen und auf mich gewartet.

			Es befand sich nur eine Handvoll Soldaten des Wlad in der Stadt. Sogar die Palastwache war in den Kampf geschickt worden. Der Prinz hatte lediglich seine persönliche Leibgarde bei sich am Hof. Das war ein Teil der Neuigkeiten, die meine Männer mir berichteten.

			Außerdem erfuhr ich, dass heute Abend im Palast ein kleines Bankett zu Ehren irgendeines unterwürfigen Bojaren abgehalten würde. Ich lud mich selbst gleich mit ein.

			Ich kam allein am Palast an – zumindest musste es so erscheinen. Ich schritt durch den dunklen Garten und lauschte dem Gelächter und Stimmengewirr aus dem großen Saal. Bewaffnete versperrten mir den Weg, und ich blieb stehen und musterte sie. 

			»Wer da?«, rief ein Gardehauptmann.

			Ich trat vor. »Thibor von der Wallachei, der Wojwode des Prinzen. Er hat mich mit einem Auftrag fortgeschickt, und nun bin ich zurückgekehrt.«

			Auf dem Weg zum Palast war ich absichtlich durch Schlammpfützen gelaufen. Bei meinem letzten Besuch hier hatte der Wlad befohlen, dass ich in Festtagskleidung, unbewaffnet und gebadet erscheinen solle. Nun schleppte ich all meine Waffen, war unrasiert, schmutzig, und mein Haar strähnig. Ich stank schlimmer als ein Bauernlümmel und war auch noch froh darüber.

			»Willst du etwa so hineingehen?«, fragte der Gardehauptmann erstaunt. Er rümpfte die Nase. »Mann, wasche dich, zieh frische Kleidung an und lege deine Waffen ab!«

			Ich sah ihn finster an. »Dein Name?«

			»Was?« Er trat einen Schritt zurück.

			»Ich werde ihn dem Prinzen nennen. Er wird jedem Mann, der mich heute Abend aufhält, die Hoden abschneiden lassen! Und falls du keine mehr hast, fällt eben dein Kopf. Erinnerst du dich nicht mehr an mich? Beim letzten Mal besuchte ich ihn in einer Kirche und brachte einen Sack voller Daumen mit.« Ich zeigte ihm den Lederbeutel.

			Er wurde blass. »Jetzt erinnere ich mich. Ich … werde dein Kommen ankündigen. Warte hier.«

			Ich packte seinen Arm und zog ihn zu mir heran. Mit einem wölfischen Grinsen zischte ich: »Nein, du wartest hier!«

			Ein Dutzend meiner Männer trat unter den Bäumen hervor, hielt die Zeigefinger warnend vor die Lippen, und dann führten sie die verängstigten Leibgardisten weg. 

			Ich ging weiter und betrat den Palast und den großen Festsaal, nachdem ich zwei Männer der königlichen Leibgarde, die mir den Weg versperren wollten, so vehement beiseiteschob, dass sie beinahe zu Fall kamen. Als sie sich wieder hochgerappelt hatten, stand ich schon zwischen den Gästen. Ich schritt zur Mitte des Saals. Dort stand ich eine Weile stocksteif und musterte stumm und finster alle Anwesenden. Der Lärm ließ nach. Schließlich herrschte verlegenes Schweigen. Irgendwo lachte eine der Damen, oder genauer, sie kicherte nervös, war aber rasch wieder still.

			Langsam traten alle vor mir zurück. Mehrere Damen wirkten, als wären sie einer Ohnmacht nahe. Ich stank nach Stallmist. Dieser Geruch wirkte jedoch auf mich frisch und sauber, verglichen mit den Düften, die der Hofstaat ausströmte.

			Die Menge teilte sich, und da saß der Prinz an einem mit Speisen und Getränken voll beladenen Tisch. Sein Gesicht zeigte ein eingefrorenes Lächeln, das von ihm abfiel wie eine bleierne Maske, als er meiner ansichtig wurde. Und endlich erkannte er mich.

			Langsam kam er auf die Beine. »Ihr!«

			»Kein anderer, mein Prinz.« Ich verbeugte mich kurz.

			Er brachte kein Wort heraus. Sein Gesicht lief langsam rot an. Schließlich sagte er: »Soll das ein Scherz sein? Geht – hinaus!« Er zeigte mit einem zitternden Finger zum Ausgang.

			Männer mit den Händen an den Heften ihrer Schwerter schossen auf mich zu und kesselten mich ein. 

			Ich rannte mit einem Mal zum Tisch des Wlad, sprang mit einem Satz hinauf, zog mein Schwert und setzte ihm die Spitze auf die Brust. »Keinen Schritt näher!«, knurrte ich.

			Er hob die Hände, und seine Leibwächter wichen zurück. Ich trat Teller und Pokale zur Seite und schuf freien Platz vor ihm auf dem Tisch. Dann warf ich meinen Beutel hin. »Sind Eure griechischen christlichen Priester da?«

			Er nickte und gab einen Wink. In ihren Priesterroben kamen sie mit zitternden Händen zögernd heran. Es waren vier Männer, die aufgeregt auf Griechisch plapperten.

			Endlich dämmerte es dem Prinzen, dass er sich in Lebensgefahr befand. Er blickte auf meine Schwertspitze herab, die leicht an seiner Brust ruhte, dann sah er mich an, knirschte mit den Zähnen und setzte sich. Mein Schwert folgte seiner Bewegung. 

			Er war blass geworden, beherrschte sich jedoch, schluckte und sagte: »Thibor, was soll das alles? Wollt Ihr des Verrats bezichtigt werden? Nehmt Euer Schwert weg und lasst uns reden.«

			»Mein Schwert bleibt, wo es ist – und wir werden nun hören, was ich zu sagen habe!«, verkündete ich.

			»Aber …«

			»Hört mir zu, Prinz von Kiew! Ihr habt mich mit einem hoffnungslosen Auftrag weggeschickt, und das war Euch bekannt. Ich und meine Sieben gegen Faethor Ferenczy und seine Szgany? Welch ein Witz! Und während meiner Abwesenheit konntet Ihr in Ruhe meine guten Männer stehlen, und hätte ich das Glück, auch noch erfolgreich zurückzukehren … umso besser! Und sollte ich verlieren, womit Ihr ja gerechnet habt, wäre es kein großer Verlust.« Ich funkelte ihn an. »Das nenne ich Verrat!«

			»Aber…«, wandte er wieder mit bebenden Lippen ein.

			»Aber hier bin ich, gesund und munter, und hätte ich ein wenig mit meinem Schwert zugedrückt und Euch getötet, wäre es mein gutes Recht gewesen. Nicht nach Eurem Gesetz, aber nach meinem. Ah, keine Angst, ich werde Euch nicht töten! Es genügt bereits, dass alle Anwesenden von Eurem Verrat wissen. Und was meinen Auftrag angeht: Erinnert Ihr euch daran, was Ihr mir befohlen habt? Ihr sagtet: ›Bringt mir den Kopf des Ferenczy, sein Herz und sein Banner‹. Nun, in diesem Augenblick flattert sein Banner über den Mauern dieses Palastes. Seines und meines, denn ich habe seines übernommen. Und was seinen Kopf und sein Herz betrifft: Ich habe eine bessere Lösung. Ich habe Euch das wahre Wesen des Ferenczy mitgebracht!«

			Prinz Wladimirs Blick wanderte zu dem Beutel, der vor ihm lag, und einer seiner Mundwinkel begann zu zucken.

			»Öffnet ihn«, befahl ich. »Leert ihn aus. Und ihr Priester, kommt näher! Seht, was ich euch mitgebracht habe!«

			Unter den sich drängenden Höflingen und Gästen erspähte ich einige Männer mit grimmigen Gesichtern, die sich langsam näher heranschoben. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. In meiner Nähe befand sich ein hohes schmales Fenster, das zu einem Balkon über dem Palastgarten führte. Wladimirs Hände tasteten sich zitternd auf den Beutel zu.

			»Öffne ihn!«, fuhr ich ihn an und drückte ein wenig härter mit der Schwertspitze zu. 

			Er nahm den Beutel, zupfte an der Kordel und kippte den Inhalt auf den Tisch. Alle starrten entsetzt darauf.

			»Das wahre Wesen des Ferenczy!«, zischte ich.

			Der Teil war etwa so groß wie ein Welpe, hatte jedoch eine kränkliche Färbung und die Form eines Albtraums. Also eigentlich überhaupt keine Form, sondern nur die düstere Andeutung einer Gestalt. Es hätte eine Nacktschnecke sein können, oder ein Fötus, oder ein fremdartiger Wurm. Im Lichtschein wand es sich, streckte ungeschickte Finger aus und bildete ein Auge. Als Nächstes kam ein Mund mit gekrümmten dolchähnlichen Zähnen. Das Auge war weich und feucht. Es blickte sich um, während der Mund hörbar schmatzte.

			Der Wlad saß totenbleich da, und sein Gesicht zuckte grotesk.

			Ich lachte, als sich die Vampirmasse näher zu ihm heranschob, und er schrie auf und kippte mitsamt seinem Stuhl nach hinten um. Das Ding hatte ihm nichts antun wollen; es hegte überhaupt keine bösen Absichten. Größer und hungrig, ja, dann hätte es gefährlich werden können, oder hätte es sich allein mit einem schlafenden Mann in einem dunklen Zimmer befunden, aber hier im hellen Licht war es harmlos. Ich wusste das, doch Wladimir und der Hofstaat nicht!

			»Wrykulakas, Wrykulakas«, schrien die griechischen Priester. Und damit – obwohl bestimmt nur wenige die Bedeutung dieses Wortes kannten – brach im Saal das blanke Chaos aus. Damen kreischten und fielen in Ohnmacht. Alles zog sich von dem großen Tisch zurück. Gäste trampelten an der Tür übereinander.

			Ich muss es den Griechen lassen: Sie waren die Einzigen, die eine Ahnung davon hatten, was zu tun sei. Einer von ihnen zückte einen Dolch und nagelte das Ding auf der Tischplatte fest. Es platzte sofort auf und perlte wie Wasser von der Klinge ab. Erneut fixierte der Priester es, und dabei rief er: »Bringt Feuer – verbrennt es!«

			Inmitten des heillosen Durcheinanders sprang ich vom Tisch auf den Fenstersims und von dort aus hinaus auf den Balkon. Als ich von der Brüstung hinab in den Garten sprang, erschienen am Fenster hinter mir zwei zornige Gesichter. Die Leibwächter des Wlad. Nun, da sie glaubten, die Gefahr wäre vorbei, waren sie wieder tapfere und zornglühende Männer. Doch sie täuschten sich. Ich blickte zurück. Die beiden befanden sich nun auf dem Balkon.

			Sie schrien und schwenkten die Schwerter, und ich duckte mich. Bolzen pfiffen aus dem Garten über mich hinweg. Sie trafen den einen Verfolger in die Kehle, den anderen in die Stirn. Aus dem Saal drang noch immer Lärm, aber es kamen keine weiteren Verfolger. Ich grinste und schlenderte weg.

			In dieser Nacht lagerten wir im Wald nahe dem Stadtrand. Alle meine Männer schliefen, denn ich hatte keine Wachen aufgestellt. Niemand kam in die Nähe.

			In der Morgendämmerung trabten wir auf unseren Pferden durch die Stadt, zogen eine Schleife und ritten dann in Richtung Westen, wo die Wallachei lag. Mein neues Banner hing immer noch am Mast über der Palastmauer. Offensichtlich hatte niemand gewagt, es zu entfernen, während wir uns noch in der Nähe befanden. Ich ließ es als Andenken zurück: den Drachen, auf seinem Rücken die Fledermaus, und über beiden der leuchtendrote Teufelskopf des Ferenczy. Die nächsten fünfhundert Jahre lang sollten dies meine Abzeichen sein …

			Mein Bericht ist zu Ende, sagte Thibor. Du bist dran, Harry Keogh.

			Harry hatte einiges von dem gehört, was er wissen wollte, doch keineswegs alles. »Du hast Ehrig und die Frauen zurückgelassen und sie verbrannt«, sagte er angewidert. »Die Frauen – Vampirfrauen –, das kann ich ja noch verstehen. Aber konntest du sie nicht auf anständige Weise töten? Ich meine, mussten sie unbedingt verbrennen? Du hättest es ihnen leichter machen können. Du hättest …«

			Sie köpfen können? Thibor schien das egal zu sein. Er zuckte geistig die Achseln. 

			»Und Ehrig war einmal dein Freund!«

			War einmal, ja. Aber es war eine harte Welt, Harry, damals, vor tausend Jahren. Und außerdem täuschst du dich sowieso. Ich habe sie keineswegs den Flammen überlassen! Sie befanden sich tief unter dem Turm. Ich hatte die zerbrochenen Möbel um den tragenden Pfeiler herum aufgeschichtet, damit dieser durch die Hitze brechen würde. So musste die Treppe zwangsläufig einstürzen und den Kerker für immer und ewig begraben. Ich habe sie nicht verbrannt – nur einfach beerdigt! 

			Harry schreckte vor seinem finsteren Tonfall zurück. »Das ist ja noch schlimmer!«

			Besser, meinst du wohl!, widersprach ihm das alte Ungeheuer mit einem Schmunzeln in der geistigen Stimme. Sogar viel besser, als ich je angenommen hatte. Denn zu der Zeit wusste ich noch nicht, dass sie dort unten für immer weiterleben würden. Ha, ha! Und das ist ja wohl eine noch größere Qual und Verdammnis. Selbst jetzt noch befinden sie sich dort, mumifiziert zwar, aber doch auf gewisse Art lebendig. Trocken und ausgezehrt wie alte Knochen, Fetzen von Leder und Knorpel und …

			Thibor hielt abrupt inne. Er hatte Harrys intensive Aufmerksamkeit wahrgenommen, wie er lauschte und kalkulierte und alles analysierte. Harry versuchte, sich geistig ein wenig zurückzuziehen und seinen Verstand gegen den anderen abzuschotten. Auch das nahm Thibor wahr.

			Ich habe mit einem Mal das Gefühl, sagte er sehr bedächtig, dass ich zu viel gesagt haben könnte. Es schockiert mich allerdings ein wenig, wenn ich sogar als totes Geschöpf meine Gedanken im Zaum halten und hüten muss. Dein Interesse an all diesen Vorgängen ist mehr als nur flüchtig, Harry! Ich frage mich, warum?

			Dragosani, der lange geschwiegen hatte, mischte sich lachend ein: Ist das nicht offensichtlich, alter Teufel?, fragte er. Er hat dich überlistet! Warum ist er so daran interessiert? Weil es – jetzt, zu dieser Zeit – auf der Welt, auf seiner Welt, noch Vampire gibt. Das ist die einzige Erklärung. Und Harry Keogh ist hierhergekommen, um von dir möglichst viel über sie herauszufinden. Er muss alles über sie wissen, um seinen Geheimdienst zu informieren, um seine Welt zu retten. Nun sag mir: Ist es wirklich notwendig, dass er dir mehr von diesem unschuldigen Kind erzählt, das du noch im Mutterleib infiziert hast? Er hat es doch bereits zugegeben! Der Junge lebt, und natürlich ist er ein Vampir! Damit erstarb Dragosanis Stimme.

			In der reglosen Lichtung herrschte Schweigen. Nur Harrys strahlende Aura erleuchtete die Dunkelheit ein wenig und kündete von dem Drama, das sich hier abspielte. Und endlich sprach Thibor weiter: Stimmt das? Ist er am Leben? Ist er …

			»Ja«, antwortete Harry freimütig. »Er lebt – als Vampir – jedenfalls im Moment noch.«

			Thibor überhörte das Letztere. Aber woher weißt du, dass er ein … Wamphyri ist?

			»Weil er bereits seinen finsteren Machenschaften nachgeht. Deshalb müssen wir ihn eliminieren – ich und die anderen, die zu diesem Zweck tätig geworden sind. Und ganz sicher müssen wir ihn vernichten, bevor er sich an dich ›erinnert‹ und herkommt, um dich zu suchen. Dragosani hat behauptet, du könntest auf diese Weise wieder auferstehen, Thibor. Was sagst du dazu?«

			Dragosani ist ein Narr, der gar nichts weiß. Ich habe ihn überlistet, du ebenfalls – nun, es war gut, dass du ihm halfst, sich selbst zu vernichten. Ha! Selbst ein Kind könnte Dragosani übers Ohr hauen! Nimm ihn nicht ernst!

			Was?, schrie Dragosani. Ich soll ein Narr sein? Höre mir zu, Harry Keogh, und ich sage dir ganz genau, wie dieser listige alte Teufel das benutzen wird, was er selbst gezeugt hat. Zuerst …

			SCHWEIG ENDLICH! Thibor war wütend.

			Ich denke nicht daran!, gab Dragosani trotzig zurück. Deinetwegen bin ich hier … ein Gespenst und sonst nichts! Soll ich stillhalten, während du dich darauf vorbereitest, dich von hier fortzustehlen? Hör mir zu, Harry. Falls dieser Junge …

			Doch weiter ließ ihn Thibor nicht kommen. Ein furchtbarer geistiger Lärm kam plötzlich auf, ein so starkes telepathisches Gequatsche und Geheule, dass Harry kein einziges Wort mehr verstehen konnte. Dieser Schutzschild aus Lärm ging nicht nur von Thibor aus, sondern auch von Max Batu. Verständlicherweise hatte der tote Mongole sich für Thibor und gegen seinen Mörder entschieden.

			»Ich kann nichts verstehen«, sagte Harry in den Lärm hinein zu Dragosani. »Absolut nichts!«

			Die telepathische Kakofonie ging weiter, womöglich noch lauter und eindringlicher als zuvor. Im Leben war Max Batu in der Lage gewesen, Hass so zu konzentrieren, dass ein einziger Blick töten konnte. Auch im Tod versagte seine Konzentrationsfähigkeit nicht. Möglicherweise war der mentale Lärm, den er verströmte, noch stärker als der Thibors. Und da keine körperliche Anstrengung dazu notwendig war, konnten sie das vielleicht sehr, sehr lange durchhalten. Dragosani wurde einfach überschrien!

			Harry bemühte sich, noch lauter als die anderen zu schreien: »Wenn ich euch jetzt verlasse, könnt ihr sicher sein, dass ich nie mehr zurückkehre!« Doch kaum hatte er seine Drohung ausgesprochen, wurde ihm bewusst, dass sie nichts mehr bedeutete. Thibor schrie um sein Leben, die Art von Leben, das er nicht mehr genossen hatte, seit dem Tag vor fünfhundert Jahren, da man ihn hier begrub. Selbst als die anderen allmählich innehielten, machte er mit seiner geistigen Brüllerei weiter.

			Patt. Und ohnehin zu spät.

			Harry spürte das erste Ziehen einer Macht, der er nicht widerstehen konnte, einer Macht, die ihn anzog wie der Nordpol die Kompassnadel. Harry jr. rührte sich wieder und wachte auf, weil er um diese Zeit gefüttert werden wollte. Die nächste Stunde über musste der Vater wieder mit der Persönlichkeit seines kleinen Sohnes verschmelzen.

			Das Ziehen verstärkte sich und begann Harry mitzuschleifen. Er suchte nach einem Möbius-Tor, fand eines und glitt darauf zu.

			In dem Moment, als er gerade das Möbius-Kontinuum betreten wollte, rührte sich noch etwas anderes außer Harry jr., etwas in der Erde, auf welcher der Schutt von Thibors Gruft lag. Vielleicht hatte der konzentrierte mentale Aufruhr es aufgeweckt. Vielleicht hatte es auch außergewöhnliche und wesentliche Ereignisse herannahen gefühlt. Wie auch immer, es bewegte sich, und Harry Keogh sah es.

			Mächtige Steinplatten wurden zur Seite geschoben, Baumwurzeln brachen mit lautem Knallen, als sich etwas Massives unter ihnen aufbäumte. Der Erdboden explodierte in einer schwarzen Fontäne, als ein Tentakel, so dick wie ein Fass, den Boden durchbrach und beinahe in Höhe der Baumwipfel durch die Luft peitschte. Dann tastete er hin und her und wurde schließlich wieder zurückgezogen.

			Harry sah das alles – und dann war er durch das Tor hindurch und befand sich im Möbius-Kontinuum. Obwohl er körperlos war, schauderte er, während er durch bisher nur hypothetische Räume zu dem Geist seines kleinen Sohnes eilte.

			Ein einziger Gedanke beherrschte nun Harrys Verstand: Wir müssen sofort etwas unternehmen!

			Sonntag 10.00 Uhr, Bukarest, Büro für kulturellen und wissenschaftlichen Austausch der UdSSR, in einem ehemaligen Museumsgebäude mit vielen Kuppeln ganz in der Nähe der Russischen Universität: Das schmiedeeiserne Tor wurde von einem gähnenden Uniformierten geöffnet, und ein schwarzer VW-Variant fuhr hinaus auf die nahezu leere Straße in Richtung der Autobahn nach Pitesti.

			Sergei Gulharov saß am Steuer, neben ihm Felix Krakovic. Hinten saßen Alec Kyle, Carl Quint und eine extrem magere Rumänin mittleren Alters mit einer Brille auf dem Raubvogelgesicht. Irma Dobresti bekleidete eine hohe Position im Ministerium für Liegenschaften und war eine glühende Anhängerin Mütterchen Russlands.

			Da Dobresti Englisch sprach, waren Kyle und Quint etwas vorsichtiger als üblich mit ihren Äußerungen. Nicht, dass sie fürchteten, die Frau könne zu viel über ihre Mission erfahren, denn sie würde ja selbst erleben, wie diese verlief. Es lag eher daran, dass ihnen kein uncharmanter Kommentar über sie entschlüpfen durfte, denn Irma Dobresti war eine mehr als außergewöhnliche Frau.

			Sie hatte das schwarze Haar zu einem Dutt aufgesteckt. Ihre Kleidung glich fast einer Uniform: Dunkelgrau waren sowohl Schuhe wie auch Rock, Bluse und Mantel. Sie trug weder Make-up noch Schmuck, und ihre Gesichtszüge wirkten hart und maskulin. Weibliche Formen und Vorzüge hatte die Natur bei ihr vollkommen vernachlässigt. Das Lächeln, bei dem sie ihre gelben Zähne entblößte, wirkte aufgesetzt – als schaltete sie es je nach Bedarf ein oder aus. Ihre Stimme, die sie nur bei wenigen Gelegenheiten zu hören bekamen, klang tief wie die eines Mannes, und was sie sagte, war knapp, präzise und schnörkellos. »Wenn ich nicht so schlank wäre«, sagte sie in einem lahmen Versuch, eine Konversation in Gang zu bringen, »wäre dies eine äußerst unbequeme lange Fahrt.« 

			Sie saß links, Quint in der Mitte und Kyle rechts.

			Die beiden Engländer sahen sich an. Dann räusperte sich Quint und lächelte pflichtschuldig. »Das stimmt, so passen wir recht gut zu dritt auf den Rücksitz.«

			Sie nickte. Und dann herrschte wieder verlegenes Schweigen, während das Auto die Stadt verließ und auf die Autobahn bog.

			Kyle und Quint hatten die Nacht im Hotel Dunarea im Stadtzentrum verbracht. Krakovic war die meiste Zeit über auf den Beinen gewesen, hatte Verbindungen geknüpft und Vorbereitungen getroffen. Am Morgen kam er zu ihnen ins Hotel und frühstückte mit ihnen. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen und sein Gesicht wirkte abgespannt und müde. Anschließend holte Gulharov sie ab und fuhr sie zum Ministerium, wo Dobresti von einem sowjetischen Verbindungsoffizier letzte Weisungen erhielt. Krakovic hatte bereits am Abend zuvor ausführlich mit ihr gesprochen. Und nun fuhren sie miteinander aufs Land hinaus. 

			Krakovic war die Strecke einigermaßen vertraut. Er unterdrückte ein Gähnen und stellte fest: »Es überrascht mich nicht sehr, dass wir dorthin fahren.« Er wandte sich um und sah seine Kollegen an. »Ich kenne den Ort. Nach diesen Ereignissen im Schloss Bronnitsy, als der Parteivorsitzende mir persönlich den Auftrag gab, diese Angelegenheit aufzuarbeiten, wollte ich alles herausfinden … was passiert war. Ich dachte mir, dass Dragosani die Wurzel des Übels dargestellt hatte. Also kam ich hierher.«

			»Sie sind seinen Spuren gefolgt?«, fragte Kyle.

			Krakovic nickte. »Wenn Dragosani Urlaub machte, kam er immer hierher. Keine Familie, keine Freunde, aber er kam hierher.«

			Quint wandte ein: »Er wurde ja hier geboren. Rumänien war seine Heimat.«

			»Und einen Freund hatte er hier schon!«, fügte Kyle leise hinzu. 

			Krakovic gähnte wieder und blickte Kyle aus rot geränderten Augen an. »Wie es scheint. Außerdem bezeichnete er diese Gegend immer als die Wallachei und nicht als Rumänien. Dabei ist die Wallachei ein längst verschwundenes und vergessenes Land, aber nicht für Dragosani.«

			»Wo genau fahren wir hin?«, fragte Kyle.

			»Ich habe eigentlich gehofft, Sie würden mir das sagen!«, erwiderte Krakovic. »Sie haben gesagt, Rumänien, an einen Ort in den Vorbergen der Karpaten, wo Dragosani aufgewachsen ist. Also fahren wir dorthin. Wir wohnen in einem kleinen Dorf, das er sehr mochte, in der Nähe der Autobahn Corabia-Calinesti. In etwa zwei Stunden sind wir da. Danach …«, er zuckte die Achseln, »danach weiß ich auch nicht weiter.«

			»Wir wissen schon ein paar Einzelheiten«, sagte Kyle daraufhin. »Wie weit ist Slatina von diesem Dorf entfernt, in dem wir wohnen werden?«

			»Slatina? Ach, etwa …«

			»Einhundertzwanzig Kilometer«, unterbrach ihn Irma Dobresti. Krakovic hatte vorher schon den Namen dieses Dorfes erwähnt, den sich die beiden Engländer allerdings nicht merken konnten, aber Irma Dobresti hatte Bescheid gewusst. Eine Cousine habe dort einmal gewohnt, hatte sie den Männern erklärt. »Ungefähr eineinhalb Fahrtstunden.«

			»Wollen Sie gleich nach Slatina?«, fragte Krakovic. »Was ist mit diesem Ort?«

			»Morgen reicht«, sagte Kyle. »Heute Abend planen wir erst einmal das weitere Vorgehen. Und was Slatina betrifft …«

			»Aufzeichnungen«, unterbrach ihn Quint diesmal. »Es gibt doch dort bestimmt ein Standesamt, oder?«

			»Entschuldigung!«, warf Krakovic ein, der offenbar das englische Wort nicht verstand.

			»Ein Register der Heiraten und Geburten«, erklärte Kyle.

			»Und der Todesfälle«, fügte Quint noch hinzu.

			»Ach, so etwas!«, rief Krakovic. »Aber Sie dürfen nicht glauben, dass in einem kleinen Ort so etwas fünfhundert Jahre zurückgeht bis zu Thibor Ferenczy!«

			Kyle schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Wir haben unseren eigenen Vampir, okay? Wir wissen, dass er dort draußen … äh … infiziert wurde. Und wir wissen ja auch mehr oder weniger, auf welche Weise das geschah. Wir wollen wissen, wo Ilya Bodescu starb. Die Bodescus haben Urlaub in Slatina gemacht, als er einen Skiunfall in den Bergen dort erlitt. Falls wir jemanden aufspüren, der bei der Bergung seiner Leiche anwesend war, haben wir auch eine Chance, die Gruft Thibors zu entdecken. Ilya Bodescu starb genau dort, wo der alte Vampir begraben wurde.«

			»Gut!«, meinte Krakovic. »Dann sollte doch ein Polizeiprotokoll vorliegen, Aussagen, vielleicht sogar ein Totenschein.«

			»Das bezweifle ich«, warf Irma Dobresti kopfschüttelnd ein. »Wie lange ist es her, dass dieser Mann starb?«

			»Vor achtzehn, neunzehn Jahren«, antwortete Kyle.

			»Einfacher Tod durch Unfall also.« Sie zuckte die Achseln. »Unverdächtig. Keine Obduktion. Aber ein Polizeibericht – ja. Vielleicht wurde er mit einem Krankenwagen geborgen. Die müssen auch einen Bericht schreiben.«

			So gefiel sie Kyle schon besser. »Das ist eine gute Idee«, stellte er fest. »Und für die Einsicht in die betreffenden Unterlagen, können Sie bestimmt die Genehmigung der Behörden erlangen, Frau …«

			»Nennen Sie mich einfach Irma, bitte.«

			Ihre gesamte Haltung verblüffte Quint. So konnte er nicht umhin zu fragen: »Halten Sie es nicht für ein wenig … eigenartig, dass wir einem Vampir nachspüren, äh … Irma?«

			Sie sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch. »Meine Eltern stammen aus den Bergen«, erklärte sie. »Als ich klein war, erzählten sie manchmal vom Vampir. Oben in den Carpatii Meridionali glauben die alten Leute noch daran. Früher gab es mächtige Bären dort. Und Säbelzahntiger. Und vorher große Dinosaurier. Es gibt sie nicht mehr, aber es gab sie wirklich. Alle sind mittlerweile verschwunden. Und nun sagen Sie mir, dass meine Eltern recht hatten, dass es wirklich auch Vampire gab. Das ist eigentlich nicht so überraschend. Wenn Sie nach Vampiren suchen, dann doch wohl hier in Rumänien!«

			Krakovic lächelte. »Rumänien war immer schon so etwas wie eine kleine Insel im Weltgeschehen«, warf er ein.

			»Stimmt«, bestätigte Irma Dobresti. »Aber das war nicht immer gut. Die Welt ist groß. Kleine sind nicht stark genug, um sich zu behaupten. Und abgeschnitten zu sein, bedeutet auch Stagnation. Nichts Neues kommt von außen herein.«

			Kyle nickte und dachte: Und auf einiges Altes könnten wir alle gern verzichten!

			Es war eine anstrengende Nacht für Brenda Keogh gewesen.

			Nachdem Harry jr. seine kleine Nachtmahlzeit zu sich genommen hatte, wollte er absolut nicht mehr einschlafen. Er war nicht quengelig, blieb aber wach.

			Eine Stunde lang schaukelte sie ihn, wiegte ihn in ihren Armen und sang ihm Schlaflieder vor, dann war sie so müde, dass sie das Baby zurücklegte und ins Bett ging.

			Aber pünktlich um sechs Uhr morgens meldete er sich wieder, damit sie die Windeln wechselte und ihn wieder fütterte. Und aus der Art, wie er sein kleines Gesicht verzog und die Fäuste ballte, merkte sie, dass er sehr müde war. Natürlich – er war praktisch die ganze Nacht wach gewesen, wenn auch Brenda den Grund dafür nicht kannte. Doch er war so ein gutmütiger kleiner Spatz: Er hatte nicht geweint und geschrien, bis er schließlich hungrig war, hatte einfach nur dagelegen und sich mit etwas beschäftigt, das Brenda nicht kannte.

			Selbst jetzt wollte er offenbar mit aller Macht wach bleiben, aber an seinem Gähnen erkannte seine Mutter, dass er das nicht mehr lange durchhalten würde. In einer Stunde würde der neue Tag heraufdämmern, und Harry würde schlafen. Die Welt musste eben warten. Ganz gleich, wie schnell der Verstand reift – der Körper verlangt seinen Tribut.

			Als sein kleiner Sohn endlich einschlief, fühlte sich Harry senior wie befreit. Ein seltsamer Gedanke kam ihm, ein Gedanke, wie er ihm während seiner gesamten, ebenfalls seltsamen Existenz noch nie gekommen war: Er saugt mich aus! Dieser kleine Lump zehrt an meinem Verstand, an meinen Erfahrungen! Er schnüffelt in meinen Erlebnissen herum, weil ich eine Menge zu bieten habe, aber ich kann ihn nicht berühren, weil nichts da drinnen ist in dem kleinen Hirn – noch nicht!

			Er schob den Gedanken von sich. Nun, da ihn Harry jr. freigelassen hatte, musste er einiges unternehmen. Es gab Menschen – tote Menschen –, mit denen er reden sollte. Er wusste vieles, was ganz sicher niemand anders wissen konnte. Beispielsweise war ihm klar, dass die Toten eine andere Sphäre bewohnen und dass sie dort fortfahren, all das zu tun, was sie im Leben getan hatten. 

			Die toten Schriftsteller schreiben Meisterwerke, die sie niemals veröffentlichen können, jede Zeile perfekt verfasst, jeder Abschnitt wieder und wieder überarbeitet, jede Erzählung ein Juwel. Wo die Zeit kein Problem darstellt und keine Ablieferungstermine gesetzt sind, kann man die Bücher so schreiben, wie es richtig ist. Die Architekten entwerfen in Gedanken ihre Städte, wunderschöne luftige Bauwerke auf fantastischen Welten, überspannen damit Ozeane und Kontinente, und jeder Stein, jeder Turm, jede Hochstraße ist perfekt positioniert; alles ist stimmig bis ins letzte Detail. Die Mathematiker erforschen weiterhin die Formeln des Universums und reduzieren die Gesamtheit aller Dinge zu Symbolen, die sie niemals zu Papier bringen können. 

			Und die großen Denker denken weiterhin ihre großen Gedanken, und diese wiegen viel schwerer als alle aus ihrem einstigen Leben.

			So hatte es sich jedenfalls immer in der Dimension der Toten abgespielt. Bis Harry Keogh, der Necroscope, gekommen war.

			Die Toten hatten Harry sofort ins Herz geschlossen; er hatte ihrer Existenz eine neue Bedeutung verliehen. Vor Harrys Ankunft hatte jeder von ihnen eine Welt bewohnt, die nur aus den eigenen flüchtigen Gedanken bestand, ohne jeden Kontakt mit den anderen. Sie waren wie Häuser ohne Fenster und Türen und ohne Telefon gewesen. Aber Harry hatte eine Verbindung zwischen ihnen ermöglicht. Für die Lebenden hatte sich nichts geändert; sie waren sich der Toten nicht bewusst. Doch für die Toten war alles anders geworden.

			Möbius war einer von ihnen, Mathematiker und Philosoph, und er hatte Harry gezeigt, wie er das von ihm entdeckte Möbius-Kontinuum nutzen konnte. Er hatte es gern getan, denn wie die meisten der Toten hatte er Harry schon nach kurzer Zeit ins Herz geschlossen. Und das Möbius-Kontinuum hatte Harry die Möglichkeit eröffnet, Zeiten und Orte und Gedanken zu besuchen, die in der Menschheitsgeschichte bisher unerreichbar gewesen waren.

			Nun wusste Harry von einem Mann, der während seines Lebens wie besessen alles gesammelt hatte, was an Mythen und Legenden und Bräuchen in Bezug auf Vampire bekannt war. Er hieß Ladislau Giresci. Harry fragte sich, wie es ihm jetzt ging, nachdem er ermordet worden war. Max Batu hatte ihn mit dem bösen Blick getötet, nur weil Dragosani es befohlen hatte. Getötet hatte er Girescis Leib, nicht jedoch dessen Interesse an Vampirlegenden. Wenn er zu Lebzeiten so davon besessen gewesen war, würde er sich nach dem Tod sicherlich weiter damit beschäftigen. 

			Harry erzielte bei Thibor keinerlei Fortschritte mehr, und Thibor ließ ihn nicht mehr zu Dragosani durchdringen – seine Gedankenbarriere hielt allen Versuchen stand. Also blieb Harry nur Ladislau Giresci. Es war jedoch schwierig, diesen zu erreichen. Harry hatte den Rumänen im Leben niemals kennengelernt; er wusste nicht, wo er seinen Geist suchen sollte. Also musste er sich darauf verlassen, dass ihm die Toten die Richtung wiesen.

			Auf der Straßenseite gegenüber von Brendas Wohnung erstreckte sich ein großer, jahrhundertealter Friedhof, auf dem eine Menge von Harrys Freunden lagen. Er kannte die meisten persönlich aus Unterhaltungen, die er mit ihnen schon vor seinem eigenen Tod geführt hatte.

			Nun schwebte er auf die Reihen der Kreuze und einige schief stehende Grabsteine zu. Sein Bewusstsein wurde von den Geistern der Toten angezogen, die in ihren Gräbern lagen und sich unterhielten. Sie spürten seine Gegenwart augenblicklich und wussten, dass nur er es sein konnte, der sich ihnen näherte.

			Harry, sagte ihr Sprecher, ein ehemaliger Bahnbauingenieur, der sein ganzes Leben in Stockton verbracht hatte, bis er im Jahre 1938 verstorben war. Es ist schön, wieder mit dir zu reden! Und gut, zu wissen, dass du uns nicht vergessen hast.

			»Wie geht es dir denn?«, fragte Harry. »Entwirfst du immer noch neue Züge?«

			Der andere glühte augenblicklich vor Stolz. Ich habe den ultimativen Zug entworfen!, antwortete er. Soll ich dir davon berichten?

			»Leider habe ich heute wenig Zeit für dich.« Harry bedauerte es wirklich. »Ich fürchte, meine Anwesenheit ist eher geschäftlicher Natur.«

			Also, dann spuck’s schon aus, Harry!, forderte ihn ein anderer auf, ein Ex-Polizist, den Harry noch aus der Zeit des verstorbenen Sir Robert Peel kannte. 

			Wie können wir Ihnen helfen, Sir?, fügte der Tote freundlich und professionell hinzu, ganz der gemütliche Streifenpolizist, der er gewesen war. 

			»Es liegen ja ein paar Hundert von euch hier«, begann Harry. »Ist irgendjemand aus Rumänien dabei? Ich muss dorthin, und ich brauche Informationen über die Reise und außerdem eine Einführung. Die einzigen Leute, die ich in dieser Gegend kenne, sind … schlechte Menschen.«

			Eine Reihe von Stimmen quatschte augenblicklich durcheinander, doch eine drang bald durch und wandte sich direkt an Harry. Es war die Stimme eines Mädchens, süß und jung. Ich kenne Rumänien, sagte sie. Jedenfalls einen Teil. Ich kam nach dem Krieg aus Rumänien hierher. Es gab dort Unruhen und Unterdrückung, und so schickten mich meine älteren Brüder zu einer Tante, die in England wohnte. Schon eigenartig, aber ich kam den ganzen Weg hierher, nur um an einer Grippe zu sterben. Ich war noch so jung!

			»Kennst du jemanden, den ich besuchen kann und der mir weiterhilft?« Harry wollte nicht übereifrig erscheinen, doch eine gewisse Nervosität konnte er nicht verbergen. »Weißt du, es ist sehr wichtig!«

			Meine Brüder werden dir gern den Weg weisen, Harry!, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. Erst, seit du kamst, sind wir in der Lage, wieder … miteinander zu sprechen. Wir schulden dir so viel!

			»Wenn das möglich wäre!«, antwortete Harry. »Ich werde ein andermal zurückkommen und eine Weile mit dir – mit euch – plaudern. Im Augenblick darf ich keine Zeit verlieren. Wie heißen deine Brüder?«

			Sie heißen Jahn und Dmitri Syzestu, sagte sie. Warte einen Moment, dann rufe ich sie. Sie sandte einen Ruf aus, und einen Augenblick später antworteten ihre Brüder. Sie klangen sehr leise, wie Stimmen an einem Telefon, das sich auf der anderen Seite der Welt befindet. Harry wurde ihnen vorgestellt.

			»Wenn ihr einfach weiter mit mir redet«, erklärte Harry, »finde ich den Weg zu euch.«

			Er verabschiedete sich von seinen Freunden auf dem Friedhof von Hartlepool, suchte sich ein Raum-Zeit-Tor und trat hindurch ins Möbius-Kontinuum. »Jahn? Dmitri? Seid ihr noch da?«

			Wir sind hier, Harry, und wir fühlen uns geehrt, dass wir dir auf diese Art helfen dürfen!

			Er glitt auf ihre Stimmen zu und trat durch ein weiteres Tor direkt in die graue Morgendämmerung Rumäniens. Er befand sich auf einer ausgedehnten Wiese neben einer halb verfallenen Mauerruine. Pferde standen auf der Wiese, doch sie konnten ihn natürlich nicht sehen. Die Tiere schliefen; ihre Flanken bebten manchmal, und auf ihren Fellen glänzten Tautropfen. Wie Dampfstrahlen drang die warme Luft aus ihren Nüstern. In einiger Entfernung erloschen gerade die letzten Lampen in einer kleinen Stadt, als sich die Sonne zögernd über den Horizont im Osten heraufschob.

			»Wo befinde ich mich?«, fragte Harry die Syzestu-Brüder.

			Dieser Ort heißt Cluj, sagte Jahn, der Ältere. Das ist einfach nur eine Wiese, kein richtiger Friedhof. Wir waren im Gefängnis – politische Häftlinge – und wir flohen. Bewaffnete verfolgten uns, und hier erwischten sie uns dann, als wir gerade über die Mauer klettern wollten. Nun sage uns, Harry Keogh, wie wir dir behilflich sein können!

			»Cluj?«, fragte Harry ein bisschen enttäuscht. »Ich glaube, ich muss nach Süden oder mehr nach Osten sogar – über die Berge.«

			Das ist kein Problem! Dmitri, der jüngere der Brüder, war aufgeregt. Unsere Eltern liegen Seite an Seite auf dem Hauptfriedhof von Pitesti. Wir haben erst vor ganz kurzer Zeit mit ihnen gesprochen!

			So ist es, erklang eine neue, strengere Stimme aus einiger Entfernung. Du bist uns herzlich willkommen, Harry, falls du den Weg zu uns finden kannst.

			Harry verabschiedete sich überhastet von den Brüdern und trat wieder ins Möbius-Kontinuum ein. 

			Kurze Zeit später befand er sich auf dem vom Morgennebel verschleierten Hauptfriedhof von Pitesti.

			Wen suchst du denn?, fragte Franz Syzestu.

			»Er heißt Ladislau Giresci«, sagte Harry. »Alles, was ich weiß, ist, dass er vor relativ kurzer Zeit in seinem Haus in der Nähe einer Stadt namens Titu starb.«

			Titu?, wiederholte Anna Syzestu. Na, das ist doch bloß fünfzig Kilometer oder so von hier entfernt! Und außerdem haben wir Freunde, die dort beerdigt sind. Sie war offensichtlich stolz darauf, dem Necroscopen behilflich zu sein. Greta, hörst du mich?

			Aber sicher!, erklang eine neue Stimme, die ein wenig boshaft und scharf auf Harry wirkte. Und ich habe den richtigen Mann gleich nebenan!

			Siehst du?, sagte Anna Syzestu im besten Ich-habe-es-dir-doch-gleich-gesagt-Tonfall. Wenn du jemanden in Titu suchst, frage einfach Greta Mirnosti. Sie kennt alle!

			Harry Keogh? Nun drängte sich eine männliche Stimme vor. Ich bin Ladislau Giresci. Möchtest du näher kommen, oder reicht es auch so?

			»Bin schon auf dem Weg!«, rief Harry. Er bedankte sich bei den Syzestus und glitt durch das nächste Raum-Zeit-Tor hinüber zu Girescis Ruhestätte in Titu. Endlich befand er sich beim Vampirexperten selbst und fragte respektvoll: »Sir, ich bin der Überzeugung, dass Sie mir helfen können. Würden Sie das tun?«

			Junger Mann, sagte Giresci, falls mich nicht alles täuscht, weiß ich, warum du hier bist. Als mich das letzte Mal jemand besuchte und über Vampire ausfragte, hat es mich das Leben gekostet! Wenn es jedoch eine Möglichkeit gibt, dir zu helfen, Harry Keogh, werde ich das nur zu gern tun!

			»Es war Boris Dragosani, der Sie besucht hat, nicht wahr?«, fragte Harry.

			Harry fühlte, wie der andere schauderte. Giresci besaß zwar keinen Körper mehr, doch die Erwähnung dieses Namens erschreckte ihn immer noch.

			In der Tat, antwortete Giresci nach leichtem Zögern. Dragosani. Als ich ihn kennenlernte, ahnte ich das nicht, aber er war bereits einer von ihnen. Oder so gut wie … Es war ihm selbst nicht bewusst, jedenfalls nicht ganz, doch das Böse steckte in ihm.

			»Er schickte Max Batu, damit er Sie mit dem bösen Blick tötete.«

			Ja, denn zu der Zeit war mir klar geworden, was er war. Das ist die Sache, die ein Vampir am meisten fürchtet: dass Menschen ihn als das erkennen, was er ist. Jeder, der ihn im Verdacht hat, muss sterben. Also tötete der kleine Mongole mich und stahl meine Armbrust.

			»Die war für Dragosani bestimmt. Er benutzte sie, um drüben in den Kreuzhügeln Thibor zu töten.«

			Dann diente sie wenigstens einem guten Zweck! Ah, aber wenn du Thibor erwähnst, sprichst du von einem wirklich großen Vampir!, sagte Giresci. Hätte Dragosani mit all seinem Potenzial zum Bösen so lange wie dieser gelebt – ob lebend oder untot –, hätte die Welt an einer unheilbaren Krankheit gelitten!

			»Es tut mir leid«, sagte Harry ohne Bedauern in der Stimme, »aber ich kann an solchen Ungeheuern nichts Bewundernswertes finden. Und außerdem gab es jemanden, der noch größer war als Thibor, der vor ihm kam und der ihn überdauerte. Er hieß Faethor, und Thibor nahm seinen Familiennamen an. Zu Recht, denn Faethor machte ihn zum Vampir. Ich spreche natürlich von Faethor Ferenczy.«

			Ladislau Girescis Stimme war nur noch ein leises Wispern, als er antwortete: In der Tat. Und mit ihm begann einst mein Interesse an den Untoten. Denn ich befand mich bei Faethor, als er starb. Stell dir das vor! Dieses Geschöpf war mindestens dreizehnhundert Jahre alt!

			»Über diese beiden will ich mehr wissen«, sagte Harry eifrig. »Thibor und Faethor. Zeit Ihres Lebens waren Sie ein Vampir-Experte. Wie sehr auch manche Menschen Ihre Besessenheit kritisieren oder Sie als einen Exzentriker betrachten mochten, haben Sie dennoch die Vampirmythen, die Legenden, die Bräuche erforscht. Sie betrieben Ihre Studien bis zu Ihrem Tod, und ich schätze einmal, Sie haben sie auch danach noch fortgesetzt. Wie weit sind Ihre Forschungen gediehen, Ladislau? Wie kam es dazu, dass Thibor hier in den Kreuzhügeln begraben wurde? Und was geschah mit Faethor zwischen dem zehnten und dem zwölften Jahrhundert? Es ist wichtig für mich, diese Dinge in Erfahrung zu bringen, denn sie haben einen Bezug zu dem, was ich im Moment unternehme. Und was ich unternehme, hat mit der Sicherheit und der geistigen Gesundheit der gesamten Welt zu tun!«

			Ich verstehe, sagte Giresci ernüchtert. Aber, Harry, glaubst du nicht, du solltest dich mit jemandem unterhalten, der eine weit größere Autorität auf diesem Gebiet darstellt? Ich denke, das ließe sich arrangieren.

			»Was?« Harry war verblüfft. »Eine noch größere Autorität als Sie? Gibt es eine solche Person?«

			Ahhhh!, seufzte eine neue, ungeheuer kraftvolle Stimme. Sie klang schwarz wie die Nacht und tief wie aus dem Abgrund der Hölle, und sie schien von überall und von nirgendwoher gleichzeitig zu erschallen. Oh ja, Haaarrry, es gibt – oder gab – eine solche Person. Und das bin ich. Niemand weiß mehr über die Wamphyri als ich, denn niemand hat so lange gelebt oder wird so lange leben wie ich. So schrecklich lang, dass ich, als es geschah, zu sterben bereit war. Oh, ich habe dagegen angekämpft, da kannst du sicher sein, aber zum Schluss war es das Beste. Nun habe ich meinen Frieden gefunden. Und ich bin Ladislau Giresci zu Dank verpflichtet, dass er mir diese endgültige, gnädige Erlösung verschaffte. Da er offenbar die größte Achtung vor dir empfindet – wie anscheinend alle Toten –, muss ich mich wohl anschließen. Also komm zu mir, Harry Keogh, und lass deine Fragen von einem echten Experten beantworten. 

			Das war ein Angebot, das Harry nicht ausschlagen konnte. Natürlich war ihm augenblicklich klar, wer da sprach, und er fragte sich, warum er diese Möglichkeit nicht selbst schon in Betracht gezogen hatte. Diese Lösung hatte doch auf der Hand gelegen.

			»Ich komme, Faethor«, sagte er. »Nur ein Augenblick, dann bin ich bei dir!«

		

	


	
		
			ELFTES KAPITEL

			Bis heute stehen vor den Außenbezirken von Ploiesti auf der Bukarest zugewandten Seite eine Reihe ausgebrannter Ruinen. Sie gemahnen an die alltäglichen Schrecken des Krieges. Die kläglichen Trümmer liegen wie zur Hälfte begrabene steinerne Leichen am Rand des offenen Landes. Im Sommer wirken sie eigenartig weitverzweigt, wenn die alten Bombenkrater von Blumen und Sträuchern und Leben erfüllt sind und der Efeu die zerschmetterten Mauern grün färbt. Erst im Winter, wenn Schnee liegt und der monochrome Anblick die triste Realität des Landes zur Geltung bringt, wird die Zerstörung wirklich augenfällig. Die Rumänen haben die Gebäude niemals wieder aufgebaut und auch in der näheren Umgebung keine neuen Siedlungen oder Stadtteile errichtet.

			Hier hatte der Vampir Faethor Ferenczy endlich den Tod durch die Hand Ladislau Girescis gefunden – im Zweiten Weltkrieg, während eines Bombenangriffs, der Ploiesti und Bukarest gegolten hatte. 

			Ein zersplitterter Deckenbalken hatte Faethor am Boden seines Arbeitszimmers festgenagelt, als sein Haus fast direkt getroffen worden war. Er hatte die ihn umgebenden Flammen gefürchtet, denn Vampire verbrennen nur sehr langsam. Giresci, damals beim Zivilschutz, hatte die Explosion miterlebt, die brennende Ruine betreten und versucht, Faethor aus seiner Todesfalle zu befreien, doch ohne Erfolg. Es war hoffnungslos gewesen.

			Dem Vampir war klar geworden, dass dies seinen endgültigen Tod bedeutete. In einer übermenschlichen Willensanstrengung hatte er Giresci befohlen, ihm ein schnelleres Ende zu bereiten. Und die einzige Methode dazu war noch immer die älteste: Da Faethor bereits einen Pflock in der Brust hatte, musste ihn Giresci lediglich noch köpfen. Die Flammen besorgten den Rest – das uralte Ungeheuer verbrannte zusammen mit seinem Haus.

			Die Dinge, die Giresci in diesem Haus des Schreckens erlebte, sollte er ein Leben lang nicht mehr vergessen. Dieses Erlebnis hatte ihn später zur Koryphäe auf dem Gebiet des Vampirismus gemacht. Nun war Ladislau Giresci genauso tot wie Faethor, und immer noch stand der Vampir in seiner Schuld. Deshalb war er auch bereit, Harry Keogh seine Unterstützung angedeihen zu lassen. Und natürlich half er Keogh auch, weil dessen Vorhaben sich gegen Thibor, den Wallachen, richtete.

			Der Winter lag noch fern, als Harry Keogh an den Gedanken Faethors entlangglitt und aus dem Möbius-Raum mitten in jener von Kräutern und Sträuchern überwucherten Ruine auftauchte, die für den Vampir die letzte Zuflucht auf Erden dargestellt hatte. Der Herbst hatte gerade erst richtig begonnen, und die Bäume waren noch grün. Doch die Kälte, die Harry an diesem Ort spürte, hätte jedem normalen Mann das Gefühl gegeben, sich in einer grün angemalten Winterlandschaft zu befinden. Harry war allerdings alles andere als ein normaler Mann. Er wusste, dass dies eine geistige Kälte war, ein Wintersturm der Seele. Diese Art von psychischer Kälte war typisch für die Gegenwart einer übernatürlichen Macht. Eine solche war Faethor Ferenczy gewesen, wie Harry mit Bestimmtheit wusste. Und auch Faethor war klar, dass sein Gegenüber ein äußerst mächtiger Mann war.

			Die Toten halten viel von dir, Harry, eröffnete der Vampir das Gespräch mit seiner düsteren mentalen Grabesstimme. Sie lieben dich sogar! Das ist schwer zu verstehen für jemanden, der niemals geliebt und verstanden wurde. Du bist keiner von ihnen, und dennoch lieben sie dich. Vielleicht liegt es mit daran, dass du, genau wie sie, keinen Körper mehr besitzt. Nun schlich sich eine spöttische Note in den Klang der Stimme. Es ist beinahe, als ob du … untot wärst!

			»Wenn es etwas an Vampiren gibt, das ich mittlerweile zu Genüge kenne«, kommentierte Harry gelassen, »dann ist es ihre Liebe zu Rätseln und Wortspielen. Doch ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen. Ich werde aber deine Fragen beantworten. Warum lieben mich die Toten? Weil ich ihnen Hoffnung bringe. Weil ich nichts Böses im Schilde führe, sondern nur Gutes. Weil sie durch mich mehr sind als bloße Erinnerungen.«

			In anderen Worten: Weil du eine reine Seele bist? Jetzt trieften die Worte des Vampirs vor Sarkasmus.

			»Ich war niemals rein«, sagte Harry, »aber ich verstehe den Sinn deiner Worte und glaube, dass du der Wahrheit sehr nahe kommst. Das erklärt auch, warum die Toten nichts mit dir zu tun haben wollen. In dir liegt kein Leben, sondern nur Tod. Du warst selbst im Leben bereits tot. Du warst der Tod! Und wo auch immer deine Schritte hinführten, begleitete dich der Tod. Vergleiche also meinen Zustand nicht mit dem der Untoten, denn ich bin auch jetzt noch lebendiger, als du es jemals warst. Als ich hier ankam und noch bevor du etwas gesagt hast, habe ich etwas bemerkt. Willst du wissen, was?«

			Die Stille.

			»Genau. Kein Hahn kräht. Kein Vogel singt. Selbst das Summen der Bienen fehlt. Die Sträucher sind üppig und grün, aber sie tragen keine Beeren. Nichts und niemand will in deiner Nähe sein, noch nicht einmal jetzt. Alles in der Natur spürt deine Gegenwart. Pflanzen und Tiere können nicht mit dir sprechen, so wie ich, aber sie wissen zumindest, dass du hier bist. Und sie meiden dich. Weil du böse warst. Sogar im Tod bist du noch etwas Böses. Also mache dich nicht über meine ›Reinheit‹ lustig, Faethor. Ich werde nie allein sein.«

			Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Faethor nachdenklich: Für einen, der meine Hilfe braucht, bis du recht forsch, muss ich sagen!

			»Wir sind weit entfernte Pole«, erklärte Harry ihm. »Aber wir haben einen gemeinsamen Feind.«

			Thibor? Warum hast du dann so viel Zeit mit ihm verbracht?

			»Thibor ist der Ursprung dieser Probleme«, antwortete Harry. »Er ist – oder war – dein Feind, und was er zurückließ, ist nun mein Feind. Ich habe gehofft, bei ihm einiges in Erfahrung zu bringen, und hatte teilweise auch Erfolg. Jetzt sagt er mir nichts mehr. Du hast mir deine Hilfe angeboten, und ich bin hier, weil ich dein Angebot annehme. Aber wir müssen ja nicht so tun, als wären wir Freunde.«

			Grundehrlich, sagte Faethor. Deshalb lieben sie dich. Doch du hast recht: Thibor war und ist mein Feind. Wie sehr ich ihn auch bereits bestraft habe, kann ich ihn doch nie genug bestrafen. Also frage mich, was du willst, und ich werde alle Fragen beantworten.

			»Dann sag mir Folgendes«, bat Harry, nun wieder mit Feuereifer. »Nachdem er dich brennend von der Mauer deiner Burg gestürzt hatte – was geschah danach mit dir?«

			Ich werde es kurz machen, antwortete Faethor. Ich spüre, dass dies nur ein Teil dessen ist, was du zu erfahren wünscht. Versetze dich also bitte noch einmal in jene Zeit vor tausend Jahren …

			Ich hatte Thibor den Wallachen als meinen Sohn betrachtet; meinen Namen und mein Banner hatte ich ihm gegeben, und in seine Hände meine Burg, meine Länder und die Macht der Wamphyri gelegt – dieser Thibor hatte mich zutiefst verwundet. Tiefer, als sogar er selbst es annahm. Dieser verfluchte, undankbare Hund!

			In Flammen von der Mauer meiner eigenen Burg gestoßen, erlitt ich schreckliche Verbrennungen und wurde geblendet. Myriaden mir ergebener Fledermäuse flatterten mir zu Hilfe, als ich stürzte; sie wurden versengt und starben, ohne die Flammen eindämmen zu können. Ich brach durch Baumkronen und Gestrüpp, taumelte in Todeskrämpfen den Steilhang der Schlucht hinab, wurde von Ästen und Steinblöcken zerschrammt und zerschlagen, bis ich schließlich auf dem Grund auftraf. Doch zum Glück wurde mein Sturz durch Laub ein wenig gebremst, und ich fiel direkt in einen seichten Teich, der die Flammen löschte, die mein Wamphyri-Fleisch zu schmelzen trachteten. 

			Betäubt und so nahe dem Tod, wie ihm ein Vampir kommen und dennoch untot bleiben kann, sandte ich einen Ruf aus, um meine treuen Zigeuner unten im Tal zu erreichen.

			Ich weiß, du verstehst, was ich meine, Harry Keogh. Wir haben beide die Fähigkeit, mit anderen über einige Entfernung in Verbindung treten zu können. Mit dem Geist allein zu sprechen, wie wir es jetzt tun. 

			Und die Szgany kamen. Sie zogen meinen Körper aus dem ruhigen heilenden Wasser und kümmerten sich um ihn. Sie trugen mich nach Westen über die Berge in das Königreich der Ungarn. Sie achteten darauf, dass ich nicht durchgerüttelt wurde, verbargen mich vor möglichen Feinden und mieden die sengenden Strahlen der Sonne. Und schließlich brachten sie mich an einen Ort, wo ich ruhen konnte. Ah! Und es war eine lange Ruhe. Ich musste mich erholen und meine Gestalt wiederfinden. Eine Zeit der erzwungenen Zurückgezogenheit.

			Ich habe bereits gesagt, dass Thibor mich verwundet hatte. Und wie verwundet ich war! Alle Knochen waren gebrochen: der Rücken, der Hals, der Schädel und die Gliedmaßen. Der Brustkorb war eingedrückt, Herz und Lunge zerquetscht. Die Haut war vom Feuer abgeschält worden, von scharfen Zweigen und Dornen und Steinen zerschrammt. Selbst der Vampir in mir, der einen großen Teil meines Inneren in Anspruch nahm, war zerschlagen, zerrissen und versengt.

			Eine Woche Heilung? Einen Monat? Ein Jahr? Nein – hundert Jahre!

			Ein Jahrhundert, um meine Träume von blutroter oder nachtschwarzer Rache zu träumen!

			Meine lange Genesungszeit verbrachte ich in einer unzugänglichen Bergfestung. Es war allerdings eher eine Höhle als eine Burg. Und die ganze Zeit über pflegten mich meine Szgany, und ihre Söhne und deren Söhne. Die Töchter natürlich auch. 

			Langsam heilte ich. Der Vampir in mir heilte zuerst sich selbst und dann mich. Als Wamphyri wandelte ich wieder auf der Erde, übte meine Fähigkeiten, plante die Abenteuer, die ich erleben wollte, als wäre Thibors Verrat erst gestern geschehen und meine Wunden nicht mehr als steife Gelenke.

			Und es war eine schreckliche Welt, in der ich nun wieder auftauchte, denn überall herrschten Kriege und großes Leid, Hungersnöte und Pestilenz. Schrecklich, jawohl, aber für mich war es das einzig wahre Leben! Denn ich war ein Wamphyri.

			Ich erbaute eine kleine Burg an der Grenze zur Wallachei, beinahe uneinnehmbar, und ließ mich dort als Bojare mit beträchtlichem Vermögen nieder. Ich warb eine gemischte Truppe von Szgany, Ungarn und einheimischen Wallachen an, löhnte sie gut, bot ihnen Quartier und verköstigte sie, und galt allenthalben als Gutsherr und Heerführer. Die Szgany wären mir selbstverständlich bis ans Ende der Welt gefolgt – was sie denn auch taten – und das nicht aus Liebe, sondern eines eigenartigen Gefühls wegen, das in der wilden Brust jedes Szgany wogt. Nimm einfach an, dass ich eine große Macht darstellte, mit der sie sich verbunden fühlten.

			Ich nannte mich nun Stefan Ferrenzig, was in jener Gegend ein häufiger Name war. Doch das war nur der erste von vielen Namen, die ich führte. Dreißig Jahre nach meiner endgültigen Heilung wurde ich zu Stefans »Sohn« und nannte mich Peter, und wiederum dreißig Jahre später war ich Karl, und danach Grigor. Man sollte von einem Manne nicht glauben, er lebe zu lang, und ganz bestimmt nicht gar Jahrhunderte! Verstehst du?

			Ich vermied es, die Grenze der Wallachei zu überschreiten. Denn es gab in der Wallachei einen, der bereits für seine Stärke und Grausamkeit bekannt war: einen mysteriösen Söldner-Wojwoden namens Thibor, der im Auftrag der wallachischen Prinzen ein kleines Heer befehligte. Und ich hegte nicht den Wunsch, ihn zu treffen, der eigentlich meine Ländereien und Besitztümer in der Horvathei hüten sollte. Nein, ich wollte ihm nicht begegnen, jetzt noch nicht! Oh, ich bezweifelte, dass er mich erkennen würde, denn ich war in höchstem Maße verändert. Doch sollte ich ihm über den Weg laufen, würde ich mich möglicherweise nicht beherrschen können! Was sich als fatal herausstellen mochte, denn während der Jahre meines Heilungsprozesses hatte er nicht geruht und war stark geworden, ja, in der Tat war er die geheime Macht hinter dem Thron der Wallachei. Er hatte seine eigenen Szgany – die Szekely, sehr gut gedrillt, und er befehligte ja außerdem das Heer eines Prinzen, während ich lediglich eine ungeübte Bande von Zigeunern und Bauern anführte.

			Nein, meine Rache konnte warten. Was bedeutet für einen Wamphyri schon Zeit?

			So wartete ich weitere sechzig Jahre, hielt mich zurück, benahm mich unauffällig und blieb im Verborgenen. Mittlerweile besaß ich eine beträchtliche Streitmacht, Männer, die für Geld kämpften, wilde Söldner, und ich überlegte mir, wie ich diese am besten nutzen könne. Ich war versucht, sie gegen Thibor und seine Wallachen einzusetzen, aber ein offener Kampf entsprach nicht meinen Neigungen. Ich wollte den Hund vor mir auf den Knien sehen, damit ich mit ihm nach meinem Gutdünken verfahren konnte. Ich wünschte kein Aufeinandertreffen auf dem Schlachtfeld, denn ich hatte seine Kraft und Schlauheit aus erster Hand kennengelernt. Möglicherweise hielt er mich mittlerweile für tot. Am besten beließ ich es dabei, denn meine Zeit würde kommen.

			Und doch war ich ruhelos, fühlte mich eingepfercht wie ein Stück Schlachtvieh. Dort stand ich nun, leidenschaftlich, stark, ein mächtiger Mann, und ich fand keine Möglichkeit, meine Kräfte zu erproben. Es war an der Zeit, in diese aufgewühlte Welt hinauszuschreiten. 

			Dann hörte ich von einem großen Kreuzzug der Franken gegen die Moslems. Die Welt befand sich im zweiten Jahr ihres dreizehnten christlichen Jahrhunderts, und zur gleichen Zeit segelte eine Flotte gen Zara. Ursprünglich hatten die Kreuzfahrer vorgehabt, Ägypten anzugreifen, das zu der Zeit das Zentrum der moslemischen Macht war, doch die Heere wurden Opfer einer langen Fehde mit Byzanz. Der alte Doge von Venedig, der die Flotte stellte und selbst ein erbitterter Feind der Byzantiner war, hatte die Landheere zuerst nach Ungarn umgeleitet. Zara, erst kürzlich von den Ungarn erobert, wurde von den Venezianern und den Kreuzfahrern gemeinsam im November des Jahres 1202 zurückerobert und geplündert, und zu dieser Zeit war ich bereits mit einer ausgewählten Schar meiner Anhänger nach dieser bedeutsamen Stadt unterwegs. Der ungarische König, dessen Untertan ich nominell war, glaubte, ich ziehe in seinem Namen gegen die Kreuzfahrer, und legte mir keinen Stein in den Weg. Als ich jedoch Zara erreichte, trat ich in Dienst und Sold seiner Gegner und nahm das Kreuz, wie ich es beabsichtigt hatte.

			Mir schien es am besten, in Gesellschaft der Kreuzfahrer in die Welt hinauszuziehen. Doch wenn ich auf baldige Schlachten gehofft hatte, wurde ich enttäuscht. Die Venezianer und die Franken hatten die Beute in der Stadt bereits untereinander aufgeteilt. Sie hatten sich wohl zuerst darum gestritten, aber schließlich geeinigt. Und nun beschlossen der Doge und Bonifazius von Montferrat, der den Zug leitete, den Winter in Zara zu verbringen. 

			Die eigentliche Absicht und der Zweck dieses vierten Kreuzzugs war natürlich die Zerschlagung der Moslemreiche. Viele Kreuzfahrer jedoch waren der Meinung, Byzanz habe die Christenheit während der gesamten Heiligen Kriege verraten und im Stich gelassen. Und mit einem Mal befand sich Konstantinopel, wie es auch genannt wurde, in unmittelbarer Reichweite des leidenschaftlichen Zorns der Kreuzritter. Darüber hinaus war Konstantinopel auch noch reich – sagenhaft reich! Irrsinnig reich! Die Aussicht auf eine solche Beute entschied dann auch über die Änderung der ursprünglichen Pläne. Ägypten mochte warten, die ganze Welt mochte warten – denn nun war das Angriffsziel die imperiale Hauptstadt selbst!

			Ich will es kurz machen. Im Frühling setzten wir Segel nach Konstantinopel, unterbrachen die Fahrt ein paar Mal zu unterschiedlichen Zwecken, und im späten Juni lagen wir schließlich vor der kaiserlichen Hauptstadt. Ich nehme an, du kennst dich etwas in der betreffenden Geschichte aus. Monate dehnten sich zu Jahren, während derer moralische, religiöse und politische Auseinandersetzungen im Kreuzfahrerheer tobten und man sich nicht einigen konnte, ob die Eroberung und Plünderung der Stadt rechtens sei. Schließlich gewannen Habgier und Neid die Oberhand. Alle Pläne, von dort aus weiter in den Kampf gegen die Heiden zu ziehen, wurden schließlich aufgegeben.

			Papst Innozenz III., der zum Kreuzzug aufgerufen hatte, hatte bereits die Venezianer wegen der Plünderung von Zara exkommuniziert, und nun war er vollends entsetzt – doch in jener Zeit brauchten die Nachrichten nach beiden Seiten hin sehr lange, bis sie endlich ankamen. In den Augen der Kreuzfahrer leuchtete Konstantinopel wie ein Juwel am Ende ihrer Reise. Uns allen dürstete nach den unermesslichen Reichtümern der Stadt. So einigte man sich über die Verteilung der Beute, und dann – Anfang April 1204 – griffen wir an. Alle politischen Überlegungen und Intrigen wurden beiseitegeschoben, denn nur aus diesem einen Grund befanden wir uns ja dort! So erschien es uns nun.

			Ah! Und wie jauchzte da mein wildes Herz! Jede Faser meines Körpers schien vor Erregung zu vibrieren. Gold ist eine schöne Sache, aber Blut erst …! Blut, das man vergießt, das man trinkt – Blut, das durch feurige Adern strömt!

			Ich will dir erzählen, was wir beim Angriff erlebten. Zuerst einmal griffen wir die Schiffe der Griechen an, die am Goldenen Horn warteten, um uns daran zu hindern, unterhalb der Mauern anzulegen. Sie kämpften tapfer, aber erfolglos, obwohl ihre Mühe nicht ganz umsonst war. Das Griechische Feuer ist eine schreckliche Waffe – es entzündet sich und brennt selbst auf dem Wasser! Ihre Katapulte schleuderten es auf unsere Schiffe, und Männer sprangen brennend ins Meer und brannten dort weiter! Auch ich wurde von den Flammen erfasst. Ich hatte fast knochentiefe Brandwunden an Schulter, Brust und Rücken. Ach! Ich war doch zuvor bereits verbrannt worden, und das von einem Fachmann! So angesengt, stürzte ich mich trotzdem in den Kampf. Mein Schmerz spornte mich nur an! Denn dies war mein Tag!

			Falls du dich fragen solltest, wie ich, ein Wamphyri, unter den sengenden Strahlen der Sonne kämpfen konnte: Ich trug einen weiten schwarzen Umhang nach Art der Moslem-Offiziere, dazu einen ledernen, mit Eisen beringten Helm, um meinen Kopf zu schützen. Auch kämpfte ich, wann immer es möglich war, mit dem Rücken zur Sonne. Wenn ich nicht im Getümmel stand – und glaube mir, es gab noch anderes zu tun als zu kämpfen –, hielt ich mich selbstverständlich im Schatten oder im Inneren auf. Aber die Kreuzfahrer, ha! Wenn sie mich und meine Szgany kämpfen sahen, ha, wie beeindruckt sie waren! Vorher hatte man uns ignoriert, hatte uns für Pack gehalten, das zu Kampfbeginn die Reihen verlassen würde und lediglich als Futter für Feuer und Schwert dienen mochte, doch nun betrachteten uns sowohl die Franken wie auch die Venezianer als Dämonen, als unbezwingbare Höllenhunde. Wie froh sie gewesen sein müssen, uns auf ihrer Seite zu wissen. Jedenfalls glaubte ich das.

			Doch ich sollte nicht abschweifen. Wir schlugen eine Bresche in die Stadtmauer am Blachernae-Viertel. Gleichzeitig brach genau in diesem Stadtteil ein Brand aus. Die Verteidiger waren verwirrt. Sie flohen in Panik, und wir schlugen sie nieder und strömten hinein in die fast menschenleeren Straßen, wo es kaum jemanden gab, der Widerstand leistete.

			Wem standen wir denn schon gegenüber? Griechen, denen wir jetzt bereits den Wind aus den Segeln genommen hatten, ein undiszipliniertes Heer, das vor allem aus Söldnern bestand und an der schlechten Führung der letzten Jahre litt. Dazu kamen Truppenteile, die mit Slawen und Petschenegen besetzt waren, und die kämpften nur, solange Aussicht auf einen Sieg bestand, und wenn die Bezahlung stimmte. Auch fränkische Truppen kämpften dort, natürlich hin- und hergerissen von ihren Gefühlen angesichts der Tatsache, dass sie gegen ihre eigenen Landsleute fochten. Die Varangische Garde, eine Kompanie, die sich aus Dänen und Engländern zusammensetzte, kannte ihren Kaiser Alexius III. als Thronräuber, der weder als Soldat noch als Staatsmann irgendwelche herausragenden Fähigkeiten besaß. Unsere Arbeit kann man deshalb eher mit der eines Fleischhauers vergleichen. Diejenigen, die nicht gleich sterben wollten, flohen. Sie hatten keine andere Wahl. Nach wenigen Stunden saßen der Doge und die adligen Anführer der Franken bereits im Großen Kaiserpalast.

			Von dort aus gaben sie ihre Befehle. Den kampf- und beutelüsternen Kreuzfahrern wurde mitgeteilt, dass Konstantinopel ihnen gehöre und dass sie drei Tage Zeit zum Plündern hätten. Sie waren die Sieger, also konnten sie kein Verbrechen begehen. Sie konnten mit der Hauptstadt, ihren Bewohnern und deren Besitztümern anstellen, was sie wollten. Kannst du dir vorstellen, wie es dort zuging?

			Neunhundert Jahre lang war Konstantinopel der Mittelpunkt der christlichen Kultur gewesen, und nun wurde innerhalb von drei Tagen ein Höllenpfuhl daraus! Die Venezianer, die große Kunst stets bewunderten, schleppten griechische Meisterwerke und andere Kunstgegenstände tonnenweise weg, und außerdem Schätze aus kostbaren Metallen, sodass alles zusammen fast ihre Schiffe zum Sinken brachte. Jedoch die Franken, die Flamen und viele andere Söldner unter den Kreuzfahrern wollten genau wie ich und die Meinen einfach nur zerstören. Und wie wir zerstörten!

			Wie wertvoll ein Gegenstand sein mochte, war er zu sperrig oder schwer, um weggeschleift oder weggetragen zu werden, wurde er auf der Stelle zertrümmert. Wir wurden in unserer Gier beflügelt, wenn wir die reich bestückten Weinkeller betraten. In unserer Zerstörungswut hielten wir nur inne, um zu trinken, zu vergewaltigen oder zu morden. Nichts und niemand wurde verschont. Keine Jungfrau, die in diesem Zustand verblieben wäre, und nur wenige davon blieben überhaupt am Leben. War eine Frau zu alt, um mit unserem Fleisch aufgespießt zu werden, wurde sie eben mit dem Schwert aufgespießt, und zu jung war ohnehin keine. Nonnenklöster wurden ausgeplündert und die Nonnen als Huren benutzt …

			Männern, die nicht geflohen, sondern geblieben waren, um ihre Häuser und Familien zu schützen, schlitzten wir die Bäuche auf und ließen sie neben ihren dampfenden Innereien auf den Straßen liegen. Die Gärten und Plätze der Stadt füllten sich mit den Leichen der Einwohner – vor allem denen von Frauen und Kindern.

			Und ich, Faethor Ferenczy, den Franken als der Schwarze oder auch der Schwarze Grigor bekannt, der ungarische Teufel, ich befand mich immer im dichtesten Getümmel. Wo die Verwüstungen am fürchterlichsten waren. Drei Tage lang befriedigte ich all meine Lüste und konnte nicht genug bekommen.

			Ich war dessen nicht gewahr, aber das Ende – nicht mein Ende, doch das Ende meines Ruhms, der Macht, der schrecklichen Berühmtheit – drohte bereits. Denn ich hatte die Grundregel der Wamphyri vergessen: Zeige nie zu deutlich, wie du dich von den anderen unterscheidest! Sei stark, aber nicht überwältigend stark. Zeige deine Lust, werde aber nicht zum unersättlichen Satyr. Und vor allem: Tue nichts, was Gleichgestellten oder jenen, die so viel Macht besitzen, um sich als deine Vorgesetzten zu fühlen, Angst vor dir einjagt!

			Doch ich war von Griechischem Feuer verbrannt worden, und es hatte mich lediglich in Wut versetzt! 

			Und was meine Lust betraf: Für jeden Mann, den ich getötet, hatte ich eine Frau hergenommen, einmal sogar dreißig innerhalb eines Tages und einer Nacht! 

			Meine Szgany betrachteten mich als einen Gott – oder einen Teufel. Und schließlich, nun, schließlich hatten die Kreuzfahrer natürlich begonnen, mich zu fürchten. Mehr als alles, was sie auf dem ›Gewissen‹ hatten, mehr als alle Morde, Vergewaltigungen und Blasphemien, die sie begangen hatten, hatten meine Taten sie in Angst und Schrecken versetzt.

			Ja, und sie brauchten unbedingt einen Sündenbock!

			Ich glaube, auch ohne Papst Innozenz’ fromme Proteste und Händeringen und Schreckensrufe hätte man mich schließlich ergriffen. Jedenfalls kam es, wie es kommen musste. Der Papst war noch erzürnt wegen der Plünderung von Zara, hatte sich zwar zunächst über die Eroberung von Konstantinopel gefreut, war dann aber entsetzt, als er von den begangenen Gräueltaten vernahm. Nun sagte er sich von dem gesamten Kreuzzug los. Er schien keineswegs der Unterstützung der christlichen Soldaten im Kampf gegen den Islam gedient zu haben, sondern lediglich der Eroberung anderer christlicher Länder. Und dazu noch diese Blasphemien und das gräuliche Verhalten der Kreuzfahrer an den heiligen Stätten Konstantinopels …

			Ich wiederhole: Sie benötigten einen Sündenbock und mussten nicht erst lange suchen. Ein gewisser »blutrünstiger Söldner, der in Zara angeworben wurde« entsprach durchaus den Anforderungen. In geheimen Kommuniqués hatte Innozenz befohlen, diejenigen, welche für solche »exzessiv brutalen und unnatürlich grausamen Taten« verantwortlich seien, dürften »weder Ruhm, noch reiche Belohnungen, noch Ländereien« für ihre barbarische Handlungsweise erhalten. Ihre Namen sollten nicht mehr von guten und treuen Männern erwähnt, sondern »aus allen Berichten für immer gestrichen« werden. Solchen großen Sündern dürfe man »weder Respekt noch Achtung entgegenbringen«, denn durch ihre Handlungen hätten sie sich als »allein der Verachtung würdig« erwiesen. Ha! Das war mehr als eine Exkommunizierung – es war ein Todesurteil!

			Exkommunizierung … Ich hatte in Zara das Kreuz aus reinem Eigennutz genommen. Es bedeutete mir nichts. Ein Kreuz ist nicht mehr als ein Abzeichen. Allerdings sollte ich dieses Abzeichen bald hassen lernen.

			Wir hatten in den Außenbezirken der geplünderten Stadt ein großes Haus besetzt, meine Szgany und ich. Es war wohl so etwas wie ein kleiner Palast gewesen, und nun war es voll von Wein und Beute und Prostituierten. Die anderen aus Söldnern zusammengesetzten Truppen hatten ihre Beute den vorgesetzten Kreuzrittern überstellt, damit sie wie vorher angeordnet aufgeteilt wurde, doch ich hatte mich davor gedrückt. Denn wir waren noch nicht bezahlt worden! Nun, vielleicht war das ein Fehler, auf jeden Fall war unsere Beute ein zusätzlicher Ansporn für den Hass der verräterischen Kreuzfahrer.

			Sie kamen in der Nacht, was ihr Fehler war. Ich bin – oder war – schließlich ein Wamphyri, und die Nacht war mein Element.

			Eine Vorahnung meiner vampirischen Sinne hatte mich vor einem herannahenden Unheil gewarnt. Ich war wach und aufmerksam, als der Angriff erfolgte. So weckte ich meine Männer und stürzte mich in den Kampf. Allerdings umsonst, denn sie waren um vieles in der Überzahl und meine Männer schliefen noch halb. Als das Haus Feuer fing, wurde mir klar, dass wir nicht siegen konnten. Und hätte ich alle diese Angreifer zurückgeschlagen, wäre es doch nur ein Bruchteil des gesamten Heeres gewesen. Möglich, dass sie mit den anderen um die Ehre gewürfelt hatten, mich zu töten und zu berauben. Und falls sie ahnten, was ich war – und das Feuer im Haus ließ darauf schließen, dass sie es erkannt hatten –, war meine Lage ganz eindeutig aussichtslos.

			Ich riss Gold und eine Menge Edelsteine an mich und floh hinaus in die Dunkelheit. Auf dem Weg schleppte ich einen meiner Angreifer ein kurzes Stück mit, um Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. Er war ein Franke, nur ein junger Bursche, und ich machte seinem Leben ein schnelles Ende, denn ich hatte keine Zeit zu verlieren. Bevor er starb, verriet er mir aber noch, wie es zu diesem Angriff gekommen war. Von jenem Tage an bis heute habe ich das Kreuz verabscheut, genau wie all jene, die es tragen und in seinem Schatten oder unter seinem Einfluss leben.

			Von meinen Szgany entkam kein einziger Mann, wie ich glaubte. Ich erfuhr allerdings später, dass man zwei der Männer gefangen genommen hatte, um sie zu befragen. So stand ich in jener Nacht in einiger Entfernung und beobachtete, wie die Flammen aus dem Haus loderten. Und da die Kreuzfahrer einen Ring um das Inferno gebildet hatten, mussten sie wohl annehmen, dass ich in den Flammen umgekommen wäre. Gut so – ich wollte ihnen diese Illusion nicht nehmen.

			Und jetzt war ich allein und fern von meinem Zuhause. Nun, hatte ich nicht etwas von der Welt sehen wollen?

			Ich sagte, ich befand mich fern von meinem Zuhause. Wenn man die Entfernung in Kilometern misst, ist diese Angabe jedoch alles andere als präzise. Wo war eigentlich meine Heimat? Ich konnte schwerlich nach Ungarn zurückkehren, jedenfalls nicht in nächster Zeit. Die Wallachei kam nicht infrage, und meine alte Burg in der Horvathei an der Grenze nach Russland war nur noch eine Ruine. Was sollte ich also tun? Wohin sollte ich mich wenden? Ach, die Welt ist doch so groß!

			Meine Abenteuer von da an in allen Einzelheiten zu erzählen, würde zu lange Zeit in Anspruch nehmen. Ich werde nur kurz meine Taten und Wege umreißen. Wenn es für dich von Bedeutung ist, kannst du selbst alle größeren Lücken und Zeitsprünge füllen.

			Nach Norden zu gehen, kam nicht infrage, und genauso wenig wollte ich nach Westen ziehen. Also ging ich in östlicher Richtung los. Man schrieb das Jahr 1204. Muss ich dich daran erinnern, welcher außergewöhnliche Mann nur zwei Jahre später in der Mongolei auftauchte? Natürlich nicht. Temudschin hieß er und wurde später Dschingis Khan genannt. Ich schloss mich ihm an und half dabei, die letzten selbstständigen Mongolenstämme zu unterwerfen und zu vereinigen. Ich erwies mich als fähiger Kriegsführer, und er zollte mir einigen Respekt. Mit einiger Mühe hatte ich mein Aussehen, vor allem meine Gesichtszüge, verändert, damit ich zu den Menschen meiner Umgebung passte. Mein Vampirfleisch ließ sich durch bloße Willenskraft durchaus verformen. Der Khan wusste zwar, dass ich kein Mongole war, doch es störte ihn nicht. Und später nahm er ohnehin eine Menge Söldner in seinen Dienst, sodass ich keineswegs mehr eine Besonderheit darstellte.

			Im Feldzug gegen die Jin war ich an seiner Seite, als wir diese große Mauer überwanden, und nach seinem Tod erlebte ich den totalen Zusammenbruch des Jin-Imperiums. Meine ›Loyalität‹ galt sodann dem Enkel des Dschingis – Batu. Ich hätte meine Dienste anderen Mongolenführern anbieten können, doch Batus Ziel war Europa! Allein dorthin zurückzukehren, kam für mich nicht infrage, aber sehr wohl eine Rückkehr als General eines Mongolenheers!

			In einem Blitzangriff überrannten wir im Winter 1237 auf 1238 die russischen Fürstentümer. 1240 erstürmten wir Kiew und brannten es nieder. Von dort aus zogen wir gegen Polen und Ungarn. Nur der Tod des Großkhans Ogedei 1241 rettete das zentrale und westliche Europa. Es gab Streitigkeiten in Bezug auf die Thronfolge, und der weitere Vorstoß nach Europa wurde aufgegeben.

			Später war es dann an der Zeit, dass der »Fereng«, wie man mich nannte, wieder einmal »starb«. Ich erhielt die Genehmigung, in mein angebliches Heimatland weit im Westen zu reisen. Mein »Sohn« schloss sich bald darauf Húlegú bei dessen Angriff auf die Assassinen und das Kalifat an. Als Fereng der Schwarze, Sohn des Generals Fereng, half ich Húlegú, die Assassinen vernichtend zu schlagen, und war beim Fall von Bagdad 1258 zugegen. Ach, doch gerade einmal zwei Jahre später erlitten wir selbst beim verfluchten Ein Schalut im sogenannten Heiligen Land eine vernichtende Niederlage gegen die Mameluken, und damit war die Macht der Mongolen gebrochen.

			In Russland hatte die Mongolenherrschaft noch bis Ende des vierzehnten Jahrhunderts Bestand, doch »Herrschaft« bedeutet auch Frieden, und mich dürstete auf unersättliche Weise nach Kampf. Ich blieb noch vierzig Jahre bei ihnen, aber dann schied ich von den Mongolen und suchte mir anderswo einen schönen Krieg.

			Ich kämpfte tatsächlich im Namen des Islam! Ich war nun ein Ottomane, ein Türke! Ha! Was für ein Leben als Söldner! Ja, ich wurde zum Ghazi, einem Moslemkrieger, und focht gegen die Polytheisten. Zweihundert Jahre lang war mein Leben ein nicht enden wollender Strom von Blut und Tod. Unter Bayezid wurde die Wallachei zum Vasallenstaat, den die Türken als Eflak bezeichneten. Ich hätte zu der Zeit zurückkehren und Thibor suchen können, der sich mit seinen Szekely in die Berge Transsilvaniens zurückgezogen hatte, doch ich war damit beschäftigt, anderweitig blutige Ernte einzufahren. Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts war die Gelegenheit endgültig vorüber. Die Grenzen des Ottomanenstaates schrumpften erheblich, als Mehemmed II. den Thron bestieg. 1431 hatte Sigismund, der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, Wlad II. von der Wallachei den Drachenorden verliehen, verbunden mit dem Auftrag, die heidnischen Türken zu vernichten. Und wer war Wlads Helfer bei seiner »heiligen« Aufgabe? Wer war seine schärfste Waffe im Krieg? Thibor natürlich!

			Seltsam, aber ich hörte mit einem gehörigen Stolz von Thibors Taten. Er metzelte nicht nur die heidnischen Türken nieder, sondern auch Tausende von Ungarn, Deutschen und anderen Christen. Ja, er war der wahre Sohn seines Vaters!

			Wenn er nur nicht so unfolgsam gewesen wäre. Schlimm für ihn, dass seine Unfolgsamkeit mir gegenüber keineswegs seine einzige Schwäche war. Wie ich damals am Ende meines Abenteuers mit den Kreuzfahrern, so vernachlässigte er ebenfalls die Vorsicht, die für einen Wamphyri lebensnotwendig war. Er wurde von den Szekely verehrt, stellte sich jedoch auf eine Stufe mit seinen Vorgesetzten, den wallachischen Prinzen, und wurde aufgrund seiner Exzesse ein berüchtigter Mann. Im ganzen Land fürchtete man ihn. Kurz gesagt, er erregte eine Menge Aufsehen. Und falls ein Vampir seine Langlebigkeit schätzt, sollte er auf keinen Fall auffallen!

			Aber Thibor war völlig hemmungslos in seiner Grausamkeit! Wlad, der Pfähler, Radu, der Schöne und Mircea, der Mönch, hatten ihn jeweils mit dem Schutz der Wallachei und der Niederwerfung ihrer Gegner betraut, Aufträge, die er nur zu gern übernahm und in höchstem Maße effektiv durchführte. Es ist wirklich so: Der Pfähler, einer der beliebtesten Schurken der Geschichtsschreibung, hat seinen Ruf zu Unrecht erhalten. Sicher, er war grausam, doch letzten Endes hielt er für Thibors Taten her! Thibor mag nun geschlagen sein, doch das Entsetzen über seine fürchterlichen Taten wird weiterleben.

			Nun lass mich fortfahren. Als ich zu lange bei den Türken verweilt hatte, verließ ich sie schließlich, während ihr Reich bereits zerbröckelte, und kehrte in die Wallachei zurück. Der Zeitpunkt war gut gewählt. Thibor war zu weit gegangen. Mircea hatte den Thron kürzlich bestiegen und fürchtete seinen dämonischen Wojwoden sehr. Auf diesen Augenblick hatte ich lange gewartet.

			Als ich die Donau überquerte, sandte ich Wamphyri-Gedanken voraus und suchte nach meinen Zigeunern. Wo steckten sie? Erinnerten sie sich noch an mich? Dreihundert Jahre sind eine lange Zeit. Aber es war Nacht, und ich war der Herr der Nacht. Meine Gedanken flogen auf den Flügeln der dunklen Winde in alle Winkel der Wallachei und ins Gebiet der vom Schatten bedeckten Berge. Träumende Romany an ihren Lagerfeuern vernahmen meinen Ruf und erwachten. Sie blickten sich gegenseitig verwundert an. Denn von ihren Großvätern hatten sie eine Legende gehört – und die hatten es wieder von ihren Großvätern vernommen –, dass ich eines Tages zurückkehren würde.

			1206 waren zwei meiner Szgany-Söldner heimgekommen, jene beiden, die in der Nacht des feigen Verrats der Kreuzfahrer verhört und schließlich verschont worden waren, und mit ihnen war diese schreckenerregende Sage entstanden. Und nun war ich da und nicht länger nur eine legendäre Figur in den Erzählungen der Alten. »Vater, was sollen wir tun?«, flüsterten sie in die Nacht hinein. »Sollen wir zu deiner Begrüßung erscheinen, Herr?«

			»Nein«, sprach ich zu ihnen über all jene Flüsse und Wälder und Kilometer hinweg. »Ich habe noch etwas zu erledigen, das nur ich allein vollbringen kann. Zieht in die Carpatii Meridionali und bringt mein Haus in Ordnung, damit ich dort wohnen kann, wenn meine Arbeit getan ist.« Und ich wusste, dass sie meinem Befehl Folge leisten würden.

			Dann … besuchte ich Mircea in Targoviste. Thibor befand sich auf einem Kriegszug an der ungarischen Grenze und war somit ein gutes Stück entfernt. Ich zeigte dem Prinzen lebendes Vampirfleisch, das ich aus meinem eigenen Körper entnommen hatte, und behauptete, es stamme von Thibor. Dann verbrannte ich es, weil er der Ohnmacht nahe schien. Das zeigte ihm eine Methode, wie man einen Vampir töten kann. Ich berichtete ihm auch von der anderen Möglichkeit: dem Pflock und der Enthauptung. Dann befragte ich ihn über die Langlebigkeit seines Wojwoden. Kam es ihm nicht eigenartig vor, dass Thibor mindestens dreihundert Jahre alt sein musste? Nein, antwortete er, denn das sei ja nicht ein Mann gewesen, sondern mehrere. Sie seien alle Teil der gleichen Legende gewesen, und sie nähmen alle den gleichen Namen – Thibor – an. Alle hätten über die Jahrhunderte unter dem Banner mit Teufelskopf, Fledermaus und Drachen gekämpft.

			Ich lachte ihn aus. Dann erklärte ich ihm, ich hätte die Chroniken der Russen genau studiert und wüsste ganz sicher, dass dieser Mann – dieser eine Mann – sich vor dreihundert Jahren als Bojar am Hof in Kiew aufgehalten hatte. Zu jener Zeit sei das Gerücht umgegangen, er sei ein Wamphyri. Die Tatsache, dass er immer noch am Leben sei, untermaure dieses Gerücht. Er sei ein gieriger Vampir, und nun gelüste es ihm, so behauptete ich, nach dem Thron der Wallachei!

			Ob ich irgendeinen Beweis für meine Anschuldigungen habe, fragte mich der Prinz.

			Ich erinnerte ihn, er habe sein Vampirfleisch gesehen. 

			Es hätte das Fleisch jedes dieser abscheulichen Vampire sein können, erwiderte er.

			Ich habe mich der Suche nach Vampiren verschrieben und wolle jeden vernichten, den ich aufspüren konnte, sagte ich ihm. Die Jagd nach diesen Geschöpfen habe mich bis nach China geführt, in die Mongolei, ins Türkenreich, nach Russland – und ich spräche viele Sprachen, um das alles zu beweisen. Als Thibor in der Schlacht verwundet worden war, sei ich dabei gewesen, habe einen Brocken seines Fleisches an mich genommen, und dieser sei zu dem herangewachsen, was der Prinz gesehen hatte. Welche Beweise benötige er noch?

			Keine. Auch er habe Gerüchte vernommen, habe einen Verdacht gehegt, Zweifel …

			Der Prinz fürchtete Thibor ohnehin, aber was ich ihm berichtet hatte – und es war ja größtenteils die Wahrheit gewesen, außer was Thibors Ehrgeiz in Bezug auf den Thron betraf –, hatte ihm vollends Angst eingejagt. Wie konnte er mit diesem Ungeheuer verfahren?

			Ich erklärte es ihm. Er müsse Thibor unter irgendeinem Vorwand zu sich bestellen, vielleicht, um ihn einer hohen Ehrung zu unterziehen! Ja, das wäre das Richtige. Vampire haben ihren Stolz, haben ein Ohr für Schmeicheleien, und wenn man diese vorsichtig und nicht übertrieben anwendet, kann man sie damit gewinnen. Mircea sollte Thibor mitteilen lassen, dass er ihn zum Generalwojwoden der Wallachei erheben wolle, und damit zu seinem Stellvertreter.

			»Aber Macht besitzt er doch schon zur Genüge.«

			»Dann teilt ihm mit, dass ein Rang in der Thronfolge für ihn durchaus möglich sei!«

			»Was?« Der Prinz überlegte. »Ich muss mich beraten lassen.«

			»Lächerlich!« Ich wurde energisch. »Er könnte Verbündete unter Euren Beratern haben! Wisst Ihr nicht, wie einflussreich er ist?«

			»Sprecht weiter!«

			»Wenn er kommt, werde ich dabei sein. Er muss allein kommen. Seine Truppen sollen an der ungarischen Grenze verbleiben, um die Scharmützel dort fortzusetzen. Später können sie Befehle erhalten, die sie anderen vertrauenswürdigeren Generälen unterstellen. Ihr müsst ihn allein empfangen – und bei Nacht.«

			»Allein? Bei Nacht?« Mircea, der Mönch, schauderte vor Angst.

			»Ihr müsst mit ihm trinken. Ich werde Euch Wein geben, mit dem Ihr ihn betäuben könnt. Allerdings ist Thibor stark, und kein Gift im Wein würde vermögen, ihn zu töten. Es kann sein, dass er noch nicht einmal bewusstlos wird. Aber der Wein wird seine Sinne betäuben, wird ihn dumm und taumelig machen wie einen Betrunkenen. Ich werde in der Nähe sein und vier oder fünf der zuverlässigsten Mitglieder Eurer Garde dabei haben. Wir werden ihn nackt einsperren, und zwar in ein Verließ Eurer Wahl. Es muss ein besonderer Raum sein, irgendwo innerhalb des Schlosses. Wenn dann die Sonne aufgeht, werdet Ihr sehen, dass Ihr einen Vampir gefangen habt. Die Strahlen der Sonne auf seiner Haut werden ihn foltern! Doch das allein wird noch keinen Beweis liefern. Nein, wir müssen Gewissheit haben! Er wird gefesselt sein, und nun müsst Ihr gewaltsam seine Kiefer öffnen. Ihr werdet seine Zunge sehen, oh Prinz, gespalten wie die einer Schlange und rot vor Blut! Dann muss sofort ein Hartholzpflock durch sein Herz getrieben werden. Das wird ihn bewegungsunfähig machen. Nun in einen Sarg mit ihm und hinfort an einen geheimen Ort. Er muss begraben werden, wo ihn niemand jemals findet, ein Ort, den zu betreten allen Menschen von nun an verboten sein wird.«

			»Wird der Plan auch glücken?«

			Ich garantierte dem Prinzen, dass es gelingen würde. Und so war es auch, genau wie ich es vorhergesagt hatte.

			Von Targoviste zu den Kreuzhügeln sind es vielleicht zweihundert Kilometer. Thibor wurde so schnell wie möglich dorthin transportiert. Heilige Männer begleiteten uns den ganzen Weg entlang. Ihre Exorzismus-Riten erklangen pausenlos, bis mir schlecht wurde. Ich war mit einer einfachen schwarzen Kutte bekleidet wie ein Mönch und hatte die Kapuze über meinen Kopf gezogen. Niemand außer Mircea und einer Handvoll Beamter im Schloss hatte mein Gesicht gesehen, und die Beamten hatte ich mir mit meinen Blicken untertan gemacht – hypnotisiert, würdet ihr heute sagen.

			Dort wurde aus Steinen, die vor Ort gebrochen wurden, hastig eine Art primitives Mausoleum errichtet. Weder Name noch Titel stand darauf geschrieben, und auch keine anderen besonderen Zeichen. Es stand geduckt und drohend auf einer düsteren Lichtung, und bereits sein Anblick würde Neugierige davon abhalten, es genauer zu untersuchen. Jahre später schlug irgendjemand Thibors Abzeichen in den Stein, vielleicht als zusätzliche Warnung. Oder vielleicht fand irgendeiner seiner Anhänger unter den Szekely dieses Grab und markierte es, hatte jedoch nicht den Mut, es zu öffnen.

			Doch ich habe meiner Geschichte vorgegriffen.

			Wir brachten ihn also dorthin in die Vorberge der Karpaten, und er wurde in ein vier oder fünf Fuß tiefes Loch in der dunklen Erde gelegt. Er war in massive Ketten aus Eisen und Silber eingewunden, und der Pflock steckte nach wie vor in seiner Brust und nagelte ihn sicher in seinem Sarg fest. Er lag totenbleich da und wirkte auf alle wie eine Leiche. Doch ich wusste es besser.

			Die Nacht senkte sich über uns. Ich sagte den Soldaten und Priestern, dass ich nunmehr hinabklettern und Thibor enthaupten werde. Dann wolle ich ein Feuer aus Zweigen in seinem Grab entfachen, um ihn zu verbrennen, und wenn das Feuer erlosch, sollte die Grube aufgefüllt werden. Es sei eine gefährliche hexerische Arbeit, erklärte ich, die nur im Schein des Mondes verrichtet werden könne. Falls ihnen ihr Seelenheil lieb sei, sollten sie sich nun zurückziehen. So wandelten sie von dannen und erwarteten mich drunten in der Ebene.

			Die dünne Mondsichel stieg am Nachthimmel auf. Ich blickte auf Thibor herab und sprach zu ihm in der Gedankensprache der Wamphyri. »Ah, mein Sohn, und so ist dieser Augenblick nun gekommen. Ein sehr, sehr trauriger Tag für einen liebenden Vater, der einem undankbaren Sohn große Kräfte verlieh, die jedoch verschwendet waren. Ein Sohn, der seinen Vater nicht ehrte und deshalb dem Wandel der Welt zum Opfer fiel. Erwache, Thibor, und lass auch das erwachen, was in dir ist, denn ich weiß, dass du nicht tot bist!«

			Seine Augen öffneten sich einen Spalt, als er meine Worte vernahm, und dann riss er sie in plötzlichem Verstehen weit auf. Ich streifte meine Kapuze zurück, damit er mich sehen konnte, und lächelte auf eine Weise, an die er sich bestimmt erinnerte. Er erkannte mich und fuhr sichtlich zusammen. Dann nahm er seine Umgebung wahr – und schrie! Ach, wie er schrie!

			Ich warf Erde auf ihn hinab. Er brüllte: »Gnade!«

			»Gnade? Aber bist du nicht Thibor, der Wallache, dem man den Namen Ferenczy verlieh und befahl, in seiner Abwesenheit die Länder und Besitztümer von Faethor, dem Wamphyri, zu hüten? Und falls du derjenige bist, was tust du dann hier, fern von dem Ort, an dem deine Pflichten liegen?«

			»Gnade! Gnade! Lass mir meinen Kopf, Faethor!«

			»Das habe ich vor.« Ich warf mehr Erde hinein.

			Er begriff, was ich vorhatte, und wurde beinahe verrückt. Er zitterte und bebte und drohte, sich sogar von seinem Pflock loszureißen. Mit einer langen kräftigen Stange schlug ich den Pflock fester hinein, sodass er den Boden des Sargs durchdrang. Den Deckel des Sargs ließ ich an der Seite des Loches liegen. Warum ihn bedecken und nicht mehr sehen können, wie verzweifelt und verängstigt er dreinblickte?

			»Aber ich gehöre doch zu den Wamphyri!«, kreischte er.

			»Du hättest dazugehören können«, sagte ich. »Ach, was hättest du alles sein können! Doch nun bist du nichts.«

			»Du alter Bastard! Wie ich dich hasse!«, tobte er mit verzerrtem Mund und mit Blut in den Augen und den Nasenlöchern.

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit, mein Sohn.«

			»Du hast Angst. Du fürchtest mich. Das ist der Grund!«

			»Grund? Du wünschst, den Grund zu erfahren? Wie ergeht es meiner Burg in der Horvathei? Was ist mit meinen Bergen, meinen dunklen Wäldern, meinen Ländereien? Ich will es dir sagen: Die Khans haben das Land mehr als ein Jahrhundert lang beherrscht. Und wo warst du, Thibor?«

			»Es stimmt also!«, schrie er durch die Erde hindurch, die ich auf ihn schaufelte. »Du hast Angst vor mir!«

			»Wenn das stimmte, würde ich dich mit Sicherheit enthaupten.« Ich lächelte. »Nein, ich hasse dich lediglich mehr als alle anderen. Erinnerst du dich daran, wie du mich verbranntest? Ich habe dich hundert Jahre lang verflucht, Thibor. Jetzt bist du dran und kannst mich verfluchen – für alle Ewigkeit. Oder bis du in der dunklen Erde zu einem Stein erstarrt bist.«

			Und ohne noch weiter auf ihn einzugehen, füllte ich das Grab auf. 

			Als er nicht mehr in der Lage war, mit seinem Mund zu schreien, schrie er mit seinen Gedanken. Ich genoss jeden einzelnen Schrei.

			Dann entfachte ich ein kleines Feuer, um die Soldaten und die Priester zu täuschen, und wärmte mich eine Stunde lang daran, denn die Nacht war kühl. Danach stieg ich in die Ebene hinab.

			»Leb wohl, mein Sohn«, sagte ich zu Thibor. Und dann sperrte ich ihn aus meinem Geist aus, so wie ich ihn für immer aus der Welt der Lebenden ausgesperrt hatte.

			»Und so hast du dich an Thibor gerächt«, sagte Harry, als Faethor innehielt. »Du hast ihn für immer lebendig – oder untot – begraben. Das mag deinen eigenen grausamen Gelüsten gedient haben, Faethor Ferenczy, aber der Welt im Allgemeinen hast du bestimmt keinen Gefallen getan, als du ihm seinen Kopf gelassen hast. Er hat Dragosani verdorben und ihm sein Vampirblut eingepflanzt, und zwischendurch hat er den noch ungeborenen Yulian Bodescu infiziert, der nun selbst zum Vampir geworden ist. Hast du davon gewusst?«

			Harry, sagte Faethor, zu Lebzeiten war ich ein Meister der Telepathie, und im Tod …? Oh, die Toten weigern sich, mit mir zu sprechen, und ich kann es ihnen nicht verdenken, aber nichts könnte mich daran hindern, ihre Unterhaltungen zu belauschen. Auf gewisse Weise, könnte man sagen, bin ich vielleicht auch ein Necroscope wie du. Ich habe die Gedanken so vieler belauscht. Und es gab dabei einige, die mich in besonderem Maße interessierten – vor allem, wenn es um diesen Hund Thibor ging. Ja, seit meinem Tod beobachte ich seine Machenschaften mit neuem Interesse. Ich weiß auch von Boris Dragosani und Yulian Bodescu.

			»Dragosani ist tot«, erzählte Harry unnötigerweise. »Aber ich habe mich mit ihm unterhalten, und er sagte mir, Thibor wolle zurückkehren, und zwar durch Bodescu. Aber wie könnte er das bewerkstelligen? Ich meine – Thibor ist tot, nicht länger nur untot, sondern richtig und endgültig tot, verwest und aus.«

			Etwas von ihm ist auch jetzt noch vorhanden.

			»Vampirmaterie, meinst du? Hirnloses Protoplasma, das sich in der Erde verbirgt, das Licht meidet und keinen bewussten Willen besitzt? Wie kann Thibor das benutzen, da er doch wohl seine Gewalt darüber verloren hat?«

			Eine interessante Frage, kommentierte Faethor. Thibors Wurzel – eine Ranke aus Fleisch, irgendein zufällig dort zurückgelassener Tentakel – scheint mir das genaue Gegenteil von dir und mir darzustellen. Wir sind nicht körperlich vorhanden: lebende Geister ohne materielle Körper. Und dieser Rest Thibors ist … was eigentlich? Ein lebender Körper ohne Geist?

			»Ich habe keine Zeit für Rätsel und Wortspiele, Faethor«, erinnerte ihn Harry.

			Ich habe nicht gespielt, sondern deine Frage beantwortet, sagte Faethor. Teilweise jedenfalls. Du bist doch ein intelligenter Mann. Kommst du nicht von allein darauf?

			Das ließ Harry nachdenklich werden. Meinte Faethor, dass Thibor sich in diesem hirnlosen Wesen wieder einnisten könne? Ein neues Wesen, mit Yulians physischer Gestalt und Thibors Vampirgeist?

			Faethor lauschte natürlich Harrys Überlegungen. Bravo!, applaudierte der Vampir.

			»Dein Vertrauen ehrt mich zwar, ist aber fehl am Platz«, sagte Harry nüchtern. »Ich habe die Antwort immer noch nicht. Oder ich verstehe sie einfach nicht. Mir ist nicht klar, wie Thibors Geist Yulians Körper steuern könnte. Jedenfalls nicht, solange Yulians eigener Verstand seinen Körper regiert.«

			Wieder gab Faethor ein knappes Bravo von sich, und Harry tappte weiter im Dunklen.

			»Erkläre es mir«, gab sich der Necroscope schließlich geschlagen.

			Falls Thibor Yulian Bodescu zu den Kreuzhügeln locken kann, begann Faethor nun, und falls er seinen überlebenden Ausläufer, das von ihm abgestoßene Protofleisch, das er möglicherweise gerade zu diesem Zweck dort zurückließ, mit Bodescu vereinigen kann …

			»Könnte er eine hybride Form erschaffen?«

			Warum nicht? Bodescu trägt ja bereits etwas von Thibor in sich. Er steht schon unter dessen Einfluss. Das einzige Hindernis, wie du selbst feststelltest, wird der eigene Verstand des Jungen darstellen. Die Antwort: Thibors Vampirgewebe wird, sobald er es einmal im Körper hat, einfach Yulians Hirn auflösen, um für Thibors Hirn Platz zu schaffen!

			»Es auflösen?« Harry wurde ein wenig übel bei diesem Gedanken.

			Buchstäblich!

			»Aber … ein Körper ohne die Steuerung durch das Hirn stirbt doch ganz schnell!«

			Ein menschlicher Körper gewiss, sofern er nicht künstlich am Leben gehalten wird. Aber Bodescus Körper ist nicht mehr vollständig menschlich. Das ist doch wohl der Kern deines Problems, ja? Er ist ein Vampir. Und Thibors Übergang in den neuen Körper würde ohnehin nur einen Moment dauern. Yulian Bodescu würde die Kreuzhügel hinaufgehen und anscheinend völlig unverändert wieder herunterkommen. Doch tatsächlich …

			»Wäre es Thibor, der zurückkehrt!«

			Bravo!, wiederholte Faethor noch einmal höhnisch.

			»Danke schön«, sagte Harry gelassen, ohne den Sarkasmus des anderen zu beachten. »Jetzt weiß ich immerhin, dass ich auf der richtigen Spur bin und dass einige meiner Freunde genau das Richtige unternehmen. Allerdings bleibt noch eine letzte Frage offen.«

			Ja? 

			Der schwarze Humor kehrte in Faethors Stimme zurück und schien etwas andeuten zu wollen. Lass sehen, ob ich richtig rate. Du willst wissen, ob ich, Faethor Ferenczy – genau wie Thibor, der Wallache – etwas von mir zurückgelassen habe, was in der dunklen Erde gedeiht. Habe ich recht?

			»Du weißt genau, dass du recht hast«, sagte Harry verdrossen. »Nach allem zu schließen, was ich bis jetzt erfahren habe, könnte das eine Vorsichtsmaßnahme aller Wamphyri sein, für den Fall, dass der Tod sie doch einmal ereilt.«

			Harry, du warst sehr offen zu mir, und das mag ich. Also werde auch ich nun offen sprechen. Dieser … Ausläufer ist Thibors Erfindung. Ich wünschte jedoch, ich wäre vor ihm darauf gekommen! Allerdings glaube ich, dass es auch von mir vampirische »Überbleibsel« gibt. Vielleicht sogar mehrere.

			»Und die befinden sich in deiner Burg in der Horvathei, die Thibor niederbrannte?«

			Ein naheliegender Gedanke.

			»Aber du willst diese Überreste nicht so wie Thibor dazu verwenden, um dich erneut aus dem Grab zu erheben?«

			Du bist naiv, Harry. Wenn ich könnte, würde ich das auch tun. Doch wie? Ich starb hier und kann diesen Fleck nicht verlassen. Und außerdem weiß ich, dass du alles vernichten wirst, was Thibor vor tausend Jahren in meiner Burg eingeschlossen hat, sollte es überlebt haben. Aber tausend Jahre, Harry! Stell dir das vor. Selbst ich weiß nicht, ob vampirisches Protoplasma so lange und unter solchen Bedingungen überleben kann.

			»Doch es könnte überlebt haben. Interessiert dich das nicht?«

			Harry vernahm etwas wie einen Seufzer. Harry, ich sage dir etwas. Glaube mir, wenn du magst, oder glaube mir nicht, aber ich habe meinen Frieden gefunden. Mit mir selbst zumindest. Meine Tage sind vorbei, und ich bin zufrieden. Hättest du dreizehnhundert Jahre lang gelebt, würdest du mich vielleicht verstehen. Möglicherweise glaubst du mir, wenn ich dir gestehe, dass selbst du im Grunde eine Störung meiner Ruhe darstellst. Nun solltest du mich nicht länger aufregen. Meine Schuld Ladislau Giresci gegenüber ist in vollem Maße bezahlt. Leb wohl!

			Harry wartete einen Augenblick und sagte dann nur: »Leb wohl, Faethor!«

			Er fühlte sich mit einem Mal so müde, so ausgelaugt. So suchte er ein Raum-Zeit-Tor und verschwand im Möbius-Kontinuum.

			Harry Keoghs Unterhaltung mit Faethor Ferenczy war keinen Augenblick zu früh beendet worden. 

			Harry jr. wachte auf und zog den Geist seines Vaters nach Hause. Von dem ständig stärker werdenden Bewusstsein des Babys aus dem Möbius-Raum gerissen, musste Harry so lange ausharren, bis sein Sohn wieder einschlief. Es dauerte jedoch sehr lange, erst um 19.30 Uhr am Sonntagabend schloss Harry jr. müde die Augen. Da war es in Rumänien bereits zwei Stunden später und Nacht.

			Die Vampirjäger hatten eine Zimmerflucht in einem alten Hotel in den Außenbezirken von Ionesti bezogen. In einer gemütlichen holzgetäfelten Lobby beendeten sie ihre Planung für den Montag. Sie nahmen noch ein paar Drinks und wollten früh zu Bett gehen. Zumindest hatten sie das vorgehabt. Nur Irma Dobresti war abwesend, weil sie nach Pitesti gefahren war, um gewisse Dinge zu erwerben und Vorbereitungen zu treffen. Sie wollte sichergehen, dass sie am Montag alles zur Hand hatten. Die Männer waren sich einig, dass sie zwar gutes Aussehen und Charme vermissen ließ, diesen Mangel jedoch durch ihre effektive Arbeitsweise vergessen machte.

			Als Harry Keogh sich materialisierte, fand er sie mit Gläsern in den Händen um einen offenen Kamin versammelt. Die einzige Vorwarnung in Bezug auf seine Ankunft erhielten sie, als sich plötzlich Carl Quint in seinem Sessel kerzengerade aufrichtete, wobei ihm der Slibowitz auf den Schoß tropfte.

			Quint war sichtlich bleich geworden, blickte sich zuerst im ganzen Raum um und stand dann auf. Doch selbst stehend wirkte er in sich zusammengesunken. »Oh-oh!« war alles, was er herausbrachte.

			Gulharov war offensichtlich überrascht, aber auch Krakovic spürte irgendetwas. Er schauderte und fragte: »Was? Was? Ich glaube, da ist …«

			»Sie haben recht«, unterbrach ihn Kyle, eilte zur Eingangstür der Zimmerflucht, verschloss sie und schaltete alle Lampen bis auf eine ab. »Sie täuschen sich nicht. Da ist schon etwas. Aber immer mit der Ruhe – er ist es bloß.«

			»Was?«, fragte Krakovic noch einmal. Die Temperatur im Raum sank rapide, und sein Atem hing wie eine Dampfwolke vor seinem Mund. »Wer … wer ist es?«

			Quint holte tief Luft. »Felix«, sagte er mit zittriger Stimme, »sagen Sie Sergei, er soll jetzt nicht in Panik ausbrechen. Ein Freund kommt soeben an, aber beim ersten Mal kann er einem durchaus Angst einjagen.«

			Krakovic sagte etwas auf Russisch zu Gulharov, woraufhin der junge Soldat sein Glas abstellte und sich langsam erhob. Und genau in diesem Augenblick war Harry plötzlich da.

			Er nahm seine übliche Gestalt an, nur lag das Baby in seiner Körpermitte nicht mehr in Fötushaltung da, sondern saß still und drehte sich auch nicht mehr um die eigene Achse. Es schien sich mit geschlossenen Augen an Harry zu lehnen, als meditierte es. Die Erscheinung Keoghs schien auch etwas blasser als sonst zu sein. Seine Leuchtkraft hatte nachgelassen, während das Abbild des Kindes eindeutig heller strahlte.

			Als Krakovic sich vom ersten Schreck zu erholen begann, erkannte er Keogh augenblicklich. »Mein Gott«, platzte Krakovic heraus, »ein Gespenst – nein, zwei Gespenster! Ja, und den einen kenne ich. Das Ding ist Harry Keogh!«

			»Kein Gespenst, Felix«, beruhigte Kyle den Russen, wobei er beruhigend seinen Arm drückte. »Er ist sehr viel mehr als ein Gespenst, und man muss vor ihm keine Angst haben, das versichere ich Ihnen. Ist mit Sergei alles in Ordnung?«

			Gulharovs Adamsapfel hüpfte verzweifelt auf und ab, seine Hände zitterten und die Augen quollen ihm schier aus dem Kopf. Er wäre wohl weggerannt, wenn er gekonnt hätte, aber aus seinen Beinen war alle Kraft gewichen. 

			Krakovic sprach scharf auf Russisch zu ihm, befahl ihm, sich hinzusetzen. Alles sei in Ordnung. 

			Das nahm ihm Sergei zwar nicht ab, doch er setzte sich folgsam, sackte förmlich in seinen Sessel zurück.

			»Die Bühne gehört Ihnen, Harry«, sagte Kyle.

			»Himmel, gütiger!«, stöhnte Krakovic, der ziemlich hysterisch war, aber Gulharovs wegen gelassen zu wirken versuchte. »Kann mir das vielleicht jemand erklären?« 

			Keogh sah erst ihn und danach Gulharov an. Du bist Krakovic, sagte er zu dem Ersteren. Du hast besondere psychische Fähigkeiten; das macht es leichter. Aber dein Freund hat keine. Ich kann ihn zwar erreichen, aber es ist mühsamer.

			Krakovic öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, sagte nichts und ließ sich dann in seinen Sessel neben Gulharov fallen. Er leckte über seine trockenen Lippen und blickte Kyle an. »Kein … kein Gespenst?«

			Nein, bin ich nicht, antwortete Harry. Aber ich verstehe, dass Sie das glauben. Sehen Sie, ich habe keine Zeit, meine Existenz ausführlich zu erklären. Jetzt, da Sie mich gesehen haben, kann das vielleicht Kyle für mich übernehmen, ja? Aber erst später. Im Augenblick habe ich sehr wenig Zeit, und was ich zu sagen habe, ist ziemlich wichtig.

			»Felix«, sagte Kyle, »versuchen Sie, sich zu beruhigen. Akzeptieren Sie einfach, dass dies geschehen ist, und verpassen Sie nichts von dem, was er sagt. Sobald ich kann, werde ich Ihnen alles erzählen.«

			Der Russe nickte, riss sich zusammen und sagte: »Gut, gut.«

			Harry berichtete alles, was er seit ihrem letzten Gespräch erfahren hatte. Er drückte sich extrem knapp aus. In weniger als einer halben Stunde hatte er die Männer von INTESP auf den neuesten Stand gebracht. Schließlich war er fertig und sah Kyle erwartungsvoll an. Wie steht es in England?

			»Ich werde morgen Mittag wieder mit unseren Leuten Kontakt aufnehmen«, sagte Kyle.

			Und was ist mit dem Haus in Devon?

			»Ich glaube, es ist an der Zeit, es zu stürmen.«

			Keoghs Abbild nickte. Finde ich auch. Wann schlagen Sie in den Kreuzhügeln zu?

			»Morgen werden wir diesen Ort endlich zu sehen bekommen«, antwortete Kyle. »Und dann … ich würde sagen, am Dienstag, aber bei Tageslicht!«

			Wieder nickte die Keogh-Erscheinung. Ich würde an Ihrer Stelle gleichzeitig im Harkley House bei Bodescu losschlagen. Mittlerweile dürfte er ziemlich sicher wissen, was er ist, und vielleicht hat er seine vampirischen Kräfte auch schon erprobt. Wahrscheinlich ist er aber nicht so clever und gerissen wie Thibor oder Faethor. Die beiden haben ihre Wamphyri-Identität äußerst sorgfältig verschleiert. Sie sind nicht herumgerannt und haben völlig überflüssige weitere Vampire »gezeugt«. Andererseits stellt Yulian Bodescu, gerade weil er nicht geschult wurde, eine richtige Zeitbombe dar! Wenn man ihm Angst einjagt, dann einen Fehler begeht und Bodescu richtig loslegt, wird er sich wie ein Steppenbrand ausbreiten, wie ein Krebsgeschwür im Körper der Menschheit.

			Kyle war klar, dass Keogh recht hatte. »In Bezug auf das Timing stimme ich Ihnen zu, aber machen Sie sich nicht hauptsächlich deshalb Sorgen, weil Bodescu früher als wir bei Thibor sein könnte?«

			Das könnte natürlich passieren, antwortete die Erscheinung. Doch unseren bisherigen Informationen nach weiß Bodescu überhaupt noch nichts von den Kreuzhügeln und dem Grab. Aber lassen wir das für den Augenblick beiseite. Wissen Ihre Männer in England eigentlich genau, was sie zu tun haben? Nicht jeder Mann ist für eine solche Belastung geschaffen. Es ist eine ziemlich ekelerregende Arbeit. Die alten Methoden, meine ich: Pflock, Enthauptung, Verbrennung – aber es gibt keine andere Möglichkeit. Nichts anderes funktioniert. Und mit Samthandschuhen kann man das Problem nicht anpacken. Es muss schon ein großes Feuer – ein Freudenfeuer – sein, das Harkley House reinigt, wegen der Kellergewölbe …

			»Weil wir nicht wissen, was sich dort unten befindet? Sie haben recht. Wenn ich morgen mit den Männern spreche, werde ich sichergehen, dass sie das gesamte Ausmaß verstehen. Vermutlich wissen sie schon Bescheid, aber ich werde sie auf jeden Fall ins Gebet nehmen. Das gesamte Haus muss weg, vom Keller bis zum Dach. Ja, und falls möglich noch ein wenig tiefer als die Kellerräume!«

			Gut, kommentierte Keogh knapp. Einen Augenblick lang stand er schweigend da – ein Hologramm aus dünnen blauen Neonstreifen. Er schien ein wenig unsicher, wie ein Schauspieler, der auf ein Stichwort des Souffleurs wartet. Dann fuhr er fort: So, ich habe noch einiges zu tun. Es gibt da ein paar Leute – Tote –, denen ich für ihre Hilfe zu danken habe. Und ich habe noch nicht herausgefunden, wie ich dem Sog, der Anziehungskraft meines Sohnes, entschlüpfen kann. Das wird ein immer größeres Problem für mich. Also entschuldigen Sie mich jetzt bitte!

			Kyle trat vor. Es lag etwas so Endgültiges in Keoghs Worten und Haltung. Kyle wollte die Hand ausstrecken, doch er wusste, dass nichts da war, jedenfalls keine materielle Substanz. »Harry«, sagte er, »bitte danken Sie ihnen auch in unserem Namen. Ihren Freunden, meine ich.«

			Mache ich, bestätigte die Erscheinung mit blassem Lächeln und verschwand in einem sich schnell auflösenden Regen blauer Funken.

			Einige Augenblicke lang herrschte atemlose Stille. Dann schaltete Kyle die Lampen wieder an, und Krakovic atmete laut und deutlich auf. Er sagte: »Und nun … schulden Sie mir eine Erklärung!«

			Das konnte Kyle durchaus verstehen.

			Harry Keogh hatte alles getan, was ihm möglich gewesen war. Der Rest lag in den Händen der physisch Lebenden, oder zumindest bei den Menschen, die dazu in der Lage waren.

			Im Möbius-Kontinuum spürte Harry ein mentales Ziehen. Sogar im Schlaf war die Anziehungskraft des Babys noch enorm. Harry jr. verstärkte seinen Griff um den Geist des Vaters, und Harry sen. war sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte: Sein Sohn zehrte von des Vaters Geist, von seinem Wissen, und absorbierte die Substanz seines Wesens. Bald musste Harry einen endgültigen Bruch herbeiführen. Aber wie? Wohin konnte er sich dann begeben? Was würde von ihm übrig bleiben, fragte er sich, falls er vollständig absorbiert wurde? Wäre überhaupt noch etwas übrig?

			Oder wäre seine Existenz einfach beendet, außer vielleicht im Rahmen eines zukünftigen esoterischen Talents seines Sohnes?

			Wenn er den Möbius-Raum zum Reisen benutzte, konnte Harry ja die Zukunft betreten, um die Antwort auf seine brennenden Fragen zu erhalten. Allerdings zog er es vor, nicht alles im Voraus zu wissen, denn die Zukunft erschien ihm auf irgendeine Art als unberührbar. Nicht, dass er sich wie ein Betrüger gefühlt hätte – er bezweifelte einfach, dass es weise wäre, die Zukunft zu kennen.

			Denn wie die Vergangenheit stand auch die Zukunft fest. Und falls Harry etwas sah, was ihm nicht gefiel, würde er dann nicht versuchen, gerade dies zu vermeiden? Obwohl er wusste, dass es unvermeidbar war, würde er sich dagegen stemmen. Und das würde seine ohnehin schon eigentümliche Existenz noch weiter komplizieren.

			Der einzige kurze Ausblick, den er sich gestatten wollte, sollte dazu dienen festzustellen, ob er überhaupt eine Zukunft hatte. Und das war eine sehr einfache Übung für Harry Keogh.

			Immer noch gegen den Sog seines Sohnes ankämpfend, fand er ein Tor in die Zukunft, öffnete es und blickte in die sich endlos dehnende Weite hinaus. 

			Vor der sich auf subtile Weise ständig verändernden Dunkelheit der vierten Dimension erstreckten sich die Myriaden von neonblauen menschlichen Lebenslinien in einen saphirfarbenen Dunst hinein. Diese Linien definierten die Dauer der bereits existierenden und zukünftigen Leben. Harrys Lebenslinie zog sich von seinem körperlosen Geist bis in eine anscheinend unendliche Weite. Aber er sah, dass sie gleich hinter dem Möbius-Tor die Richtung änderte und dann parallel zu einer zweiten Linie verlief, wie die beiden Fahrbahnen einer Autobahn rechts und links vom Mittelstreifen. Er nahm an, dass die zweite Lebenslinie die seines Sohnes sei.

			Er sprang von dem Tor weg und durchquerte die Zukunft, wobei er den parallel verlaufenden Lebenslinien folgte. Schneller als ihre Leben verliefen, flog er durch die Zukunft und beobachtete die blauen Linien. Er war traurig, als er sah, wie viele davon sich verdunkelten und abbrachen, denn er wusste, dass diese Menschen sterben würden. Andere wieder sah er mit hellem Glitzern zum Leben erwachen. Wie Sterne erschienen sie in der Dunkelheit und gebaren dann leuchtende Neonstrahlen. Das waren Geburten, neue Leben, die ständig entstanden. Und so flog er weiter vorwärts. Die Zeit wurde hinter ihm ganz kurz aufgewühlt wie das Kielwasser eines Schiffes, beruhigte sich jedoch sofort wieder.

			Plötzlich spürte Harry, obwohl er ja keinen Körper besaß, einen eisigen Windstoß von der Seite her. Es musste sich um eine psychische Erscheinung handeln. Und tatsächlich, als er sich umblickte, erspähte er in geringer Entfernung eine Lebenslinie, die sich von den anderen abhob wie ein Hai in einem Schwarm von Thunfischen. Denn dieser Strang war rot – die Lebenslinie eines Vampirs!

			Und sie krümmte sich ganz offensichtlich auf die seine und die seines Sohnes zu! Angst stieg in Harry auf. Die rote Lebenslinie trieb näher heran; jeden Moment musste sie seine und die seines Kindes berühren. 

			Dann bog die Lebenslinie seines Sohnes mit einem Mal scharf zur Seite ab und verlief in einem wahren Ozean blauer Fasern weiter. Und seine eigene Linie folgte der seines Sohnes und bog ebenfalls scharf ab, wobei sie gerade noch dem Vorstoß des Vampirs entging. Das Ganze wirkte wie die Manöver von Rennwagen bei einem Autorennen. Aber Harrys Ausweichmanöver war blind und rein instinktiv erfolgt, und nun schien seine Lebenslinie wild und unkontrolliert durch die Dunkelheit der Zukunft zu rasen.

			Und dann, einen Augenblick später, erlebte Harry das Unmögliche: einen Zusammenstoß! Eine andere blaue Lebenslinie, die bereits trübe erschien und sich aufzulösen begann, prallte aus dem Nichts heraus auf seine. Wie voneinander angezogen bogen sie sich aufeinander zu und vereinigten sich in einer blendenden Explosion, um danach als eine einzige Linie weiter zu verlaufen. Ganz kurz spürte Harry die Gegenwart – oder eher das schwache Echo der Gegenwart – eines anderen menschlichen Geistes in seinem eigenen. Dann war er verschwunden, und Harry war wieder allein in seinem Verstand.

			Er hatte genug gesehen. Die Zukunft musste sich ohne seine Hilfe entwickeln. Er sah sich um, fand ein Tor und trat wieder ins Möbius-Kontinuum ein.

			Sofort begann das Baby erneut, ihn zu sich heranzuziehen. Harry stemmte sich nicht dagegen, sondern ließ sich entspannt nach Hause treiben. Nach Hause in den Geist seines Sohnes in Hartlepool, den er an einem Samstagabend im frühen Herbst 1977 erreichte.

			Er hatte vorgehabt, mit gewissen neuen Freunden in Rumänien zu sprechen, doch das musste warten.

			Er wusste nicht recht, was er von seinem ›Zusammenstoß‹ mit der Zukunft einer anderen Person zu halten hatte. Aber in dem kurzen Augenblick, bevor das Leben dieser Person endete, hatte er geglaubt, das schwächer werdende Echo dieses Geistes erkannt zu haben!

			Und das war das größte aller Rätsel.

		

	


	
		
			ZWÖLFTES KAPITEL

			Genua ist eine Stadt voller Kontraste, von der Armut der gepflasterten Gassen und schmierigen Bars im Hafenviertel zu den luxuriösen Apartment-Hochhäusern mit ihren breiten Fensterfronten und sonnigen Balkonen, von den gepflegten Swimmingpools der Reichen zu den dreckigen ölverschmutzten Stränden, von den im ewigen Schatten liegenden engen Gassen, den Gedärmen der Stadt, die sich wie ein Labyrinth durch die Altstadt ziehen, zu den luftigen, großzügigen Stradas und Piazzas; überall werden solche Gegensätze offenbar. Bezaubernde Gärten liegen gleich neben Betonschluchten, die relative Stille in den vornehmeren Vororten weicht, nähert man sich der Innenstadt, grellem Verkehrslärm, der auch in den Nachtstunden kaum nachlässt. Wo reine Luft um die Penthäuser weht, wird sie weiter unten, vor allem in den gedrängten Slums jenseits allen Sonnenscheins, staubig, stickig, von Auspuffgasen durchsetzt. Da Genua an einem Hügel erbaut wurde, besteht die Stadt aus einer schwindelerregenden Anzahl von Stufen.

			Die örtliche Zentrale des britischen Geheimdienstes nahm ein enorm großes Obergeschoss in einem mächtigen Gebäude ein, von dem aus man den Corso Aurelio Saffi überblickte. Auf der dem Meer zugewandten Seite erhob sich das Gebäude in fünf hohen Stockwerken über die Straße. Auf der Rückseite war das anders, denn die Grundmauern waren eingebettet in eine Felsnase, auf deren Rücken das Gebäude balancierte. Deshalb gab es hier drei zusätzliche Stockwerke. Die Aussicht von den schmalen Rückseitenbalkonen mit ihren niedrigen Brüstungen war schwindelerregend, besonders für Jason Cornwell, alias »Mr Brown«.

			Es war 21.00 Uhr an diesem Sonntagabend in Genua – in Rumänien unterhielt sich zu dieser Zeit Harry Keogh noch mit den Vampirjägern in ihrer Zimmerflucht im Hotel in Ionesti, von wo aus er bald in den Möbius-Raum aufbrechen würde, um seiner Lebenslinie in die nahe Zukunft zu folgen. Und in Devon machte sich Yulian Bodescu immer noch Sorgen der Männer wegen, die ihn observierten, und so legte er sich einen Plan zurecht, um herauszufinden, wer sie waren und was sie beabsichtigten. Aber hier in Genua saß Jason Cornwell mit zusammengepressten Lippen steif und hoch aufgerichtet auf seinem Stuhl und sah zu, wie Theo Dolgikh mit einem Küchenmesser den brüchigen Mörtel aus den Mauerritzen der ohnehin nicht gerade sicher wirkenden Balkonbrüstung kratzte. Cornwell stand der Schweiß auf der Oberlippe und lief unter seinen Armen hervor, und das lag nicht nur an der stickigen Hitze dieses Spätsommertages.

			Dolgikh hatte ihn hereingelegt, die britische Spinne im eigenen Netz gefangen, und das hier im Hauptquartier. Normalerweise arbeiteten dort zwei oder drei weitere Geheimagenten, aber da Cornwell mit einer Sache befasst war, die weit über alltägliche Spionage hinausging – mit einer Aufgabe für einen Top-Spezialisten –, hatte man die anderen Mitarbeiter zu Außenaufträgen abberufen, damit ihm ein leeres Hauptquartier ohne irgendwelche Beobachter oder Lauscher zur Verfügung stand.

			In seiner Inkarnation als »Brown« hatte Cornwell den Russen am Samstag übertölpelt und gefangen, doch nur wenig mehr als vierundzwanzig Stunden später hatte Dolgikh es geschafft, den Spieß umzudrehen. Der Russe hatte vorgetäuscht zu schlafen und abgewartet, bis Cornwell am Sonntagmittag hinausgegangen war, um in der Küche ein Glas Bier zu trinken und ein Sandwich zu essen. Dann hatte er schnell das Seil gelöst, mit dem er gefesselt worden war. 

			Als Cornwell nach einer Viertelstunde zurückkam, hatte ihn Dolgikh überrumpelt.

			Später war Cornwell mit einem Schlag aus der Bewusstlosigkeit erwacht, als ihn Riechsalz in der Nase kitzelte und ihn gleichzeitig harte Tritte in seine empfindlichsten Teile trafen. Er fand rasch heraus, dass sich ihre Lage verkehrt hatte, denn nun war er an einen Stuhl gefesselt, während Dolgikh ihn hämisch angrinste. Der Gesichtsausdruck des Russen erinnerte Cornwell an den einer Hyäne.

			Eigentlich wollte Dolgikh nur eines wissen: Wo befanden sich Krakovic, Kyle und die anderen jetzt? Es war für den Russen offensichtlich, dass man ihn aus dem Verkehr gezogen hatte, und das bedeutete vermutlich: Es wurde um sehr hohe Einsätze gespielt. Nun wollte er mit aller Macht ins Spiel zurück.

			»Ich habe keine Ahnung, wo sie sind«, versicherte ihm Cornwell. »Ich bin nur ein Handlanger. Ich kümmere mich nur um meine eigenen Angelegenheiten.«

			Dolgikh, der gutes Englisch sprach, wenn es bei ihm auch etwas guttural klang, wollte davon nichts wissen. Sollte er nicht herausfinden, wo sich die ESPer befanden, wäre dies das Ende seines Einsatzes. Sein nächster Auftrag würde ihn vermutlich nach Sibirien bringen. »Wie sind Sie auf mich gekommen?«

			»Ich habe Sie entdeckt. Habe Ihr hässliches Gesicht erkannt und diese Erkenntnis nach London durchgegeben. Diese Gruppe hätte Sie nicht mal im Affenhaus im Zoo erkannt! Was zugegebenermaßen auch nicht so einfach wäre …«

			»Wenn Sie Ihren Vorgesetzten von mir berichtet haben, müssen die Ihnen auch gesagt haben, wieso ich aufgehalten werden soll. Und man hat Ihnen bestimmt gesagt, wo sie hin wollten. Und das werden Sie mir jetzt sagen!«

			»Das kann ich nicht!«

			Da trat Dolgikh ganz nahe an ihn heran, und das Grinsen verschwand von seinem Gesicht. »Mr Geheimagent, Handlanger, oder was immer Sie auch sein mögen: Sie sind in Schwierigkeiten, und zwar deshalb, weil ich Sie ganz sicher umbringen werde, wenn Sie nicht kooperieren! Krakovic und sein kleiner Soldat sind Verräter, denn sie wissen mit Sicherheit von alldem hier. Sie haben den beiden gesagt, dass ich sie observiere, Krakovic hat Ihnen Ihre Befehle erteilt oder zumindest befolgen Sie alle die gleichen Befehle. Ich bin Agent im Auslandsdienst und arbeite gegen die Feinde meines Vaterlands. Ich werde nicht zögern, Sie zu töten, wenn Sie stur bleiben, aber vor Ihrem Tod wird es noch sehr unangenehm für Sie werden. Verstehen Sie?«

			Cornwell verstand ihn sehr wohl. »Immer dieses Geschwätz übers Töten«, beschwichtigte er. »Ich hätte Sie ein Dutzend Mal umbringen können, aber das hätte meinen Instruktionen nicht entsprochen. Ich sollte Sie aufhalten, sonst nichts. Warum alles so unnötig aufbauschen?«

			»Warum arbeiten die Briten mit Krakovic zusammen? Was haben sie vor? Das Problem bei dieser Bande von ESPern liegt darin, dass sie sich wichtiger vorkommen als alle anderen. Sie glauben, der Verstand müsse die Welt regieren, und nicht die Macht. Aber Sie und ich und andere unseres Berufs wissen, dass die Welt nicht so funktioniert! Der Stärkste gewinnt am Ende immer. Der große Krieger hat schon triumphiert, während der große Denker noch immer grübelt. So wie Sie und ich. Sie tun, was man Ihnen sagt, und ich benutze meinen Instinkt. Und ich bin obenauf.«

			»Tatsächlich? Drohen Sie deshalb, mich umzubringen?«

			»Ihre letzte Chance, Mr Handlanger. Wo sind sie?«

			Cornwell rückte immer noch nicht mit der gewünschten Information heraus. Er lächelte lediglich und knirschte mit den Zähnen.

			Dolgikh durfte keine Zeit mehr verlieren. Er war Verhör-Experte, und ihm war klar, dass er nur mit Folter weiterkommen würde. Grundlegend gibt es zwei Arten von Folter: seelische und körperliche. Als er Cornwell musterte, wurde ihm klar, dass Schmerz allein bei diesem Mann nicht ausreichen würde. Nicht in der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit. Außerdem hatte Dolgikh die erforderlichen Geräte gar nicht dabei. Er könnte zwar improvisieren, aber das war nicht das Gleiche. Auch wollte er dem Briten keine äußerlichen Verwundungen zufügen, jedenfalls zunächst nicht. Also musste er mit psychologischen Mitteln arbeiten, und das hieß: Angst!

			Und der Russe hatte eine Schwäche Cornwells sofort bemerkt. »Sie werden feststellen«, sagte er leichthin, »dass ich Sie zwar sehr gut gefesselt habe – viel besser und sicherer als Sie mich –, aber Sie nicht direkt am Stuhl festgebunden habe.« Dann öffnete er die hohe Glastüre zu dem schmalen Balkon an der Rückseite des Gebäudes. »Ich nehme an, Sie waren bereits hier draußen, um die Aussicht zu bewundern?«

			Der Brite war augenblicklich erblasst.

			»Oh?« Dolgikh stand blitzschnell neben ihm. »Haben Sie etwa Höhenangst, mein Freund?« Er zerrte Cornwells Stuhl auf den Balkon hinaus und schwang ihn dann abrupt herum, sodass sein Gefangener gegen die Brüstung prallte. Nur eine etwa fünfzehn Zentimeter dicke Schicht aus Backstein und Mörtel und brüchigem Verputz trennte ihn vom Abgrund. Und sein Gesicht sprach Bände.

			Dolgikh hatte ihn so sitzen lassen und einen schnellen Rundgang durch die Zentrale unternommen, um nach weiteren Anhaltspunkten für seinen Verdacht zu suchen. Und tatsächlich: An jedem Fenster und jeder Balkontür waren die Jalousien geschlossen, nicht nur, um den Sonnenschein auszuperren, sondern mit Sicherheit auch, damit Cornwell der ständige Blick in die Tiefe erspart blieb. Der britische Agent litt tatsächlich unter Höhenangst! Danach war Dolgikhs weiteres Vorgehen klar.

			Der Russe schleifte Cornwell wieder herein und stellte den Stuhl mit seinem Gefangenen etwa zwei Meter von der Balkonbrüstung entfernt auf, so, dass der Brite nach draußen blickte. Dann holte er ein Küchenmesser und begann, den Mörtel aus den Ritzen der Balkonmauer zu kratzen, natürlich genau vor dem hilflos zuschauenden Agenten. Während seiner Arbeit erklärte er ihm sein Vorgehen.

			»Nun beginnen wir wieder von vorn. Ich werde Ihnen bestimmte Fragen stellen. Sollten Sie wahrheitsgemäß und ohne Umschweife antworten, bleiben Sie, wo Sie sind. Und was noch besser ist, Sie bleiben am Leben. Doch jedes Mal, wenn Sie nicht antworten oder lügen, werde ich Sie ein wenig näher an die Brüstung heranrücken und noch mehr Mörtel herauskratzen. Natürlich wird es mich ziemlich frustrieren, wenn Sie mein Spiel nicht mitspielen wollen. Ich werde vielleicht sogar die Nerven verlieren. Dann könnte es geschehen, dass ich Sie wieder gegen die Brüstung schleudere. Aber bis dahin wird die Mauer ein Stückchen brüchiger sein …«

			Und so hatte das Spiel begonnen.

			Das war gegen 19.00 Uhr gewesen, und nun war es 21.00 Uhr. Der Putz an der Außenmauer des Balkons war mittlerweile vollständig entfernt, und viele Backsteine saßen sichtlich nur noch locker. Cornwells gesamte Aufmerksamkeit galt dieser Mauer – seine ganze Existenz hing von ihr ab. Sein Stuhl stand nun bereits mit den vorderen Füßen auf dem Balkon, kaum noch einen Meter vor der Brüstung. Dahinter glitzerten die unzähligen Lichter der nächtlichen Stadt.

			Dolgikh stand von seiner Arbeit auf, schob den Schutt mit dem Fuß beiseite und schüttelte traurig den Kopf. »Na ja, Mr Handlanger, Sie haben sich recht gut gehalten, aber eben nicht gut genug. Wie ich bereits vermutete, bin ich mittlerweile doch etwas frustriert und müde. Sie haben mir vieles erzählt, manches Wichtige und manches Unwichtige, aber nicht das, was ich vor allem wissen möchte. Meine Geduld ist zu Ende.«

			Er stellte sich hinter Cornwell und schob den Stuhl knirschend vorwärts bis direkt an die Mauer. Cornwells Kinn befand sich auf Höhe der Brüstung. »Wollen Sie überleben, Mr Handlanger?« Dolgihks Stimme klang sanft und tödlich.

			Der Russe plante tatsächlich, Cornwell zu töten, um sich wenigstens für das Überrumpelungsmanöver vom Vortag zu revanchieren. Von Cornwells Warte aus war es für Dolgikh völlig überflüssig, ihn umzubringen, denn es erfüllte keinen Zweck und würde den Russen höchstens auf die schwarze Liste des britischen Geheimdienstes bringen. Aber vom Standpunkt des Russen aus war das egal, denn er stand ohnehin schon auf mehreren solcher Listen. Und überdies genoss er es, jemanden umzubringen. Cornwell allerdings kannte die Gefühle des anderen nicht, und solange man lebt, hofft man eben.

			Der verschnürte Agent blickte über die Brüstung hinweg zu den Myriaden von Lichtern Genuas. 

			»London weiß, wer es war, wenn Sie …«, fing er an, und dann schrie er gedämpft auf, als Dolgikh wild an dem Stuhl zerrte. Cornwell riss die Augen weit auf, holte tief Luft und saß zitternd und der Ohnmacht nahe da. Es gab wirklich nur eines auf der Welt, vor dem er sich fürchtete, und hier lag es vor seiner Nase. Aus diesem Grund war er für den militärischen Geheimdienst unbrauchbar geworden. Er spürte die Leere vor seinen Füßen, als fiele er bereits.

			»Also«, seufzte der Russe, »ich kann nicht behaupten, es wäre ein Vergnügen gewesen, Sie kennengelernt zu haben, doch ich bin sicher, Sie nicht mehr kennen zu müssen, wird mir viel mehr Freude bereiten! Und deshalb …«

			»Warten Sie!«, keuchte Cornwell. »Versprechen Sie mir, dass Sie mich wieder hineinbringen, wenn ich es Ihnen sage!«

			Dolgikh zuckte die Achseln. »Ich werde Sie nur töten, wenn Sie mich dazu zwingen.«

			Cornwell leckte sich die aufgesprungenen Lippen. Verdammt, es war sein Leben! Kyle und die anderen hatten ihren Vorsprung. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. »In Rumänien – Bukarest!«, platzte er heraus. »Sie haben gestern einen Nachtflug genommen, mit dem sie gegen Mitternacht in Bukarest eingetroffen sein sollten.«

			Dolgikh trat neben ihn, hielt den Kopf schief und blickte auf Cornwells verschwitztes Gesicht herab. »Ihnen ist klar, dass ich nur beim Flughafen anrufen muss, um Ihre Angaben nachzuprüfen?«

			»Selbstverständlich.« Cornwell schluchzte nun. Die Tränen liefen ihm ganz offen über die Wangen. Er hatte völlig die Beherrschung verloren. »Bringen Sie mich jetzt rein!«

			Der Russe lächelte. »Es ist mir ein Vergnügen.« Er trat aus Cornwells Sichtbereich. Der Agent spürte, wie er mit seinem Messer an den Stricken sägte, die seine Handgelenke hinter dem Rücken fesselten. Die Stricke gaben nach, und der Brite ächzte, als er seine Arme nach vorn zog. Von Krämpfen gepeinigt, konnte er sie kaum bewegen. Dolgikh befreite auch seine Beine und hob die durchgeschnittenen Stricke auf. Cornwell erhob sich mühsam und unsicher – und ohne Vorwarnung stieß ihn der Russe mit beiden Händen und aller Kraft nach vorn. Cornwell schrie auf, taumelte vor und brach durch die lockere Brüstung. Schreiend und um sich schlagend stürzte er in die Tiefe, begleitet von Gipsstaub und losen Backsteinen. 

			Dolgikh räusperte sich und spuckte ihm hinterher. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab. Von weit unten ertönten ein dumpfer Aufschlag und das Prasseln des auftreffenden Schutts.

			Augenblicke später zog sich der Russe Cornwells leichten Sommermantel über, verließ die Zentrale und wischte hinter sich die Türklinke ab. Er nahm den Fahrstuhl zum Erdgeschoss und trat gemächlichen Schrittes aus dem Gebäude. Fünfzig Meter weiter hielt er ein Taxi an und ließ sich zum Flughafen fahren. Unterwegs öffnete er kurz das Fenster und warf ein paar kurze Stricke auf die Straße. Der Taxifahrer, der auf den lebhaften Verkehr achtete, bemerkte es nicht.

			Gegen elf Uhr nachts hatte Dolgikh bereits seinen unmittelbaren Vorgesetzten in Moskau verständigt und befand sich auf dem Weg nach Bukarest. Wäre Dolgikh nicht die letzten vierundzwanzig Stunden außer Gefecht gewesen und hätte stattdessen die Möglichkeit gehabt, sich früher mit seiner Dienststelle in Verbindung zu setzen, hätte er erfahren können, wohin sich Kyle, Krakovic und die anderen begaben, ohne deshalb Cornwell umbringen zu müssen. Nicht, dass dies besonders ins Gewicht fiel, denn er hätte ihn ohnehin getötet.

			Er hätte auf diesem Wege allerdings auch schon früher erfahren können, was die ESPer in Rumänien beabsichtigten, dass sie nach etwas … etwas unter der Erde suchten. Dolgikhs Vorgesetzter hatte sich nicht deutlicher ausgedrückt. Einen Schatz vielleicht? Das konnte er sich kaum vorstellen, und es interessierte ihn auch nicht. Er verbannte diese Frage aus seinen Gedanken. Was sie auch anstellten, es war jedenfalls zum Schaden Russlands, und das genügte ihm.

			Nun saß er verkrampft in dem engen Passagiersitz einer Maschine, die gerade die nördliche Adria überquerte, lehnte sich zurück, soweit das möglich war, und entspannte sich ein wenig. Seine Gedanken schweiften weiter, während ihn das gleichmäßige Brummen der Motoren einlullte …

			Rumänien. Die Region von Ionesti. Etwas unter der Erde. Das klang alles sehr eigenartig.

			Und was das Merkwürdigste war: Dolgikhs unmittelbarer Vorgesetzter war einer von denen – einer dieser verdammten ESPer, die Andropow so verachtete. Der KGB-Mann schmunzelte und schloss die Augen. Wie würde Krakovic wohl reagieren, wenn er wüsste, dass der Verräter in seinem heiligen E-Dezernat niemand anders war als ausgerechnet sein eigener Stellvertreter, ein Mann namens Iwan Gerenko?

			Yulian Bodescu hatte keine angenehme Nacht verbracht. Selbst seine schöne Cousine in seinem Bett – deren wundervoller Körper ihm ganz und gar zu Willen war – hatte die Albträume und Grübeleien und frustrierten Beinahe-Erinnerungen aus einer Vergangenheit, die nicht nur die seine war, nicht vertreiben können.

			Das lag alles an diesen Beobachtern, glaubte Yulian, diesen verfluchten aufdringlichen Spionen. Was wollten sie? Was wussten sie? Was gedachten sie herauszufinden? Die letzten achtundvierzig Stunden über hatten sie ihn auf geradezu unerträgliche Weise gestört. Sicher, es gab keinen echten Grund mehr, sie zu fürchten, denn von George Lake war nur feine Asche übrig geblieben, und die drei Frauen würden sich niemals gegen ihn stellen – aber dennoch verblieben sie dort draußen! Wie eine juckende Stelle am Körper, die man nicht erreichen kann, um sich zu kratzen – jedenfalls im Moment noch nicht; aber das hing ganz von ihnen ab.

			Sie hatten Yulians Albträume hervorgerufen, die Träume von Holzpflöcken, von stählernen Schwertern und grellen sengenden Flammen. Und dann waren da noch diese anderen Träume: Niedrige Berge in Form eines Kreuzes, hohe dunkle Bäume, das Ding unter der Erde, das ihn mit bluttriefenden Fingern zu sich heranwinkte … Yulian war nicht sicher, was er davon halten sollte.

			Denn er war dort gewesen, tatsächlich körperlich dort, auf jenen Kreuzhügeln, und zwar in der Nacht, als sein Vater starb. Er war ein Fötus im Körper seiner Mutter gewesen, als es passierte, das war ihm bewusst. Aber was war damals wirklich geschehen? Seine Wurzeln lagen in jedem Falle dort, da war er ganz sicher. Doch wenn er Gewissheit haben wollte, gab es nur eine Möglichkeit: Er musste dem Lockruf folgen und sich dorthin begeben. Durch eine Reise nach Rumänien mochte er sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Es konnte bestimmt nicht schaden, sich für die heimlichen Beobachter auf den Feldern und in den Hecken um Harkley House herum eine Weile unsichtbar zu machen.

			Dennoch … zuerst hätte er gern in Erfahrung gebracht, welchen Zweck diese Beobachter verfolgten. Waren sie lediglich misstrauisch oder wussten sie tatsächlich etwas? Und falls ja, was wollten sie unternehmen? Yulian hatte sich einen Plan zurechtgelegt, von dem er sich Antworten auf seine Fragen erhoffte. Er musste es nur richtig anstellen, das war alles.

			An diesem Montag war der Himmel trüb und bedeckt, als Yulian aus dem Bett stieg. Er befahl Helen zu baden, sich hübsch zu machen und sich im Haus und auf dem Gelände ganz normal zu bewegen, als hätte sich nichts an ihrem Leben geändert. Er zog sich an und ging in den Keller hinunter, wo er Anne die gleichen Anweisungen gab. Genau wie seiner Mutter in ihrem Zimmer. »Benehmt euch natürlich und unverdächtig«, verlangte er von ihnen. Helen sollte sogar mit ihm für ein oder zwei Stunden nach Torquay fahren.

			Auf der Fahrt nach Torquay wurden sie verfolgt, doch davon bemerkte Yulian nichts. Er wurde durch den Sonnenschein abgelenkt, der immer wieder durch die Wolken brach und von Rückspiegeln, Fenstern und dem Chrom der Autokarosserien grell reflektiert wurde. Nach wie vor trug Yulian seinen breitkrempigen Hut und die Sonnenbrille, aber seine Abneigung gegen den Sonnenschein und dessen Auswirkungen auf ihn war mittlerweile stark angewachsen. Die Rückspiegel des Wagens irritierten ihn; sein Spiegelbild auf den Fensterscheiben und anderen glänzenden Flächen beunruhigte ihn: Seine vampirischen Sinne spielten seinen Nerven Streiche. Er fühlte sich wie eingesperrt. Gefahr drohte, so viel war ihm bewusst, doch aus welcher Ecke? Welche Art von Gefahr?

			Während Helen im Auto saß und im dritten Stockwerk eines öffentlichen Parkhauses auf ihn wartete, ging er in ein Reisebüro und zog Erkundigungen ein. Danach erläuterte er sein Ansinnen. Das nahm ein wenig Zeit in Anspruch, denn das Reisebüro war nicht auf solche Urlaubsreisen eingestellt. Er wollte für eine Woche nach Rumänien. Er hätte auch einfach einen der Londoner Flughäfen anrufen und einen Linienflug buchen können, aber er zog es vor, sich in einem Reisebüro über alle Einzelheiten informieren zu lassen, besonders was Reisebeschränkungen, Einreisevisum und Ähnliches betraf. So würde er keine Fehler begehen und sich nicht in letzter Minute noch aufhalten lassen. Er konnte sich ja auch nicht ständig im Harkley House verstecken. Die Fahrt zur Stadt war für ihn eine willkommene Abwechslung gewesen, und er hatte endlich einmal etwas Abstand von seinen Beobachtern gewonnen und von dem Gefühl, ganz allein zu stehen. Außerdem unterstrich die Fahrt den Eindruck von Normalität, den er erwecken wollte: Helen war seine hübsche Cousine aus London, und sie machten lediglich einen kleinen Ausflug und genossen die letzten schönen Tage. So musste es erscheinen.

			Nachdem er seine Reisearrangements getroffen hatte – das Reisebüro würde ihn innerhalb von achtundvierzig Stunden anrufen und ihm alle Einzelheiten mitteilen –, ging er mit Helen zum Essen. Während sie teilnahmslos in ihrem Essen stocherte und sich verzweifelt bemühte, ihre Angst vor Yulian nicht zu deutlich zu zeigen, trank er ein Glas Rotwein und rauchte eine Zigarette. Er hätte auch ein rohes Steak bestellen können, aber Essen – jedenfalls normale Speisen – reizte ihn überhaupt nicht mehr. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er Helens Kehle anstarrte. Er war sich allerdings der Gefahr bewusst, die in solchen Impulsen lag, und so konzentrierte er sich auf die Einzelheiten seines Planes für diesen Abend. Auf keinen Fall wollte er noch länger hungrig bleiben.

			Um 13.30 Uhr fuhren sie nach Harkley zurück und Yulian betastete wieder kurz die Gedanken eines Beobachters. Er bemühte sich, in diese fremden Gedanken einzudringen, doch er wurde augenblicklich abgeblockt. Sie waren clever, diese Beobachter! Seine Wut verflog den ganzen Nachmittag nicht, und er konnte sich kaum bis zum Anbruch der Nacht zurückhalten.

			Peter Keen war erst vor relativ kurzer Zeit zu INTESP und dem Team der Parapsychologen gestoßen. Er war ein begabter Telepath, doch sein Talent, das er einfach noch nicht unter Kontrolle hatte, machte sich in heftigen Ausbrüchen bemerkbar, die genauso unangekündigt und geheimnisvoll wieder abbrachen, wie sie begonnen hatten. Man hatte ihn rekrutiert, nachdem er der Polizei einen Tipp über einen bevorstehenden Mord gegeben hatte. Er hatte tatsächlich die Gedanken und düsteren Absichten eines latenten Vergewaltigers und Mörders gelesen. Als es dann genau so geschah, wie er vorausgesagt hatte, gab ein hochrangiger Polizeioffizier und Freund des E-Dezernats die Einzelheiten an INTESP weiter. Der Auftrag in Devon war sein erster, denn bisher war er noch in der Ausbildung gewesen.

			Yulian Bodescu wurde mittlerweile rund um die Uhr observiert, und Keen hatte die Vormittagsschicht von 8.00 bis 14.00 Uhr. Kurz nach 13.30 Uhr hatte das Mädchen Bodescu zurückgebracht und bis vor die Haustür gefahren. Keen hatte sich in seinem roten Capri nur etwa zweihundert Meter hinter ihnen befunden. Er war geradewegs an Harkley vorbeigefahren zur nächsten Telefonzelle, hatte im Hauptquartier angerufen und die Einzelheiten in Bezug auf Bodescus Ausflug durchgegeben.

			Im Hotel in Paignton nahm Darcy Clarke Keens Anruf entgegen und übergab den Hörer demjenigen, der die gesamte Überwachung leitete, einem fröhlichen, dicken kettenrauchenden Mann mittleren Alters namens Guy Roberts. Normalerweise hielt sich Roberts in London auf und nutzte seine Fähigkeiten, um russische U-Boote zu verfolgen, Terroristen und Bombenleger aufzuspüren und Ähnliches, doch nun war er Chef dieses Observationsteams und behielt Yulian Bodescu im mentalen Auge.

			Roberts gefiel diese Aufgabe überhaupt nicht, und er fand sie auch ziemlich schwierig. Vampire sind Einzelgänger und neigen von Natur aus dazu, sich mit Geheimnissen zu umgeben. Die geistige Struktur eines Vampirs schützt ihn genauso effektiv, wie die Nacht seine physische Präsenz verbirgt. Roberts nahm Harkley House lediglich als einen verschwommenen Klotz wahr, wie eine Szene, die man durch dichten wallenden Nebel sieht. Wenn sich Bodescu zu Hause befand, erschien dieser Nebel noch dichter und machte es Roberts schwer, irgendeine bestimmte Person oder ein Objekt klar zu erkennen.

			Doch Übung macht den Meister, und je länger Roberts blieb, desto klarere Bilder vermochte er wahrzunehmen. Er konnte nun beispielsweise mit Sicherheit sagen, dass Harkley House von nur vier Personen bewohnt wurde: von Bodescu, seiner Mutter, seiner Tante und deren Tochter. Und dennoch befand sich noch etwas im Haus. Zwei Wesen sogar. Das eine war Bodescus Hund, der jedoch von der gleichen Aura überlagert wurde, was sehr eigenartig war. Und das andere war – nun, einfach »das Andere«. Roberts bezeichnete das Wesen genauso wie Yulian selbst. Doch was es auch sein mochte, höchstwahrscheinlich das Ding im Keller, vor dem ihn Kyle gewarnt hatte: Es befand sich auf jeden Fall dort und lebte.

			»Roberts«, meldete er sich, als er Clarke den Hörer abnahm. »Was ist los, Peter?«

			Keen gab seine Beobachtungen durch.

			»Ein Reisebüro?« Roberts runzelte die Stirn. »Ja, wir werden das sofort untersuchen. Ihre Ablösung? Er ist bereits auf dem Weg. Trevor Jordan, jawohl. Bis später, Peter.« Roberts legte auf und nahm das Telefonbuch zur Hand. Augenblicke später rief er das Reisebüro in Torquay an, dessen Namen und Adresse ihm Keen mitgeteilt hatte.

			Als abgehoben wurde, hielt sich Roberts ein Taschentuch vor den Mund und imitierte eine junge Stimme. »Hallo? Äh, hallo?«

			»Hallo!«, ertönte die Antwort. »Sunsea Reisebüro. Mit wem spreche ich, bitte?« Es war eine männliche Stimme, tief und angenehm.

			»Die Verbindung scheint schlecht zu sein«, antwortete Roberts. »Verstehen Sie mich? Ich war vor, äh, vor einer Stunde bei Ihnen. Bodescu ist mein Name.«

			»Oh, ja, Sir!« Der Angestellte sprach nun lauter. »Ihre Anfrage bezüglich Rumänien. Bukarest, und das noch während der nächsten beiden Wochen. Richtig?«

			Roberts fuhr zusammen, bemühte sich aber, seine gedämpfte und verstellte Stimme ruhig zu halten. »Ja, stimmt, Rumänien.« Seine Gedanken rasten. Er musste schnell etwas unternehmen. »Äh, sehen Sie, es tut mir ja leid, wenn ich Sie belästige, aber …«

			»Ja?«

			»Also, ich schaffe es leider doch nicht. Vielleicht im nächsten Jahr, okay?«

			»Ach!« Enttäuschung klang in der Stimme des Angestellten mit. »Also, wenn es nicht anders geht. Danke für Ihren Anruf, Sir. Also, Sie stornieren definitiv, ja?«

			»Ja.« Roberts schüttelte den Hörer ein wenig. »Ich fürchte, ich muss … Verdammt, diese miese Verbindung! Es ist eben etwas dazwischengekommen, und …«

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mr Bodescu«, unterbrach ihn der Angestellte. »So etwas erlebe ich ständig. Und außerdem hatte ich noch gar keine Zeit, um die erforderlichen Erkundigungen einzuziehen. Also nichts passiert. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie ihren Entschluss noch einmal ändern, ja?«

			»Aber sicher! Werde ich auf jeden Fall. Sehr freundlich von Ihnen. Tut mir leid, Sie belästigt zu haben.«

			»Ist schon in Ordnung, Sir. Auf Wiederhören.«

			»Äh, tschüss!« Damit legte Roberts auf.

			Darcy Clarke, der die gesamte Unterhaltung mitbekommen hatte, sagte: »Ein Geniestreich! Toll hingekriegt, Chef!«

			Roberts blickte auf, lächelte aber nicht. »Rumänien!«, wiederholte er in unheilvollem Tonfall. »Die Dinge spitzen sich langsam zu, Darcy. Ich bin froh, wenn Kyle endlich anruft. Ich warte schon zwei Stunden darauf.«

			Genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon wieder.

			Clarke nickte bestätigend. »Das nenne ich Talent. Wenn es nicht von allein geschieht, dann helfen Sie eben nach.«

			Roberts stellte sich Rumänien vor – seine eigene Interpretation, da er noch nie dort gewesen war – und legte sodann ein Abbild Alec Kyles über die raue Landschaft des Landes hinter dem Eisernen Vorhang. Er schloss die Augen und Kyles Bild erschien in fotografischer Genauigkeit – nein, als säße er ihm gegenüber – vor ihm.

			»Roberts!«, meldete er sich.

			»Guy?«, erklang Kyles Stimme, von statischem Rauschen überlagert. »Hören Sie, ich wollte das eigentlich über London weiterleiten lassen, über John Grieve, konnte ihn aber nicht erreichen.« Roberts wusste, was er damit meinte. Offenbar hätte Kyle am liebsten über eine hundertprozentig abhörsichere Leitung gesprochen.

			»Da kann ich Ihnen nicht helfen«, antwortete er. »Es steht gerade kein solcher Spezialist zur Verfügung. Gibt es denn Probleme?«

			»Ich glaube nicht.« Vor Roberts’ innerem Auge runzelte Kyle die Stirn. »In Genua wurde unsere Privatsphäre etwas gestört, doch das hat sich aufgeklärt. Der Grund, warum ich erst so spät anrufe, ist diese Telefonverbindung! Es ist, als wollte man jemanden auf dem Mars anrufen! Beschweren Sie sich nie mehr über unsere antiquierten Systeme! Wenn ich keine einheimische Hilfe gehabt hätte … Wie auch immer, haben Sie Neuigkeiten für mich?«

			»Können wir offen sprechen?«

			»Müssen wir wohl.«

			Roberts berichtete ihm schnell alles, was sich zuletzt ergeben hatte, und beendete den Bericht mit Bodescus verhindertem Trip nach Rumänien. Im Geist sah er, was er am Telefon hörte, nämlich Kyles erschrockenes Nach-Luft-Schnappen. Dann beherrschte sich der INTESP-Chef wieder. Selbst wenn Bodescu die Reise wie geplant angetreten hätte, wäre er zu spät gekommen. 

			»Wenn wir hier drüben fertig sind«, erklärte er Roberts grimmig, »wird sowieso nichts mehr für ihn übrig sein. Und wenn Sie Ihre Aufgabe beendet haben, wird er nicht mehr in der Lage sein, irgendwohin zu reisen.« Dann gab er Roberts detaillierte Anweisungen. Er brauchte eine gute Viertelstunde, bis er sicher war, ihm alles genau erklärt zu haben.

			»Wann?«, fragte Roberts, als er fertig war.

			Kyle zögerte ein wenig. »Arbeiten Sie im Observierungsteam mit? Ich meine damit: Gehen Sie selbst außer Haus und beobachten ihn?«

			»Nein. Ich koordiniere alle Aktionen. Ich halte mich stets hier im Hauptquartier auf. Aber ich möchte gern dabei sein, wenn wir ihn erledigen.«

			»Also gut, ich werde Ihnen sagen, wann die Aktion stattfinden soll«, sagte Kyle. »Doch Sie werden das nicht an die anderen weitergeben! Erst so kurz wie möglich vor der Stunde Null. Ich will nicht, dass Bodescu das in den Gedanken einer Ihrer Leute liest.«

			»Das ist vernünftig. Warten Sie …« Roberts schickte Clarke ins Nebenzimmer, damit er sich außer Hörweite befand. »Also, wann legen wir los?«

			»Morgen bei Tageslicht. Sagen wir, gegen 17.00 Uhr Ihrer Zeit. Bis dahin sollten wir hier fertig sein; vielleicht ein oder zwei Stunden früher. Es gibt gewisse offensichtliche Gründe, warum die Aktion am besten bei Tageslicht durchgeführt werden sollte, und in Ihrem Fall sogar einen weiteren, nicht so offensichtlichen Grund. Wenn Harkley House hochgeht, wird es mächtige Flammen schlagen. Sie müssen sichergehen, dass die Feuerwehr nicht zu früh ankommt und den Brand löscht. Bei Nacht wäre das Feuer meilenweit sichtbar. Also, Sie müssen eben alles in Betracht ziehen. Aber das Letzte, was Sie brauchen können, ist irgendeine Störung durch Dritte, okay?«

			»Verstanden«, antwortete Roberts knapp. 

			»Gut, dann sind wir fertig«, schloss Kyle. »Wir werden wahrscheinlich keinen Kontakt mehr haben, bis alles vorüber ist. Viel Glück also!«

			»Viel Glück!«, antwortete Roberts und ließ Kyles Gesicht vor seinem inneren Auge verblassen, während er den Hörer auflegte.

			Den größten Teil des Montags über versuchte Harry Keogh, die magnetische Anziehung der Psyche seines kleinen Sohnes zu durchbrechen – erfolglos. Er hatte keine Chance. Das Kind kämpfte gegen ihn an, klammerte sich mit einer unglaublichen Zähigkeit sowohl an ihn wie auch an die wachende Welt, und wollte einfach nicht einschlafen. Brenda Keogh stellte fest, dass ihr Baby Fieber hatte, und überlegte, ob sie einen Arzt rufen sollte. Sie entschloss sich, bis zum Morgen zu warten, und sollte der Kleine dann noch immer so quengelig sein und die Temperatur genauso hoch, würde sie ärztlichen Rat einholen.

			Sie konnte natürlich nicht wissen, dass Harry Juniors Fieber von der mentalen Auseinandersetzung mit seinem Vater herrührte, einem Wettkampf, den das Baby mit Längen gewann. Die Willenskraft dieses Kindes war enorm. Sein Geist war ein Schwarzes Loch, dessen Schwerkraft Harry bald ganz hineinziehen würde. Und Harry hatte noch etwas erfahren: Auch ein körperloser Geist kann ermüden und genau wie das Fleisch Schwäche zeigen. Als er nicht mehr in der Lage war weiterzukämpfen, ergab er sich und zog sich in sich selbst zurück, froh, dass dieser erfolglose Kampf nun vorüber war.

			Wie ein erschöpfter Fisch an der Angel ließ er sich bis ans Boot heranziehen. Doch ihm war klar, dass er wieder kämpfen musste, sobald sich das Messer hob. Harry musste seine letzte Chance wahren, eine eigenständige Persönlichkeit zu bleiben. Das war der Grund, aus dem heraus er gegen seinen Sohn ankämpfte, einfach die Wahrung seiner Existenz, aber er fragte sich, was all dies für seinen Sohn bedeuten mochte. Warum wollte ihn das Kind in sich hineinziehen? Lag es an der schrecklichen Lebensgier eines gesunden Babys, oder …?

			Was das Baby selbst betraf, so bemerkte es sehr wohl, dass sein Vater den Kampf für den Moment aufgegeben hatte. Und Harry jr. besaß leider nicht die Mittel, um diesem fantastischen Erwachsenen zu erklären, dass er ihre Auseinandersetzung keineswegs als einen Kampf betrachtete, dass er lediglich verzweifelt um Wissen, um Kenntnisse rang. Seine Lernbegierde war ungeheuer stark. Vater und Sohn, zwei Geister in einem kleinen zerbrechlichen Körper, nahmen nun die willkommene Gelegenheit wahr, endlich zu schlafen.

			Und als Brenda Keogh gegen 17.00 Uhr nach ihrem Baby sah, stellte sie erfreut fest, dass es friedlich in seinem Bettchen schlief und auch kein Fieber mehr hatte.

			Gegen 16.30 Uhr am gleichen Montagnachmittag hatte Irma Dobresti in Ionesti gerade einen Anruf aus Bukarest erhalten. Die Unterhaltung hatte hitzige Züge angenommen, sodass die anderen der kleinen Gruppe unwillkürlich lauschten. Krakovics Miene war recht düster geworden. Kyle und Quint ahnten, dass etwas nicht stimmte. 

			Als Irma fertig war und den Hörer auf die Gabel knallte, erklärte Krakovic: »Obwohl alles lang geklärt sein sollte, macht das Ministerium für Liegenschaften nun plötzlich Ärger. Irgendein Idiot stellt unsere Berechtigung infrage. Sie erinnern sich: Dies ist Rumänien und nicht Russland! Das Land, das wir verbrennen wollen, ist Gemeineigentum und gehört dem Volk seit – wie sagen Sie? – undenkbaren Zeiten. Wenn es nur irgendeinem Bauern gehören würde, könnten wir es ihm abkaufen, aber …« Er zuckte hilflos die Achseln.

			»Das stimmt«, warf Irma ein. »Beamte aus dem Ministerium werden später heute Abend von Ploiesti herüberkommen und mit uns sprechen. Ich weiß nicht, woher sie das erfahren haben, aber dies fällt ganz offiziell unter ihre … Gerichtsbarkeit? Nein, Zuständigkeit. Es könnte große Probleme geben. Fragen und Antworten. Nicht jeder glaubt an Vampire!«

			»Aber gehören Sie nicht zum Ministerium?«, fragte Kyle erschrocken. »Wir müssen das einfach durchziehen!«

			Früh an diesem Morgen waren sie zu jenem Fleck hinausgefahren, an dem man vor beinahe zwei Jahrzehnten Ilya Bodescus Körper aus einem Gewirr von Unterholz und dicht beieinanderstehenden Tannen an dem steilen Südhang der Kreuzhügel geborgen hatte. Und als sie weiter hochgestiegen waren, hatten sie schließlich Thibors Mausoleum entdeckt. An diesem Ort, wo flechtenverkrustete Grabplatten wie prähistorische Hinkelsteine schief unter den reglosen Bäumen standen, hatten alle drei parapsychisch begabten Mitglieder der Gruppe – Kyle, Quint und Krakovic – die nach wie vor existierende Bedrohung gespürt. Sie waren schnell wieder gegangen.

			Irma hatte keine Zeit verloren und ihren Arbeitstrupp, einen Vorarbeiter und fünf Mann, aus Pitesti herbeigerufen. Über Krakovic hatte Kyle dem Vorarbeiter eine Frage gestellt: »Sind Sie und Ihre Männer im Umgang mit diesem Zeug geübt?«

			»Thermit? Aber ja! Manchmal sprengen wir damit, manchmal entzünden wir aber auch Feuer. Ich habe schon früher für euch Russen gearbeitet, oben im Norden, in Bereschow. Wir haben es ständig benutzt, um den Permafrostboden zu lockern. Hier sehe ich allerdings keinen rechten Sinn darin.«

			»Eine Seuche«, sagte Krakovic augenblicklich. Diese Erklärung war seine Erfindung. »Wir haben alte Chroniken gefunden, die berichten, dass an diesem Ort ein Massenbegräbnis von Seuchenopfern stattgefunden hat. Obwohl das dreihundert Jahre zurückliegt, sind die tieferen Erdschichten möglicherweise immer noch infiziert. Diese Berge wurden wieder zum Ackerbau freigegeben. Bevor wir aber nichts ahnende Bauern hier alles umpflügen oder Terrassenfelder anlegen lassen, wollen wir sichergehen, dass keine Gefahr mehr droht. Also brennen wir bis hinunter auf das Muttergestein alles ab.«

			Irma Dobresti hatte natürlich alles mit angehört. Sie zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

			»Und wie seid ihr Sowjets da hineingeraten?«, wollte der Vorarbeiter wissen.

			Diese Frage hatte Krakovic erwartet. »Wir hatten erst vor einem Jahr in Moskau einen ganz ähnlichen Fall«, erwiderte er. Was mehr oder weniger der Wahrheit entsprach.

			Immer noch war der Vorarbeiter neugierig. »Und was ist mit diesen Briten?«

			Nun sprang Irma ein. »Weil sie möglicherweise in England ein ähnliches Problem haben«, fuhr sie ihn an. »Also sind sie hier, um zu sehen, wie wir damit umgehen, klar?«

			Der Bursche hatte keine Scheu gehabt, Krakovic auszufragen, aber Irma Dobresti war er nicht gewachsen. »Wo wollen Sie Ihre Löcher haben?«, fragte er hastig. »Und wie tief sollen sie werden?«

			Kurz nach Mittag waren die Vorbereitungen beendet. Die Sprengsätze mussten lediglich noch an den Zündkasten angeschlossen werden, was nur zehn Minuten dauern würde und aus Sicherheitsgründen bis zum nächsten Tag warten konnte.

			Carl Quint schlug vor: »Wir könnten jetzt alles fertig machen …«

			Doch Kyle entschied sich dagegen. »Wir wissen nicht genau, womit wir hier eigentlich spielen. Außerdem, sobald wir fertig sind, will ich von hier weg und die nächste Phase beginnen: Faethors Burg in der Horvathei. Ich schätze, wenn dieser Hang ausgeglüht ist, werden alle möglichen Leute hierherkommen und nachsehen, was wir angestellt haben. Deshalb will ich noch am gleichen Tag verschwinden. Heute Nachmittag wird Felix die Abreise vorbereiten, und ich muss unsere Freunde in Devon anrufen. Wenn wir fertig sind, wird es dunkel, und es ist besser, wenn wir uns erst mal ausschlafen und bei Tageslicht arbeiten. Also …«

			»Irgendwann morgen?«

			»Am Nachmittag, während die Sonne direkt auf den Hang scheint.«

			Dann wandte er sich Krakovic zu. »Felix, fahren diese Männer heute noch nach Pitesti zurück?«

			»Ja«, antwortete Krakovic, »wenn sie hier nichts anderes zu tun haben bis morgen Nachmittag. Warum fragen Sie mich das?«

			Kyle zuckte die Achseln. »Nur so ein Gefühl. Ich hätte gern gesehen, wenn sie in unserer Nähe geblieben wären. Aber …«

			»Ich habe auch so ein Gefühl«, sagte der Russe mit gerunzelter Stirn. »Die Nerven vielleicht?«

			»Dann betrifft es uns alle drei«, fügte Quint hinzu. »Lassen Sie uns hoffen, dass es nur an unserer Nervosität liegt und sonst nichts daran ist, ja?«

			All das war am Vormittag gewesen, als es noch schien, dass alles glatt ablaufen würde. Und nun bestand plötzlich die Gefahr, dass sich jemand einmischte. Es hatte sich während der Zeit ergeben, als Kyle zwei Stunden lang gebraucht hatte, ehe er endlich eine Verbindung nach Devon zustande bekommen hatte. »Verdammt!«, fauchte der Brite dann auch. »Es muss einfach morgen stattfinden! Ministerium hin oder her, wir müssen wie geplant weitermachen!«

			»Wir hätten heute morgen schon zuschlagen sollen«, meinte Quint, »als wir vor Ort waren.«

			Irma Dobresti griff in die Diskussion ein. Ihre Augen verengten sich, und sie sagte zornig: »Hören Sie zu. Diese Bürokraten regen mich maßlos auf. Warum fahren Sie vier nicht zum Grab zurück? Ich meine, jetzt gleich! Ich könnte doch allein gewesen sein, als der Anruf vom Ministerium kam. Sie befanden sich eben zu dieser Zeit noch in den Bergen und waren bei der Arbeit! Ich rufe in Pitesti an und lasse Chevenu und seine Arbeiter herauffahren. Sie können sich vor Ort mit Ihnen treffen. So könnten Sie die gesamte Aktion schon heute Abend beenden!«

			Kyle starrte sie überrascht an. »Das ist eine gute Idee, Irma – aber wie steht es mit Ihnen? Bringen Sie sich damit nicht selbst in Schwierigkeiten?«

			»Was?« Sie sah ihn entgeistert an. »Ist es denn meine Schuld, wenn ich mich allein hier befand, als der Anruf kam? Bin ich dafür verantwortlich, wenn mein Taxi auf den falschen Weg einbog und ich Sie nicht finden konnte? Also konnte ich Sie auch nicht davon abhalten, den Hang abzubrennen, oder? Diese Feldwege sehen doch alle gleich aus!«

			Krakovic, Kyle und Quint grinsten sich an. Sergei Gulharov hatte wohl nichts verstanden, spürte aber die Erregung der anderen, stand auf und nickte zustimmend: »Da, da!«

			»Richtig.« Auch Kyle nickte. »Packen wir’s an!« Und impulsiv nahm er Irma Dobresti in die Arme und gab ihr einen herzhaften Kuss.

			Montagabend, 21.30 Uhr mitteleuropäischer Zeit,
19.30 Uhr in England

			Auf den Kreuzhügeln herrschten Feuer und Albträume unter dem sanften Schein des Mondes und der unzähligen Sterne und vor dem Hintergrund der düster aufragenden Kette der Carpatii Meridionali. Die Albträume dehnten sich westwärts aus, über Berge und Flüsse und das Meer hin bis zu Yulian Bodescu, der sich im Schlaf unruhig auf seinem Bett wälzte. Kalter stinkender Angstschweiß rann in dem Mansardenzimmer des Harkley-Hauses über seinen gesamten Körper.

			Von seinen ungewissen Ängsten während des Tages gepeinigt und erschöpft, erlitt er nun telepathische Folter durch Thibor, den Wallachen, jenen Vampir, dessen letzte körperliche Überreste in diesen Stunden endlich vom Feuer verzehrt wurden. Es gab für den Vampir keinen Weg mehr zurück, doch im Gegensatz zu Faethor war Thibors Geist immer noch voller Unruhe, rastlos und bösartig. 

			Und ihn dürstete nach Rache!

			Yuliaaaan! Ach, mein Sohn, mein einzig wahrer Sohn! Sieh, was nun aus deinem Vater geworden ist!

			»Was?«, rief Yulian im Schlaf, wobei er im Traum sengende Hitze verspürte und fühlte, wie Flammen immer näher auf ihn zu krochen. Und aus dem Herzen des Feuers winkte ihm eine Gestalt zu. »Wer … wer bist du?«

			Ach, du kennst mich, mein Sohn. Wir sind nur kurz zusammengetroffen, und du warst zu dieser Zeit noch ungeboren, doch wenn du es versuchst, wirst du dich daran erinnern.

			»Wo bin ich?«

			Im Augenblick bist du bei mir. Frage also nicht, wo du bist, sondern wo ich bin. Dies sind die Kreuzhügel, wo alles für dich begann und wo alles für mich jetzt zu Ende geht. Für dich ist dies lediglich ein Traum, für mich jedoch ist es Wirklichkeit.

			»Du bist das!« Jetzt erkannte Yulian ihn wieder. Der Rufer in der Nacht, in vielen Träumen, an den er sich zuvor nie erinnert hatte, dessen Stimme nur an seinem Gedächtnis nagte. Das Ding unter der Erde. Die Quelle. »Du? Mein … Vater?«

			Allerdings! Oh, nein, nicht, weil ich mit deiner Mutter eine Liebesbeziehung gehabt hätte! Nicht aus der Gier eines Mannes nach einer Frau heraus. Nein, aber trotzdem bin ich dein Vater. Durch das Blut, Yulian, durch das Blut!

			Yulian unterdrückte seine Furcht vor dem Feuer. Er spürte, dass er nur träumte, so real und unmittelbar ihm dieser Traum auch vorkommen mochte, und so wusste er, dass er nicht tatsächlich bedroht war. Also drang er bis in das Feuer vor und näherte sich der Gestalt darin. Schwarz aufquellender Qualm und rote Flammen behinderten seine Sicht, und die Hitze war wie ein Backofen, in den er gefallen war, doch es gab Fragen, die Yulian stellen musste, und das brennende Ding war der Einzige, der sie beantworten konnte.

			»Du hast mich gebeten, zu dir zu kommen, und das werde ich. Aber warum? Was willst du von mir?«

			Zu spät, zu spät!, rief die in Flammen gehüllte Erscheinung schmerzvoll aus. Und Yulian wusste auf einmal, dass dieser Schmerz nicht von den lodernden Flammen herrührte, sondern von tiefster Frustration. Ich hätte dich so vieles lehren können, mein Sohn. Ja, du hättest all die Geheimnisse der Wamphyri erfahren. Als Gegenleistung … ich kann nicht verleugnen, dass ich eine gewisse Belohnung erwartet hätte. Ich wäre wieder in der Welt der Menschen gewandelt, hätte noch einmal die unerträglichen Freuden der Jugend gelebt! Aber zu spät. Alle Träume und Pläne umsonst. Asche zu Asche, Staub zu Staub …

			Die Gestalt schmolz langsam, die Umrisse veränderten sich allmählich und flossen in sich selbst zurück.

			Yulian musste mehr erfahren, musste klarer sehen. Er drang bis ins Herz des Infernos vor und erreichte das brennende Ding. »Ich kenne die Geheimnisse der Wamphyri bereits!«, rief er über das Prasseln der flammenden Bäume und das Zischen schmelzender Erde hinweg. »Ich habe sie selbst herausbekommen!«

			Kannst du die Gestalt niedrigerer Lebewesen annehmen?

			»Ich kann auf allen vieren laufen wie ein großer Hund«, antwortete Yulian. »Und bei Nacht würden die Leute darauf schwören, dass ich ein Hund bin!«

			Ha! Ein Hund! Ein Mann, der sich als Hund ausgeben will! Was für ein Ehrgeiz! Das ist doch nichts! Kannst du Flügel bilden und wie eine Fledermaus damit fliegen?

			»Ich … hab’s noch nicht probiert.«

			Du weißt gar nichts!

			»Ich kann andere von meiner Art zeugen!«

			Narr! Das gehört zu den einfachsten Übungen. Sie nicht zu zeugen, ist viel schwerer.

			»Wenn sich gefährliche Menschen in der Nähe befinden, kann ich in ihren Hirnen lesen …«

			Das ist purer Instinkt, den du von mir geerbt hast. Genau wie du alles andere von mir hast. Also kannst du Gedanken lesen, ja? Aber kannst du diese Menschen auch zwingen, dir zu Willen zu sein? 

			»Ja, mit meinen Augen.«

			Täuschung, Hypnose, der Trick eines Bühnenmagiers! Du bist so naiv!

			»Verdammt sollst du sein!« Nun war Yulians Stolz verletzt und seine Geduld erschöpft. »Du bist doch nur ein totes Ding! Ich sage dir, was ich gelernt habe: Ich kann eine tote Kreatur hernehmen und ihre Geheimnisse herausfinden und alles erfahren, was sie im Leben wusste!«

			Nekromantie? Tatsächlich? Und niemand, der es dir beigebracht hat? Das ist wahrlich eine Errungenschaft. Es gibt doch noch Hoffnung für dich.

			»Ich kann meine Wunden heilen, als hätte es sie nie gegeben, und ich besitze die Kraft von zwei Männern. Ich könnte bei einer Frau sein und sie notfalls zu Tode lieben, ohne mich selbst anzustrengen. Und wenn man mich reizt, mein lieber Vater, kann ich töten, töten, töten! Aber dich nicht, denn du bist bereits tot. Hoffnung für mich? Das will ich meinen! Doch welche Hoffnung gibt es für dich?«

			Einen Augenblick lang war keinerlei Antwort von dem schmelzenden Ding zu vernehmen. Plötzlich …

			Ahhh! Du bist wirklich mein Sohn, Yuliaaaan. Näher, komm noch näher!

			Yulian trat bis auf eine Armlänge an das Ding heran und blickte es direkt an. Der Gestank brennenden Fleisches war unerträglich. Die geschwärzte äußere Hülle begann zu zerbröckeln und zerfiel schließlich ganz. Sofort ergriff das Feuer die innere Erscheinung, die auf Yulian nun beinahe wie sein eigenes Ebenbild wirkte. Es wies die gleichen Züge auf, den gleichen Knochenbau, die gleiche düstere Attraktivität. Das Gesicht eines gefallenen Engels. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen.

			»Du … du bist tatsächlich mein Vater!«, stieß er hervor.

			Das war ich, stöhnte das Ding. Jetzt bin ich nichts. Ich verbrenne, wie du wohl siehst. Nicht das eigentliche Ich, aber etwas, das ich zurückließ. Es war meine letzte Hoffnung, und dadurch und mit deiner Hilfe hätte ich wieder eine Macht in dieser deiner Welt darstellen können. Doch jetzt ist es zu spät.

			»Warum gibst du dich dann mit mir ab?« Yulian bemühte sich, den anderen zu verstehen. »Wieso bist du zu mir gekommen oder hast mich an dich gezogen? Wenn ich dir sowieso nicht helfen kann – was bringt das dann?«

			Rache! Die Stimme des brennenden Dings klang mit einem Mal messerscharf durch Yulians träumenden Verstand. Durch dich!

			»Ich soll dich rächen? An wem?«

			An denjenigen, die mich hier aufgespürt haben. Die in diesem Augenblick meine letzte Hoffnung vernichten. An Harry Keogh und seinem Rudel von weißen Magiern!

			»Ich verstehe dich nicht!«, beklagte sich Yulian kopfschüttelnd, während er in morbider Faszination zusah, wie das Ding immer weiter schmolz. Er beobachtete, wie seine eigenen Züge sich verzerrten, flüssig wurden und in dicken Tropfen herunterrannen. »Welche weißen Magier? Harry Keogh? Den kenne ich nicht.«

			Aber er kennt dich! Zuerst bin ich dran, Yulian, und dann du! Harry Keogh kennt uns beide, und er weiß, wie man uns töten kann: durch Pflock, durch Schwert und durch Feuer. Du behauptest, du könntest die Gegenwart von Feinden spüren! Hast du dann nicht gemerkt, dass Feinde gerade jetzt ganz nahe bei dir lauern? Es sind die gleichen wie hier. Zuerst ich, und dann bist du an der Reihe!

			Selbst im Traum spürte Yulian, wie seine Kopfhaut prickelte. Die geheimen Beobachter natürlich! »Was muss ich tun?«

			Räche mich und rette dich! Auch das bedeutet ein und dasselbe. Denn sie wissen, was wir sind, Yulian, und sie können uns nicht am Leben lassen. Du musst sie töten, denn sonst werden sie dich mit Sicherheit töten!

			Der letzte Fetzen menschlichen Fleisches fiel von der Albtraumgestalt ab und enthüllte die wahre innere Form. Yulian zischte erschrocken, zog sich ein wenig zurück und musterte dieses bloß liegende Gesicht des Bösen. Er sah Thibors Fledermausschnauze, die an den Spitzen eingerollten Ohren, die langen Kiefer und rot glühenden Augen. Der Vampir lachte ihn an. Es klang wie das tiefe Bellen eines großen Hundes. Eine gespaltene Zunge zuckte rot in einer zahnbewehrten Höhle. Dann loderten die Flammen mit einem Mal auf, als hätte sie ein gewaltiger Blasebalg aufgepeitscht. Sie umzüngelten die Gestalt des Schreckens, die sich unter ihrer liebevollen Umarmung schwarz verfärbte und zu Ascheflocken zerfiel.

			Am ganzen Körper bebend und schweißnass fuhr Yulian von seinem Bett hoch. Und wie aus einer Million Meilen Entfernung vernahm er ein letztes Mal Thibors ferne, schwache Stimme: Räche mich, Yuliaaan!

			Er stand in dem dunklen Zimmer auf, schritt unsicher zum Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Dort draußen war ein denkender Verstand. Ein Mann, der das Haus beobachtete. Der wartete.

			Der Schweiß auf seiner Haut trocknete und ließ ihn vor Kälte erschauern, doch er blieb an seinem Platz stehen. Die Panik verflog und wich Zorn und Hass. »Dich rächen, Vater?«, hauchte er schließlich. »Oh ja, darauf kannst du dich verlassen!«

			In der schwach glänzenden nachtdunklen Fensterscheibe wirkte sein Spiegelbild wie das Echo der Kreatur des Traums. Aber Yulian war weder schockiert noch überrascht. Es bedeutete lediglich, dass seine Verwandlung nun vollständig war. Er blickte durch die Reflexion hindurch die dunkle flüchtige Gestalt hinter der Hecke an … und grinste. Und sein Grinsen war wie eine Einladung, durch die Pforte der Hölle zu treten.

			Am Fuß der Kreuzhügel warteten Kyle und Quint, Krakovic und Gulharov. Es war nicht kalt, aber sie standen dicht zusammengedrängt, als suchten sie Wärme. 

			Das Feuer erstarb langsam. Der Wind, der kurz zuvor wie aus dem Nichts aufgekommen war, hatte sich wieder gelegt, wie der röchelnde letzte Atemzug eines sterbenden Riesen. Menschliche Gestalten, halb von den schwarzen Rauchschwaden und den Bäumen verdeckt, schufteten über ihnen und im Osten der verwüsteten Zone, um das Feuer an einer unkontrollierten Ausbreitung zu hindern und nieder zu halten. Ein rußgeschwärzter, in einen blauen Overall gekleideter kräftiger Kerl stolperte unter den Bäumen am Fuß des Abhangs hervor und kam auf die Vampirjäger zu. Es war der rumänische Vorarbeiter Janni Chevenu.

			»Sie!« Er packte Krakovic am Arm. »Eine Seuche, haben Sie gesagt! Aber haben Sie es gesehen? Haben Sie das … das Ding gesehen, bevor es verbrannte? Es hatte Augen und Mäuler! Es hat um sich geschlagen, sich gewunden, und es … es … mein Gott! Mein Gott!«

			Unter all dem Ruß und Schweiß war Chevenus Gesicht kreidebleich. Nur langsam klärte sich sein Blick. Er sah von Krakovic zu den anderen hinüber. Die hageren Gesichter, die ihn anblickten, spiegelten das gleiche Gefühl wider: einen Schrecken, der nicht geringer war als der Chevenus.

			»Eine Seuche also«, wiederholte er. »Aber das war keine Art von Seuche, wie ich sie jemals erlebt hätte.«

			Krakovic schüttelte sich, wie um den Schrecken loszuwerden. »Ja, es war eine Seuche, Janni«, erwiderte er schließlich. »Und zwar von der schlimmsten Sorte. Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie diese Seuche ausgelöscht haben. Wir stehen in Ihrer Schuld. Wir alle. Überall auf dieser Welt …«

			Darcy Clarke hätte normalerweise die Nachtschicht von 20.00 bis 2.00 Uhr gehabt, aber er lag in Paignton in seinem Hotelbett. Offenbar hatte er etwas Falsches gegessen. Jedenfalls litt er unter heftigen Magenkrämpfen und Durchfall. Peter Keen hatte Clarkes Schicht übernommen, war hinausgefahren zum Harkley House und hatte Trevor Jordan von dessen Observierungsaufgabe erlöst. 

			»Dort oben hat sich nichts getan«, hatte Jordan geflüstert, wobei er sich aus dem geöffneten Autofenster beugte und Keen eine große Armbrust mit Hartholzbolzen reichte. »Unten brennt Licht, aber das ist alles. Sie sind alle drin, jedenfalls ist niemand durch das Tor hinausgelangt. In Bodescus Mansardenzimmer ist das Licht für ein paar Minuten eingeschaltet gewesen. Vielleicht musste er mal auf die Toilette. Ich habe außerdem gespürt, wie jemand nach meinen Gedanken tastete, aber nur einen Augenblick lang. Seitdem war es ruhig wie in einer Gruft.«

			Keen grinste, wenn auch etwas nervös. »Wir wissen ja wohl, dass es nicht in jeder Gruft ruhig zugeht, oder?«

			Das fand Jordan nun nicht mehr lustig. »Peter, Sie haben wirklich einen rabenschwarzen Humor!« Er nickte in Richtung der Armbrust in Keens Hand. »Wissen Sie, wie man damit umgeht? Kommen Sie, ich spanne und lade sie schon mal.«

			Keen nickte freundlich. »Ist kein Problem. Ich komme damit klar. Aber wenn Sie mir ernsthaft einen Gefallen tun wollen, sorgen Sie bitte dafür, dass meine Ablösung wirklich um zwei Uhr morgens da ist!«

			Jordan stieg in sein Auto und ließ den Motor an. Er bemühte sich, sanft zu starten, damit das Motorengeräusch nicht zu laut wurde. 

			»Sie haben dann zwölf von vierundzwanzig Stunden Dienst gehabt, ja? So was gehört bestraft! Sie machen bestimmt Karriere, falls Sie sich nicht vorher umbringen. Gute Nacht!« Damit war er so leise wie möglich losgefahren und hatte erst nach ein paar Hundert Metern die Scheinwerfer eingeschaltet.

			Das war vor einer halben Stunde gewesen, aber Keen verfluchte sich selbst bereits jetzt seines großen Mundwerks wegen. Sein alter Herr war Soldat gewesen. »Peter«, hatte er ihm einst gesagt, »melde dich niemals freiwillig. Wenn sie Freiwillige brauchen, heißt das, niemand will diesen Job!« Und in einer Nacht wie dieser fiel es ihm leicht, seinen Vater zu verstehen.

			Dünne Nebelschleier lagen über dem Boden, und die Luft war voller Feuchtigkeit. Die Atmosphäre war seltsam stickig und lastete wie Blei auf Keens Schultern. Er stellte seinen Kragen hoch und hob das Infrarot-Fernglas an die Augen. Zum zehnten Mal in einer halben Stunde suchte er das Haus nach Anzeichen von Bewegung ab. Nichts. Das Haus war warm, was sich deutlich genug abzeichnete, aber es bewegte sich drinnen nichts. Oder die Bewegung war zu gering, um sie zu registrieren.

			Er suchte das Grundstück ab, soweit er es einsehen konnte. Wieder nichts – aber halt! Da war doch etwas! Keen hatte aus der Bewegung heraus ein verschwommenes Bündel von Wärmestrahlung erfasst, Körperwärme offensichtlich, die er mit seinem Nachtglas wahrzunehmen vermochte. Handelte es sich um einen Fuchs, einen Dachs, einen Hund oder einen Menschen? Er bemühte sich, das Bündel wieder in Sicht zu bekommen, doch ohne Erfolg. Hatte er sich etwa getäuscht?

			Etwas summte und juckte in Keens Kopf. Es war wie ein plötzlicher Ausbruch elektrischer Energie, der ihn auffahren ließ. 

			Verdammter schleimiger Bastard!

			Keen erstarrte. Was war das gewesen? Was zum Teufel war das?

			Du wirst sterben, sterben, sterben! Ha, ha, ha! Wieder dieses Prickeln wie von Elektrizität. Und Stille.

			Gütiger Himmel! Aber Keen war ohne weiteres Überlegen klar, was ihm diesen Streich spielte: sein unregelmäßig auftretendes Talent! Nur einen Augenblick lang hatte er die Gedanken eines anderen gehört. Eines Hirns, das von Hass erfüllt war.

			»Wer …?«, fragte sich Keen laut, wobei er sich nervös umblickte. Er stand bis zu den Knöcheln in einer Nebelschwade. »Was …?« Plötzlich lag eine beinahe greifbare Bedrohung in der Nacht.

			Er hatte die Armbrust gespannt und geladen auf dem Nebensitz im Auto liegen lassen. Der rote Capri stand mit der Schnauze auf einem Acker, ungefähr fünfundzwanzig Meter weiter die Straße hinunter. Keen stand auf dem Rain. Seine Schuhe und Socken waren von dem feuchten Gras durchnässt. Er blickte hinüber zum Harkley House, das finster über dem vernebelten Gelände dräute, und dann ging er zum Auto zurück. Irgendetwas sprang in weiten Sätzen durch den Garten auf das Tor zu. Keen erhaschte es einen Augenblick lang, dann verlor sich der Schatten in Nebel und Dunkelheit.

			Ein Hund? Ein sehr großer Hund? Darcy Clarke hatte doch von Schwierigkeiten mit einem Hund berichtet, oder?

			Keen schritt schneller aus, strauchelte und wäre fast gestürzt. Irgendwo in der Nacht rief eine Eule. Ansonsten herrschte Stille. Und ein leises, zielbewusstes Tapsen und – Schnaufen? – von der Seite des Tores her, die zur Straße gewandt war. Keen stolperte zurück, alle Sinne angespannt, ungewisse Angst im Herzen. Etwas näherte sich ihm, das fühlte er. Und nicht nur ein Hund.

			Er prallte gegen den Kotflügel seines Wagens und schnappte hörbar nach Luft. Halb drehte er sich um, fasste durch die geöffnete Seitenscheibe nach innen und tastete, ohne hinzusehen, nach der Armbrust. Seine Hand fühlte etwas und hob es heraus: den in zwei Hälften zerbrochenen Hartholzbolzen! Die beiden Hälften hingen nur noch an einem Splitter zusammen. Keen schüttelte fassungslos den Kopf und griff noch einmal ins Auto. Diesmal fand er die Armbrust, ohne Spannung, dafür aber mit völlig verbogenen Metallstreben.

			Etwas Großes, Schwarzes floss aus dem Nebel bis zu ihm hin. Es trug einen Kapuzenmantel. Erst im letzten Moment schlug die Gestalt die Kapuze zurück. Keen erblickte ein Gesicht, das bei Weitem nicht mehr menschlich wirkte. Er wollte schreien, doch seine Kehle war rau wie Schmirgelpapier.

			Das Ding in Schwarz starrte Keen an und zog die Lippen hoch. Die Zahnreihen passten ineinander wie das Gebiss eines Haifisches. Keen wollte wegrennen, zur Seite springen, doch er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Seine Füße hatten Wurzeln geschlagen. Das Ding in Schwarz hob in einer schnellen fließenden Bewegung den Arm und etwas schimmerte feucht und silbrig durch die Nacht: ein Metzgerbeil!

		

	


	
		
			DREIZEHNTES KAPITEL

			Als Kyle und seine Begleiter nach Ionesti und in das Hotel zurückkehrten, tigerte Irma Dobresti in ihrer Zimmerflucht umher und massierte sich nervös die langen Hände. Ihre Erleichterung beim Anblick der Männer war offensichtlich. Genau wie ihre Freude, als sie ihr berichteten, dass die Operation ein voller Erfolg gewesen sei. Sie erzählten ihr allerdings auffällig wenig Einzelheiten der Geschehnisse in den Bergen. 

			Sie musterte ihre angespannten Gesichter und bohrte nicht weiter nach. Vielleicht berichteten sie ihr später ausführlich, wenn sie so weit waren.

			»Also«, ließ sie sich nach einem Drink vernehmen, »wir sind fertig hier. Wir müssen nicht länger in Ionesti bleiben. Es ist schon ziemlich spät …« Sie blickte auf die Uhr: »Immerhin halb elf, aber ich schlage trotzdem vor, dass wir jetzt gleich abreisen. Diese Bürokraten werden bald da sein. Besser, wir sind dann weg.«

			»Bürokraten?« Quint blickte überrascht drein. »Ich wusste gar nicht, dass Sie diesen Ausdruck in Ihrem System auch benutzen.«

			»Allerdings«, bestätigte sie, ohne zu lächeln. »Genau wie ›Rote‹ und ›Gnome von Zürich‹ und ›Kapitalistenschweine‹!«

			»Ich stimme Irma zu«, sagte Kyle nüchtern. »Wenn wir warten, müssen wir voraussichtlich mit der Wahrheit herausrücken. Und diese Wahrheit – obwohl sie sich auf Dauer als durchaus real herausstellen wird – wirkt auf die Schnelle sicher unglaubhaft. Nein, ich sehe alle möglichen Probleme auf uns zukommen, wenn wir noch länger hierbleiben.«

			»Stimmt.« Sie nickte und seufzte dabei erleichtert, weil der Engländer sich ihren Argumenten angeschlossen hatte. »Falls diese Leute über das alles reden wollen, können sie mich ja in Bukarest kontaktieren. Dort bin ich zu Hause und habe meine Vorgesetzten im Rücken. Man kann mir keinen Vorwurf machen. Das war eine Angelegenheit nationaler Sicherheit, eine internationale Kooperation wissenschaftlicher Art zur Prävention einer Krise zwischen Rumänien, der Sowjetunion und Großbritannien. Ich bin in Sicherheit. Aber in diesem Moment und in Ionesti fühle ich mich nicht sicher.«

			»Also packen wir«, schlug Quint in seiner üblichen praktischen Art vor.

			Irma zeigte ihre gelben Zähne mit einem ihrer seltenen Lächeln. »Packen wird nicht notwendig sein«, informierte sie die anderen. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihr Gepäck bereits fertig zu machen. Können wir jetzt bitte gehen?«

			Ohne noch zu zögern, zahlten sie ihre Rechnung und fuhren ab.

			Krakovic bot den anderen an zu fahren, um Sergei Gulharov eine Pause zu gönnen. 

			Während sie auf den nächtlichen Straßen nach Bukarest unterwegs waren, saß Gulharov hinten neben Irma und berichtete ihr mit leiser Stimme so gut er konnte, was in den Bergen geschehen war, und von dem monströsen Ding, das sie dort verbrannt hatten.

			Als er fertig war, sagte sie schlicht: »Ihren Gesichtern habe ich angesehen, wie es Sie mitgenommen hat. Ich bin froh, nicht dabei gewesen zu sein.«

			Nachdem er gegen zehn Uhr abends zum letzten Mal auf die Toilette gerannt war, hatte Darcy Clarke schließlich beinahe drei Stunden lang wie ein Stein in seinem Hotelzimmer geschlafen. Als er aufwachte, fühlte er sich absolut fit. Für ihn waren die letzten Stunden ein Mysterium: Er konnte sich nicht erinnern, dass er je ähnliche Magenbeschwerden gehabt hatte, die so schnell vorüber waren. Nicht, dass er sich darüber beschwert hätte. Er hatte jedoch keine Ahnung, was er gegessen haben könnte, das einen solchen Krankheitsverlauf auslösen könnte. Jedenfalls hatte der Rest des Teams keinerlei Beschwerden verspürt. Weil er die anderen nicht im Stich lassen wollte, stand er schnell auf, zog sich an und meldete sich zum Dienst zurück.

			Im Kontrollraum (eigentlich dem Wohnzimmer ihrer Hotelsuite) fand er Guy Roberts, der auf seinem Drehstuhl zusammengesackt war, den Kopf auf den Armen auf seinem »Schreibtisch« ruhend, einem Esstisch, der voll lag mit Notizzetteln, einem Tagebuch und einem Telefon. Er schlief offensichtlich fest. Direkt unter seiner Nase stand ein Aschenbecher mit unzähligen Kippen. Er musste wohl nikotinsüchtig sein, wenn er ohne solche Utensilien nicht einmal schlafen konnte!

			Trevor Jordan döste auf einem bequemen Sessel, während Ken Layard und Simon Gower auf einem kleinen, mit grünem Flanell überzogenen Kartentisch leise eine eigene Version von chinesischem Patience legten. Gower, ein Wahrsager oder Prophet von beträchtlichem Talent, spielte schlecht. Er beging zu viele Fehler. »Ich kann mich nicht konzentrieren!«, klagte er grollend. »Ich habe ein Gefühl, dass Schlimmes auf uns zukommt – eine ganze Menge sogar.«

			»Hör auf, dich herausreden zu wollen!«, mahnte Layard spöttisch. »Mann, wir wissen ganz genau, was auf uns zukommt! Und aus welcher Richtung. Wir wissen nur nicht, wann – das ist alles.«

			»Nein«, widersprach Gower und schüttelte energisch den Kopf. »Es hat nichts mit unserem Vorhaben zu tun. Wenn wir Bodescu angreifen, ist das etwas ganz anderes. Was ich spüre, ist …«, er zuckte verkrampft die Achseln, »… etwas anderes eben.«

			»Dann sollten wir vielleicht den dicken Mann hier wecken und es ihm sagen«, schlug Layard vor.

			Gower schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn schon drei Tage lang gewarnt. Es ist nichts Greifbares – das ist es nie –, aber es ist zweifellos vorhanden. Es könnte sein, dass du recht hast und ich den Schlamassel spüre, der am Harkley House auf uns zukommt. Dann steht uns allerdings einiges bevor! Nein, lass Roberts ruhig schlafen. Er ist müde, und außerdem, sobald er wach ist, stinkt die ganze Bude nach diesem verdammten Kraut! Ich habe schon mal beobachtet, wie er drei Glimmstengel auf einmal am Glühen hatte! Mein Gott, wir brauchen Sauerstoffmasken!«

			Clarke schritt um Roberts’ schnarchende Gestalt herum zu dem improvisierten Schreibtisch und nahm den Dienstplan zur Hand. Roberts hatte ihn nur bis zur kommenden Nachmittagsschicht festgelegt. Keen war jetzt dran und sollte durch Layard abgelöst werden, einen Aufspürer, der bis 8.00 Uhr Harkley observieren sollte. Dann war Gower bis 14.00 Uhr dran, gefolgt von Trevor Jordan. Weiter ging es nicht. Clarke fragte sich, was das wohl zu bedeuten habe. Vielleicht war es das, was Gower spürte? Lag der Zeitpunkt zum Losschlagen so nahe?

			Layard hielt den Kopf schief und musterte Clarke, der mit dem Dienstplan in der Hand dastand. »Was ist los, alter Junge? Hast du immer noch Durchfall? Du musst dir keine Gedanken wegen des Dienstplans machen. Guy hat dich rausgenommen.«

			Gower blickte auf und brachte ein Grinsen zustande. »Er will nicht, dass du die Büsche da draußen verpestest!«

			»Ha, ha«, machte Clarke mit nichtssagender Miene. »Nein, mir geht es wieder gut. Und ich bin am Verhungern! Ken, wenn du willst, kannst du jetzt ins Bett hüpfen. Ich übernehme die nächste Schicht. Dann stimmt der ursprüngliche Dienstplan anschließend wieder.«

			»Welch heldenhafter Einsatz!« Layard pfiff leise durch die Zähne. »Klasse! Sechs Stunden Schlaf werden mir verdammt gut tun.« Er stand auf und streckte sich. »Hast du gesagt, du hättest Hunger? Unter der Abdeckung da drüben auf dem Tisch liegen Sandwiches. Sie sind mittlerweile ein wenig trocken, aber bestimmt noch essbar.«

			Clarke nahm sich eines und begann, darauf herumzukauen. Er blickte dabei auf die Uhr. Es war Viertel nach eins. »Ich springe schnell unter die Dusche, und dann fahre ich los. Wenn Roberts aufwacht, sagt ihm, dass ich die Schicht übernommen habe, okay?«

			Gower stand auf, ging auf Clarke zu und sah ihm geradewegs forschend in die Augen. »Darcy, hast du irgendetwas vor?«

			»Nein.« Clarke schüttelte den Kopf, überlegte es sich dann jedoch. »Ja … ach, ich weiß es selbst nicht. Ich will einfach hinaus nach Harkley, das ist alles. Meinen Beitrag leisten.«

			Fünfundzwanzig Minuten später war er unterwegs.

			Kurz vor zwei Uhr parkte Clarke seinen Wagen am Straßenrand ein paar Hundert Meter vor der Einfahrt zum Harkley House und ging den Rest des Wegs zu Fuß. Der Nebel war zum großen Teil verflogen, und die Nacht wurde allmählich wirklich schön. Die Sterne beleuchteten seinen Weg, und die Silhouetten der Hecken hoben sich deutlich vom Hintergrund ab.

			Seltsamerweise, trotz der Begegnung mit Bodescus schrecklichem Hund, verspürte Clarke keinerlei Angst. Er führte es darauf zurück, dass er eine geladene Pistole dabeihatte und dass weiter oben im Auto eine kleine, jedoch durchaus tödliche metallene Armbrust lag. Nachdem er Peter Keen abgelöst hatte, wollte er seinen Wagen abholen und zwischen den Hecken gegenüber der Einfahrt parken.

			Auf dem Weg begegnete er niemandem, aber jenseits der Felder hörte er einen Hund bellen und ein anderer, kilometerweit entfernt, antwortete darauf. Auf den Hügeln war eine Handvoll Lichter verschwommen zu erkennen, und gerade, als die Toreinfahrt zum Harkley House in Sicht kam, läutete eine ferne Kirchturmuhr die neue Stunde ein.

			Zwei Uhr und alles ist okay, dachte Clarke und bemerkte, dass es eben nicht so war. Zum einen konnte er Keens unverkennbaren roten Capri nicht entdecken. Und zum anderen war Keen offenbar nicht da.

			Clarke kratzte sich überrascht am Kopf und stapfte durch das Gras, dort, wo Keens Wagen stehen sollte. Auf dem nassen Boden lag lediglich ein abgeknickter Ast und … nein, das war kein Ast. Clarke bückte sich und hob den zerbrochenen Bolzen der Armbrust auf. Mit einem Mal prickelten seine Finger. Hier war etwas sehr, sehr faul!

			Er blickte hinüber zum Haus, das wie ein geducktes, lauerndes, lebendes Wesen in der Nacht dräute. Die Augen des Wesens waren nun geschlossen, aber was verbarg sich hinter den geschlossenen Lidern seiner dunklen Fenster?

			Clarkes Sinne arbeiteten mit höchster Konzentration auf vollen Touren. Seine Ohren vernahmen das Rascheln einer Maus, die Augen bemühten sich verzweifelt, die Dunkelheit zu durchdringen, er schmeckte, ja, fühlte beinahe greifbar die Bedrohung durch das Böse in der Nachtluft, und nahm einen Gestank wahr. Wie der Geruch in einem Schlachthof.

			Clarke nahm eine bleistiftdünne Lampe aus der Tasche und beleuchtete das Gras vor seinen Füßen. Es war rot, nass und klebrig. Seine Hosenaufschläge waren rot, von Blut besudelt. Jemand – Gott, bitte lass es nicht Peter Keen sein! – hatte an diesem Fleck sein Blut literweise vergossen. Clarkes Beine zitterten und hätten fast nachgegeben, doch er zwang sich dazu, der Blutspur zu folgen, bis hinter die nächste Hecke, wo man von der Straße aus nicht gesehen werden konnte. Und dort wurde es noch schlimmer! Besaß denn ein Mensch derartig viel Blut?

			Clarke hätte sich am liebsten übergeben, aber dann wäre er für einen Moment hilflos gewesen, und das durfte er keinesfalls riskieren. Doch dieses Gras … mit Blutflecken übersät, dazwischen Hautfetzen und … Fleischbrocken! Menschenfleisch! Und der schmale Lichtstrahl seiner Stablampe enthüllte noch etwas, das nur eine … Gott! … eine Niere sein konnte!

			Clarke rannte, oder besser: schwebte, strebte, schwamm wie in einem fürchterlichen Albtraum zurück zum Auto, fuhr wie ein Verrückter nach Paignton zurück und stürzte in die Zimmerflucht, die INTESP als Zentrale diente. Er stand unter Schock, hatte keinerlei Erinnerung an die Fahrt, wusste nur noch, was er gesehen und was sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Er fiel auf einen Stuhl und hing dort mehr als er saß: Lippen, Wangen und Glieder zitterten, sogar der Verstand bebte.

			Guy Roberts war halbwegs aufgewacht, als Clarke hereinstürzte. Er sah mit einem Blick den Zustand, in dem sich der Mann befand, die besudelte Hose, das schlaffe leichenblasse Gesicht, und wachte vollends auf. Er zerrte Clarke hoch, versetzte ihm rechts und links Ohrfeigen, die wieder Farbe in Clarkes Wangen brachten und Leben in die stumpfen Augen. Clarke stierte Roberts panisch an, knurrte, knirschte mit den Zähnen und ging wie ein Verrückter auf ihn los.

			Trevor Jordan und Simon Gower rissen ihn von Roberts weg und hielten ihn fest, und dann klappte er zusammen. Wie ein Kind schluchzend, erzählte er den anderen schließlich, was er erlebt hatte. Das Einzige, was er verschwieg, war ohnehin offensichtlich: warum es ihn persönlich derart betroffen machte.

			»Natürlich, ganz klar«, sagte Roberts zu den anderen, wobei er Clarkes Kopf in den Armen hielt und den Mann wie ein Kind schaukelte. »Ihr wisst doch, über welches besondere Talent Clarke verfügt, oder? Er hat so etwas wie einen Schutzengel. Er könnte durch ein Minenfeld laufen und würde unversehrt herauskommen. Also ist klar, dass Darcy sich für das verantwortlich fühlt, was geschehen ist. Er hatte gestern Abend Durchfall und konnte seinen Dienst nicht antreten. Aber das lag nicht an dem, was er gegessen hatte – es lag an seinem verdammten Talent! Sonst wäre Darcy dort draußen zerfetzt worden und nicht Peter Keen!«

			Dienstagmorgen, 6.00 Uhr 

			Alec Kyle wurde von Carl Quint grob wach gerüttelt. Krakovic war mit Quint zusammen hereingekommen. Ihre Gesichter wirkten hohlwangig und angespannt von den Reisestrapazen und durch den Mangel an Schlaf. Die Nacht hatten sie im Dunarea verbracht, wo sie gegen ein Uhr eingetroffen waren. Sie hatten kaum mehr als vier Stunden geschlafen. Krakovic war vom Nachtportier geweckt worden, um einen Anruf aus England für seine britischen Gäste entgegenzunehmen. Quint, dessen Talent ihn gewarnt hatte, dass etwas in der Luft lag, war zu dieser Zeit bereits wach gewesen.

			»Ich habe den Anruf in mein Zimmer legen lassen«, sagte Krakovic zu Kyle, der sich nach Kräften bemühte, seinen Kopf klar zu bekommen. »Jemand namens Roberts. Will mit Ihnen sprechen. Sehr wichtig.«

			Kyle schüttelte sich gewaltsam wach und sah Quint an.

			»Es ist etwas los«, sagte Quint besorgt. »Ich habe es schon vor Stunden gespürt. Habe mich im Schlaf herumgewälzt, dann bin ich aufgewacht, wieder eingeschlafen … eine sehr unruhige Nacht, aber ich war zu müde, um richtig und schnell auf mein Gefühl zu reagieren.«

			Alle drei eilten in Pyjamas hinüber in Krakovics Zimmer.

			Auf dem Weg fragte der Russe Quint: »Woher wissen Ihre Leute, wo wir sind? Das sind doch ihre Leute, oder? Wir haben doch gar nicht geplant, heute hier zu schlafen!« 

			Quint zog auf die für ihn so typische Art eine Augenbraue hoch. »Wir sind doch im gleichen Metier tätig, Felix, überlegen Sie mal!«

			Krakovic war beeindruckt. »Ein Sucher? Sehr gute Arbeit!«

			Quint klärte ihn nicht weiter darüber auf. Klar, Ken Layard war gut, aber nicht so gut. Je besser er eine Person oder einen Gegenstand kannte, desto leichter konnte er ihn aufspüren. Er hatte mit Sicherheit festgestellt, dass sich Kyle in Bukarest aufhielt, und dann hatten sie bestimmt alle größeren Hotels abgeklappert. Da das Dunarea zu den wichtigsten gehörte, stand es vermutlich auf dieser Liste mit ganz oben.

			In Krakovics Zimmer nahm Kyle nun den Anruf entgegen. »Guy? Alec hier.«

			»Alec? Wir haben ein großes Problem. Ich fürchte, es ist verdammt schlimm! Können wir sprechen?«

			»Kann das Gespräch nicht über London geschaltet werden?« Kyle war jetzt hellwach.

			»Das würde zu viel Zeit kosten«, antwortete Roberts. »Und Zeit ist extrem wichtig.«

			»Warten Sie«, unterbrach ihn Kyle. Er sagte zu Krakovic: »Wie stehen die Chancen, dass wir abgehört werden?«

			Der Russe zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Ich halte das nicht für möglich.« 

			Er trat ans Fenster und zog die Vorhänge auf. Die Morgendämmerung würde bald anbrechen.

			»Okay, Guy«, sagte Kyle ins Telefon. »Schießen Sie los.«

			»Hier ist es jetzt etwa vier Uhr morgens. Gehen wir zwei Stunden zurück …« Er berichtete Kyle alles, was vorgefallen war, und erklärte sodann genau, was er seit Clarkes überstürzter Rückkehr ins Hotel in Paignton unternommen hatte.

			»Ich habe Ken Layard darauf angesetzt. Er hat tolle Arbeit geleistet! Er hat Keen irgendwo auf der Straße zwischen Brixham und Newton Abbot aufgespürt. Keen und sein Auto, zertrümmert und ausgebrannt. Ich habe Layards Angaben überprüft, und er hatte natürlich recht. Dann waren wir in der Lage, definitiv festzustellen, dass Peter … dass er tot ist.

			Ich habe Kontakt mit der Polizei in Paignton aufgenommen und gesagt, dass ich auf einen Freund warte, der zu lange ausgeblieben sei. Ich gab ihnen seinen Namen und eine Beschreibung seiner Person und seines Wagens. Sie berichteten, es habe einen Unfall gegeben und man schweiße gerade sein Auto auf, um ihn zu bergen. Mehr könne er mir nicht sagen, aber ein Notarztwagen sei bereits an Ort und Stelle und man werde den Fahrer nach Torquay in die Notaufnahme des dortigen Krankenhauses einliefern. Für mich war das lediglich eine Fahrt von zehn Minuten. Deshalb war ich dort, als er hereingebracht wurde. Ich habe ihn identifiziert …« Er hielt inne.

			»Weiter«, ermutigte ihn Kyle, dem klar war, dass noch Schlimmeres folgen würde.

			»Alec, ich fühle mich verantwortlich dafür! Wir hätten vorsichtiger sein müssen. Unser Problem ist, dass wir uns viel zu sehr auf unsere speziellen Fähigkeiten verlassen! Wir haben beinahe schon vergessen, technische Mittel zu benutzen. Walkie-Talkies beispielsweise, um schnelleren Kontakt zu ermöglichen. Wir hätten bei diesem verfluchten Ungeheuer mit mehr Schwierigkeiten rechnen müssen. Ich meine, Herrgott noch mal, wie konnte ich das geschehen lassen? Wir sind ESPer, wir haben ganz besondere Fähigkeiten! Bodescu ist doch nur ein einziger Mann, und wir sind …«

			»Er ist keineswegs nur ein Mann!«, fauchte Kyle. »Und wir haben kein Monopol auf außersinnliche Fähigkeiten. Er besitzt auch welche. Aber das ist nicht Ihre Schuld! Jetzt berichten Sie mir bitte auch den Rest.«

			»Er … Peter wurde … verdammt, er hat diese Verletzungen nicht durch einen Autounfall erlitten! Sein Körper wurde geöffnet … ausgenommen wie eine Gans! Alles lag offen! Sein Kopf war … Gott! Er war in zwei Hälften gespalten!«

			Trotz des Entsetzens über Roberts’ Neuigkeiten bemühte sich Kyle, leidenschaftslos zu reagieren. Er hatte Peter Keen sehr gut gekannt und gemocht. Doch das musste er nun beiseiteschieben und sich ganz auf seine Aufgaben konzentrieren. »Warum der Autounfall? Was hat sich dieser Mistkerl davon erhofft?«

			»So wie ich es sehe«, antwortete Roberts, »wollte er lediglich den Mord verschleiern, und das, was er Peters armem Körper angetan hat. Die Polizei sagte, im Auto und in dessen Umgebung habe es sehr stark nach Benzin gerochen. Ich schätze, Bodescu hat Peter dort hinausgefahren, den höchsten Gang eingelegt und das Auto den Hang hinunterrollen lassen. Dann ist er, bestimmt sehr spät erst, herausgesprungen. Ein paar Kratzer und Schrammen machen ihm bei seiner Vampir-Konstitution nichts aus. Und möglicherweise hat er zuerst noch Benzin im Auto ausgeleert, um alle Indizien zu verbrennen. Aber wie er diesen armen Burschen aufgeschlitzt und auseinandergenommen hat … Gott, das war schrecklich! Ich frage mich bloß, warum er das getan hat! Peter war doch schon längst tot, als dieser Irre mit ihm fertig war. Hätte er ihn gefoltert, dann hätte das noch so etwas wie einen Sinn ergeben. Ich meine, so schrecklich das alles ist, aber ich könnte es gerade noch verstehen! Aber von einem toten Mann kann man doch nichts mehr erfahren, oder?«

			Kyle hätte beinahe den Hörer fallen lassen. »Oh, mein Gott!«, flüsterte er entsetzt.

			»Was ist?«

			Kyle sagte nichts. Der plötzliche Schreck hatte ihn erstarren lassen.

			»Alec?«

			»Doch, das kann man«, antwortete Kyle endlich. »Man kann von einem toten Menschen eine Unmenge erfahren – alles sogar, einfach alles! –, wenn man ein Nekromant ist!«

			Roberts hatte Keoghs Akte eingesehen. Jetzt erinnerte er sich mit einem Mal daran, und ihm wurde klar, was Kyle meinte. »Denken Sie, es ist wie bei Dragosani?«

			»Ganz genau wie bei Dragosani!«

			Quint hatte das meiste mitbekommen. »Verdammt!« Er packte Kyle am Ellbogen. »Dann weiß er alles über uns! Er weiß …«

			»Alles!«, sagte Kyle zu Quint und Roberts gleichzeitig. »Er weiß Bescheid. Er hat es Keens Eingeweiden entrissen, seinem Gehirn, seinem Blut, seinen armen missbrauchten Organen! Guy, hören Sie genau zu, denn das ist jetzt von größter Wichtigkeit! Kannte Keen den Zeitpunkt, an dem Sie gegen Harkley House vorgehen wollten?«

			»Nein. Ich bin der Einzige, der den Zeitpunkt kennt. Das hatten Sie selbst angeordnet.«

			»Stimmt! Gut. Wir können Gott danken, dass wir das wenigstens richtig gemacht haben. Hören Sie, Guy: Ich komme zurück. Heute Abend – na, auf jeden Fall noch heute. Mit dem ersten Flug, den ich erwischen kann. Carl Quint wird hierbleiben und dafür sorgen, dass alles zu Ende geführt wird, aber ich komme zurück. Warten Sie aber nicht auf mich, wenn ich es nicht schaffe, rechtzeitig in Devon aufzutauchen! Schlagen Sie wie geplant los. Alles klar?«

			»Ja.« Die Stimme seines Gesprächspartners klang zornig. »Alles klar. Und wie ich mich darauf freue, endlich losschlagen zu können!«

			Kyles Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und funkelten wild. »Lassen Sie Peters Leiche verbrennen«, sagte er noch. »Nur für den Fall … Und dann verbrennt Bodescu! Verbrennt all diese blutsaugenden Bastarde!«

			Quint nahm ihm sanft den Hörer aus der Hand und sagte: »Guy, hier ist Carl. Noch etwas, und zwar mit höchster Priorität: Schicken Sie ein paar unserer besten Männer so schnell wie möglich nach Hartlepool! Vor allem Darcy Clarke. Und zwar jetzt gleich, bevor Sie gegen Harkley ausrücken!«

			»In Ordnung«, stimmte Roberts zu, ohne weiter zu fragen. »Mache ich.« Dann erst begriff er. Trotz der nicht gerade guten Verbindung hörte Quint, wie er nach Luft schnappte. »Verdammt, allerdings werde ich das machen, und zwar jetzt sofort!«

			Kyle und Quint starrten sich anschließend blass und mit großen Augen an. Ihnen ging natürlich das Gleiche im Kopf herum. Yulian Bodescu hatte nahezu alles erfahren, was man über INTESP erfahren konnte. Und Keen hatte, wie alle von ihnen, Zugang zur Akte Keogh gehabt! Ein Vampir fürchtet am meisten, dass man ihn als das entlarvt, was er ist. Er wird sich bemühen, jeden zu vernichten, der ihn auch nur in Verdacht hat.

			INTESP wusste um seine Natur, und das Herz von INTESP – der Geist dahinter war Harry Keogh …

			Darcy Clarke hatte schnell zwei doppelte Whiskeys gekippt, bevor er darauf bestand, wieder seinen Dienst anzutreten. Das war kurz vor Roberts’ Anruf im Hotel Dunarea in Bukarest gewesen. Roberts, der anfangs noch Zweifel an Clarkes Dienstfähigkeit hegte, hatte ihn schließlich mit folgender Warnung nach Harkley geschickt: »Darcy, bleiben Sie im Auto! Steigen Sie auf keinen Fall aus, egal was passiert! Ich weiß, dass Ihr Talent für Sie arbeitet, aber möglicherweise reicht das diesmal nicht aus. Wir brauchen aber unbedingt jemanden, der dieses Höllenhaus beobachtet, zumindest bis wir endgültig angreifen. Also, wenn Sie sich tatsächlich freiwillig melden …«

			Clarke war vorsichtig und innerlich absolut kalt zum Harkley House zurückgefahren und hatte den Wagen auf dem verklebten schwarzen Gras geparkt, wo Keens Auto ein paar Stunden zuvor gestanden hatte. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, was an diesem Ort geschehen war. Er konnte es nicht ganz aus seinen Gedanken verbannen – er würde es gewiss niemals vergessen können –, doch er hielt es an der Peripherie seines Bewusstseins, damit es seiner Effektivität nicht im Weg stand. Und so saß er mit seiner Pistole und der geladenen Armbrust neben sich im Auto und beobachtete das Haus, ließ es keinen Moment aus den Augen.

			In Clarkes Herzen hatte sich die Angst zu Hass gewandelt. Sicher, er erfüllte hier seine Pflicht, aber für ihn war es viel mehr. Bodescu konnte ja vielleicht herauskommen, sein Gesicht zeigen, und dann … könnte es sein, dass er den Mistkerl unbedingt umbringen musste.

			Drinnen im Haus saß Yulian in der Dunkelheit hinter seinem Mansardenfenster. Auch er hatte so etwas wie Furcht empfunden, kurze Zeit lang sogar Panik. Doch nun war er genau wie Clarke ruhig, kalt, berechnend. Für den Augenblick jedenfalls wusste er, bis auf eine sehr gravierende Lücke, alles, was er über seine Beobachter wissen musste. Das Einzige, was er nicht in Erfahrung gebracht hatte, war der Zeitpunkt. Bestimmt würden sie schon bald zuschlagen. 

			Er spähte in die Dunkelheit hinaus und spürte die nahende Morgendämmerung. Dort draußen, jenseits des Tores zur Einfahrt, saß jemand in einem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete das Haus. Dieser war mit Sicherheit besser vorbereitet als der Letzte. Yulian fühlte mit seinen Vampirsinnen hinaus in die klamme neblige Düsternis und berührte den Geist des Mannes ganz sachte. Hass schlug ihm entgegen, bevor dieser Geist sich ihm verschloss – doch er hatte ihn bereits erkannt. Yulian grinste leicht.

			Er schickte seine Gedanken hinunter in den Gewölbekeller: Wlad, ein alter Freund von dir hält Wache vor dem Haus. Ich möchte, dass du ihn beobachtest. Aber lass dich nicht sehen und versuche auch nicht, ihn anzugreifen. Unsere Beobachter sind mittlerweile höchst aufmerksam und gespannt wie Sprungfedern. Solltest du entdeckt werden, könnte das schlimm für dich ausgehen. Also beobachte ihn lediglich und lass mich wissen, falls er sich rührt oder irgendetwas anderes tut, als nur herüberzuschauen. Geh jetzt!

			Ein energiegeladener schwarzer Schatten mit angelegten Ohren und wild glimmenden Augen lief lautlos die schmalen Stufen in dem kleinen Gebäude an der Rückseite des Hauses empor. Er trat aus der halb geöffneten Tür in den dunklen Garten und wandte sich dem Tor zu, wobei er sich immer unter den Bäumen und Sträuchern hielt. Mit heraushängender Zunge machte sich Wlad daran, seine Aufgabe zu erfüllen.

			Yulian rief die Frauen im großen Wohnzimmer im Erdgeschoss zusammen. Es war stockdunkel hier, aber jeder der Anwesenden konnte die anderen sehr gut sehen. Ob es ihnen nun passte oder nicht: Die Nacht war jetzt ihr Element. 

			Als sie alle vereint waren, setzte sich Yulian neben Helen auf die Couch, wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass er alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, und begann zu sprechen: »Meine Damen«, sagte er spöttisch mit leiser und drohender Stimme, »der Morgen wird bald anbrechen. Vermutlich wird es einer der letzten Morgen sein, die ihr noch erleben werdet. Es werden Männer kommen, und sie werden versuchen, euch zu töten. Das mag nicht so einfach sein, aber sie sind entschlossen und werden sich alle Mühe geben.«

			»Yulian!« Seine Mutter stand augenblicklich auf und klagte mit erschrockener und ängstlicher Stimme: »Was hast du getan?«

			»Setz dich hin!«, befahl er, wobei er sie zornig anblickte. Sie gehorchte, wenn auch zögernd. Und als sie wieder auf der Kante ihres Sessels saß, fuhr er fort: »Ich habe alles Notwendige getan, um mich zu schützen. Und ihr alle solltet das Gleiche tun oder sterben. Bald.«

			Helen, die gleichzeitig fasziniert und abgestoßen und mit einer Gänsehaut neben Yulian saß, berührte schüchtern seinen Arm. »Ich werde alles tun, was du von mir verlangst, Yulian.«

			Er schüttelte ihre Hand ab und stieß sie fast von der Couch. »Kämpfe für dich selbst, du Nutte! Nur das verlange ich. Nicht für mich, sondern für dich, falls du weiterleben willst!«

			Helen schrak vor ihm zurück. »Ich wollte nur …«

			»Halt doch einfach den Mund!«, wütete er. »Ihr müsst für euch selber einstehen, denn ich werde nicht hier sein. Ich verlasse das Haus in der Morgendämmerung, wenn sie es am allerwenigsten von mir erwarten. Aber ihr drei werdet bleiben. Solange ihr hier seid, werden sie hoffentlich glauben, dass auch ich noch hier sei.« 

			Er nickte und lächelte.

			»Yulian, sieh dich selbst an!«, zischte seine Mutter mit einem Mal giftig. »Du warst innerlich schon immer ein Ungeheuer, aber jetzt bist du auch äußerlich eines! Ich will nicht für dich sterben. Sogar dieses Halbleben ist besser als nichts, aber ich werde nicht darum kämpfen. Nichts, was du sagen oder tun wirst, kann mich dazu bringen, das zu erhalten, was du aus mir gemacht hast!«

			Er zuckte die Achseln. »Dann wirst du sehr schnell sterben.«

			Er richtete den Blick auf Anne Lake. »Und du, meine liebe Tante? Willst du ebenso passiv vor deinen Schöpfer treten?«

			Annes Augen waren weit aufgerissen, die Haare verwirrt. Sie wirkte wie eine Wahnsinnige. »George ist tot!«, plapperte sie drauflos, während ihre Hände in ihr Haar griffen. »Und Helen ist … so verändert. Mein Leben ist am Ende.« Sie nahm die Hände herunter, beugte sich auf ihrem Sessel vor und funkelte ihn an: »Ich hasse dich!«

			»Ach, das weiß ich doch.« Er nickte gelassen. »Aber wirst du dich von ihnen umbringen lassen?«

			»Mit dem Tod bin ich noch am besten bedient«, antwortete sie.

			»Aber was für ein Tod das ist! Du hast gesehen, wie George abgetreten ist, liebes Tantchen, also weißt du, wie schwer das war. Der Pflock, das Beil und das Feuer …«

			Sie sprang auf und schüttelte wild den Kopf. »Das würden sie nicht tun! Menschen … tun so was nicht!«

			»Doch, diese Leute schon«, sagte er, und dabei äffte er ihre unschuldige Miene mit den weit aufgerissenen Augen nach. »Sie werden es tun, denn sie wissen, was du bist. Ihnen ist klar, dass du eine Wamphyri bist.«

			»Wir können doch alle hier weg!«, rief Anne. »Kommt, Georgina, Helen – wir gehen auf der Stelle!«

			»Ja, geht nur!«, fuhr Yulian sie an, als wäre er fertig mit ihnen, als kotzten sie ihn an. »Geht schon, alle! Lasst mich endlich allein!«

			Sie sahen ihn unsicher an und zwinkerten gleichzeitig mit ihren gelben Augen. »Ich halte euch nicht auf«, erklärte er achselzuckend. Er stand auf und tat so, als wollte er den Raum verlassen. »Nein, ich nicht. Aber sie werden es tun. Sie werden euch schnappen. Sie sind jetzt dort draußen, beobachten das Haus und warten.«

			»Yulian, wo willst du hin?« Seine Mutter stand auf. Es sah so aus, als wollte sie ihn packen und zurückhalten. Er hielt sie mit einem kurzen, warnenden Grollen zurück und rauschte an ihr vorbei.

			»Ich muss Vorbereitungen treffen«, sagte er, »für meine Abreise. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr auch gewisse letzte Vorbereitungen treffen wollt. Gebete an einen nicht existierenden Gott vielleicht? Vergilbte Familienfotos betrachten? In Erinnerungen an alte Freunde und Liebhaber schwelgen?« Höhnisch grinsend überließ er sie ihren Gedanken.

			Dienstag 8.40 Uhr MEZ, Flughafen Bukarest

			Alec Kyles Flug sollte in zwanzig Minuten starten, die Passagiere waren gerade zum Einsteigen aufgerufen worden. Kyle würde in zweieinhalb Stunden in Rom eintreffen, und sollten keine Schwierigkeiten mit seinem Anschlussflug auftauchen, würde er gegen zwei Uhr morgens Ortszeit in London-Heathrow landen. Mit ein wenig Glück konnte er eine halbe Stunde vor dem Beginn der Erstürmung durch Guy Roberts in Devon ankommen und miterleben, wie Harkley House »ausgeräuchert« wurde. Und falls das zeitlich nicht ganz klappte, sollte sich Roberts vor Ort befinden, wenn Kyle schließlich eintraf. 

			Die letzte Etappe seiner Blitzreise würde er im Hubschrauber von Heathrow nach Torquay und weiter nach Paignton zurücklegen. Die Küstenwache von Torquay stellte ihm einen ihrer Rettungshubschrauber zur Verfügung.

			Kyle traf seine letzten Vorbereitungen per Telefon vom Flughafen aus. Diesmal hatte er sich über John Grieve in London verbinden lassen, nachdem man ihm gesagt hatte, dass er ohnehin keinen früheren Flug erreichen konnte und somit Zeit genug hatte. Und zu seiner großen Erleichterung war er diesmal auch problemlos durchgekommen.

			Als er den Aufruf hörte, sich an Bord der Maschine zu begeben, trat Felix Krakovic vor und nahm Kyles Hand. »So viel ist geschehen in so kurzer Zeit«, sagte der Russe. »Aber es ist ein Vergnügen gewesen, Sie kennenzulernen!« Sie schüttelten sich verlegen, aber jeder mit ehrlicher Hochachtung vor dem anderen die Hand. 

			Sergei Gulharov war viel weniger schüchtern: Er umarmte Kyle und küsste ihn auf beide Wangen. Kyle zuckte die Achseln und grinste ein wenig hilflos. Er war froh, dass er sich bereits am Abend zuvor von Irma Dobresti verabschiedet hatte. Carl Quint nickte lediglich und hielt zum Abschied den Daumen nach oben.

			Krakovic trug Kyles Gepäck zum Abflugschalter. Dann ging Kyle allein weiter durch das Gate auf den Asphaltbelag der Rollbahn und folgte den anderen Passagieren zum Flugzeug. Er sah sich noch einmal um, winkte und eilte weiter.

			Quint, Krakovic und Gulharov blickten ihm nach, bis er um die Ecke des massiven Kontrolltowers verschwand. Dann verließen sie schleunigst den Flughafen. Ihnen stand nun ebenfalls eine Reise bevor: hinauf nach Moldawien, dann über die Grenze zur Sowjetunion und mit dem Auto weiter über den Prut. Krakovic hatte bereits die notwendigen Formalitäten erledigen lassen – natürlich durch seinen Stellvertreter im Schloss Bronnitsy.

			Draußen auf dem Flugfeld näherte sich Kyle seiner Maschine. Am Fuß der fahrbaren Gangway wurden die Passagiere von der Crew begrüßt und die Boarding-Pässe noch ein letztes Mal überprüft. Ein lächelnder Flughafenbediensteter trat vor und sah Kyles Bordkarte an. 

			»Mr Kyle? Einen Augenblick, bitte.« Die Stimme klang verbindlich und nichtssagend. Kyles innere Alarmanlage blieb ruhig. Wovor sollte sie ihn auch warnen? Es gab ja nichts Ungewöhnliches. Im Gegenteil – was nun bevorstand, war ausgesprochen alltäglich und dennoch erschreckend.

			Als der letzte der anderen Passagiere im Rumpf der Maschine verschwunden war, tauchten drei Männer hinter der Gangway auf. Sie trugen leichte Trenchcoats und dunkelgraue Filzhüte. Obwohl ihre Kleidung Anonymität gewährleisten sollte, wirkte sie geradezu wie eine Uniform und machte ihre Träger unverkennbar. Wenn Kyle das nicht stutzig gemacht hätte, dann zumindest die Koffer, die einer von ihnen schleppte. Es waren nämlich seine.

			Zwei der KGB-Männer mit ihren ewig ernsten Mienen hielten ihn auf, während der dritte vor ihn trat, seine Koffer abstellte und ihm sein Handgepäck abnahm. Kyle verspürte einen Moment lang panische Angst.

			»Muss ich mich vorstellen?« Der Blick des russischen Agenten traf den Kyles.

			Kyle riss sich zusammen, schüttelte den Kopf und brachte ein klägliches Lächeln zustande. »Ich glaube nicht«, antwortete er. »Wie geht es Ihnen heute, Mr Dolgikh? Oder soll ich Sie einfach mit Theo anreden?«

			»Versuchen Sie es mit ›Genosse‹«, sagte Dolgikh humorlos. »Das wird reichen.«

			Was Yulian Bodescu auch vorgehabt haben mochte, jedenfalls hatte er bei Tagesanbruch Harkley House noch nicht verlassen. 

			Um fünf Uhr morgens erschienen Ken Layard und Simon Gower, um Darcy Clarke abzulösen, der sich wieder nach Paignton begab. Um sechs Uhr kam Trevor Jordan als Verstärkung für Layard und Gower nach. Die drei teilten sich das Gelände auf und bildeten ein lang gestrecktes Dreieck. Eine Stunde später trafen zwei weitere Männer ein, die Roberts während der Nacht aus London angefordert hatte. All diese Neuankömmlinge meldete Wlad pflichtgemäß seinem Herrn, woraufhin Yulian den Hund zur Vorsicht mahnte und wieder zurück in den Keller schickte. Mittlerweile war es heller Tag, und man würde Wlad kommen und gehen sehen. Der Hund war Yulians Rückendeckung, deshalb wollte er nichts riskieren.

			Die große Anzahl seiner Gegner hatte Yulian zum Bleiben veranlasst, und aus seiner Sicht war es genauso schlimm, dass der Tag sich als wolkenlos und schön erwies. Die Sonne strahlte hell vom blauen Himmel. Der Morgennebel war schnell verflogen, und die Luft war klar und roch frisch. Hinter dem Haus und der Mauer, welche die Grundstücksgrenze umriss, zog sich ein Waldstück bis zur Spitze eines niedrigen Hügels hoch. Es gab einen Weg durch den Wald, und einer der Beobachter hatte es tatsächlich fertiggebracht, mit seinem Auto dort hinaufzukommen. Er saß jetzt dort oben und beobachtete das Haus durch sein Fernglas. Yulian hätte ihn problemlos durch eines der Mansardenfenster an der Rückseite des Hauses sehen können, aber das war gar nicht notwendig, denn er spürte seine Anwesenheit, wenn er seine Gedanken hinausschweifen ließ.

			An der Vorderseite des Hauses waren zwei weitere Beobachter postiert: einer, der neben seinem Auto stand, unweit des Tors zur Einfahrt, und einer fünfzig Meter weiter weg. Ihre Waffen waren nicht zu sehen, doch Yulian wusste, dass sie Armbrüste bei sich trugen. Und ihm war klar, welche Todesqualen ihm ein Hartholzbolzen bereiten würde. Zwei andere Männer bewachten die Flanken, einer auf jeder Seite des Hauses, wo sie über die Mauer hinweg das Gelände gut einsehen konnten. 

			Yulian saß in der Falle – jedenfalls im Augenblick.

			Sollte er kämpfen? Er konnte noch nicht einmal das Haus verlassen, ohne gesehen zu werden. Und mit diesen Armbrüsten konnten sie mit tödlicher Genauigkeit treffen. 

			Der Vormittag wurde zum Mittag und schließlich brach der Nachmittag an. Yulian begann zu schwitzen. Um 15.00 Uhr erschien ein sechster Mann auf der Bildfläche. Er fuhr einen Transporter. Yulian beobachtete ihn vorsichtig hinter den Gardinen seines Mansardenfensters.

			Der Fahrer des Transporters musste der Anführer dieser verdammten parapsychischen Spione sein. Jedenfalls der Führer dieser Gruppe um das Haus. Er war dick, jedoch keineswegs ungelenk. Sein Verstand war mit Sicherheit scharf und klar, und er hütete seine Gedanken wie einen Sack Gold. Er begann damit, irgendwelche nicht identifizierbaren schweren Ausrüstungsgegenstände auszuteilen, die in Segeltuch gehüllt waren. Außerdem brachte er Benzinkanister und verteilte Essen und Getränke an die Männer. Er blieb eine Weile bei jedem von ihnen stehen, sprach mit ihnen, führte ihnen vor, wie man mit einzelnen Ausrüstungsgegenständen umging, und instruierte sie offensichtlich. Yulian kam noch mehr ins Schwitzen. Ihm war klar, dass der Angriff noch an diesem Abend erfolgen würde. 

			Der Verkehr rollte wie gewöhnlich auf der herbstlichen Straße am Haus vorüber, Paare gingen Hand in Hand spazieren und die Vögel sangen im Wald. Die Welt wirkte genau wie immer – doch die Männer dort draußen hatten entschieden, dass dies Yulian Bodescus letzter Tag sein sollte.

			Der Vampir riskierte seinen Hals, nutzte jede Deckung aus, um außerhalb des Hauses das Feld zu erkunden. Er stieg durch ein Erdgeschossfenster an der Rückseite aus, das durch Gestrüpp verdeckt war, und er benutzte auch den separaten Kellereingang in dem kleinen Nebengebäude. Wenn er vorbereitet gewesen wäre, hätte er zweimal die Möglichkeit zum Ausbruch gehabt, nämlich als die Beobachter hinter dem Haus und auf der einen Seite weggingen, um Ausrüstung entgegenzunehmen. Beide Male kehrten sie zurück, während er noch über seine Chancen nachgrübelte. Yulian wurde immer nervöser, sein Denken immer sprunghafter.

			Wenn er irgendwo im Haus einer der Frauen begegnete, fuhr er sie an, schrie herum und fluchte. Seine Nervosität übertrug sich auf Wlad, sodass der große Hund unruhig im Keller auf und ab lief.

			Dann, etwa gegen 16.00 Uhr, wurde Yulian mit einem Mal bewusst, dass völliges psychisches Schweigen herrschte, die mentale Ruhe vor dem Sturm. Er lauschte angestrengt mit all seinen Vampirsinnen, doch er hörte … nichts. Die Beobachter hatten ihren Geist abgeschirmt, sodass keine Spur ihrer Gedanken, ihrer Absichten, entschlüpfen konnte. Dadurch allerdings verrieten sie Yulian endlich das letzte Geheimnis, den Zeitpunkt, zu dem sie ihn töten wollten. Es musste jetzt geschehen, noch in dieser Stunde, und das Tageslicht wurde immer noch kaum schwächer, obwohl sich die Sonne dem Horizont näherte. 

			Yulian kämpfte gegen seine Furcht an. Er war ein Wamphyri! Diese Männer hatten ihre Fähigkeiten, sicher, und sie waren stark. Aber auch er hatte seine Fähigkeiten. Und er könnte sich als stärker erweisen.

			Er ging hinunter in den Keller und sprach zu Wlad: Du warst mir so treu, wie es nur ein Hund sein kann. Er blickte dem mächtigen Tier direkt in die gelben Augen. Aber du bist mehr als ein Hund. Ich weiß nicht, ob die Männer dort draußen damit rechnen. Wie auch immer: Wenn sie kommen, stellst du dich ihnen als Erster entgegen. Es gibt keine Gnade. Wenn du überlebst, suche mich.

			Und dann »sprach« er mit dem Anderen, diesem abscheulichen ehemaligen Teil seiner selbst. Es war, als spräche er ins Leere, als prägte er seine Vorstellungen einem Nichts auf, als brannte er sein Zeichen auf die Flanke eines Tiers. Bodenfliesen in einer dunklen Ecke wölbten sich, der Boden bebte und Staub fiel in dichten Schleiern von der niedrigen Decke. Das war alles. Vielleicht hatte der Andere ihn verstanden, vielleicht auch nicht.

			Schließlich ging Yulian in sein Zimmer zurück. Er zog sich um, trug nun einen unauffälligen grauen Sportanzug und steckte seine breitkrempige Mütze in den Gürtel. Dann faltete er einen weiteren Satz Kleidung sorgfältig und legte alles in einen kleinen Koffer. Auch eine Brieftasche mit einer größeren Summe Geldes in großen Scheinen kam mit hinein. Das war alles; mehr benötigte er nicht.

			Dann, während die Minuten langsam vergingen, setzte er sich hin, schloss die Augen und erprobte seine dunkle Natur, seine nunmehr erwachsenen Vampirkräfte, in einem letzten Test gegen die große Mutter Natur. Er zeugte kraft seines Willens einen Nebel, einen wallenden weißen Schleier, der sich aus Erde und Bächen und Sträuchern erhob und von den Hängen herabfloss.

			Die Beobachter, die nun angespannt waren wie die Bogen ihrer Armbrüste, bemerkten kaum, dass die Sonne hinter die Wolken schlüpfte und der Bodennebel an ihren Beinen emporkroch. Ihre Aufmerksamkeit war voll und ganz auf das Haus gerichtet. 

			Und die Zeiger der Uhren krochen unwiderruflich auf die volle Stunde zu, zu der sich alles entscheiden sollte.

			Darcy Clarke fuhr voller Zorn nach Norden. Er hatte geflucht und geflucht, bis seine Kehle schmerzte, und fluchte nun lautlos weiter. Nach einer Weile war es nur noch ein Schimpfwort, das seinen Verstand erfüllte und ständig wiederholt wurde. Seine Wut gründete darauf, dass er beim Angriff nicht zugegen sein würde. Man hatte ihn ausgeschlossen – nichts war mit Harkley House. Nun sollte er stattdessen auf ein Baby aufpassen! Ein Baby!

			Clarke war sich der Bedeutung seiner neuen Aufgabe durchaus bewusst, und er verstand den Sinn dahinter: Bei seinem besonderen Talent war es unwahrscheinlich, dass dem Baby etwas zustoßen würde. Aber Clarke war der Meinung, dass man die Krankheit bekämpfen musste und nicht die Symptome. Wenn man Bodescu im Harkley House ein Ende bereitete, musste man sich um das Baby keinerlei Sorgen machen. Und wäre er bei der Erstürmung zugegen, wäre er nur dabei! Dann würde er dafür garantieren, dass sie Bodescu erledigten!

			Aber was sollte es – jetzt fuhr er nach Norden zu diesem gottverdammten Kaff Hartlepool …

			Andererseits wusste er natürlich, dass jeder einzelne Mann dort in Harkley genauso motiviert war wie er selbst. Das half ein wenig.

			Clarke war noch vor sechs Uhr morgens nach Paignton zurückgekehrt, und Roberts hatte ihm befohlen, geradewegs ins Bett zu gehen. Er hatte ihm gesagt, er werde wenigstens sechs Stunden Schlaf benötigen, um danach eine ganz wichtige Aufgabe übernehmen zu können. Er war dann auch nach einer Weile eingenickt, und die befürchteten Albträume waren ausgeblieben. Mittags hatte ihn Roberts wach gerüttelt und ihm seine neue Aufgabe erklärt. Dann war Clarke aufgebrochen und hatte nicht mehr aufgehört zu fluchen.

			Bei Leicester war er auf die M1 eingebogen und danach bei Thirsk auf die A19 übergewechselt. Er befand sich nun weniger als eine Stunde von seinem Ziel entfernt. Jetzt war es – er blickte zum wiederholten Mal auf die Armbanduhr – 16.50 Uhr.

			Clarke hörte endlich mit dem Fluchen auf. Mein Gott, wie mochte es jetzt dort unten bei Harkley aussehen?

			»Wo zum Teufel kommt dieser Nebel auf einmal her?« Trevor Jordan schauderte und schlug den Mantelkragen hoch. »Das war doch ein schöner Tag, jedenfalls was das Wetter angeht.« Obwohl er sich aufregte, sprach Jordan mit leiser Stimme.

			Die letzten zwanzig Minuten über hatten sich alle INTESP-Agenten von ihren verschiedenen Positionen um das Haus herum miteinander nur flüsternd verständigt. Um 16.30 Uhr hatten sie sich gemäß Roberts’ Anweisungen zu Paaren zusammengeschlossen, was sich auch als richtig erwiesen hatte, da der Nebel immer dichter wurde und die Lage noch gefährlicher machte. Es war ein angenehmes Gefühl, jemanden neben sich zu haben.

			Jordans Partner war Ken Layard, der Lokator. Auch ihn schauderte, obwohl er einen siebzehn Kilo schweren Brissom-Mark-III-Flammenwerfer auf dem Rücken trug. »Ich bin mir nicht sicher«, beantwortete er endlich Jordans Frage, »aber ich glaube, er stammt von ihm.« Er nickte in Richtung des Hauses, über das sich der Nebel wie ein Leichentuch gesenkt hatte.

			Sie befanden sich innerhalb der nördlichen Einfassung an einer Stelle, wo sie eine Lücke in der Mauer entdeckt hatten. Vor einer Minute, um 16.50 Uhr, hatten sie die Uhren verglichen und sich durch die Lücke gezwängt, und Jordan hatte sodann Layard geholfen, die Asbestkleidung anzulegen. Dann hatten sie ihm den Tank auf den Rücken geschnallt, und er hatte das Ventil an der Düse überprüft. Wenn dieses Ventil geöffnet war, musste Layard lediglich den Abzug drücken, um ein kleines Inferno auszulösen. Und genau das hatte er auch vor.

			»Von ihm?« Jordan runzelte die Stirn. Er blickte sich im Nebel um. Die Schwaden krochen in jedes noch so kleine Eck. Von ihrem Standpunkt aus war die Rückseite des höher gelegenen Hauses nicht mehr sichtbar, genau wie die Mauer an der Einfahrt. Harvey Newton und Simon Gower sollten sich gerade hügelab dem Haus nähern, während Ben Trask und Guy Roberts von der Einfahrt heraufkamen. Um genau 17.00 Uhr würden sie das Haus stürmen. »Wen meinst du mit ›ihm‹? Bodescu?« Jordan führte seinen Partner durch das Gestrüpp auf den dunklen Schatten des Hauses zu.

			»Bodescu, klar«, antwortete Layard. »Ich bin ein Aufspürer, hast du das vergessen? So was weiß ich einfach. Das ist mein Ding!«

			»Aber was hat das mit dem Nebel zu tun?« Jordan wurde immer nervöser. Er war ein etwas sporadischer Telepath, aber Roberts hatte ihn ermahnt, nicht zu versuchen, Bodescus Gedanken zu lesen, und schon gar nicht in diesem entscheidenden Stadium.

			»Wenn ich versuche, ihn mit meinen geistigen Fähigkeiten drinnen im Haus zu finden«, bemühte sich Layard um eine Erklärung, »erhalte ich einfach kein klares Bild. Es ist, als wäre er ein Teil des Nebels. Deshalb bin ich der Meinung, dass er irgendwie dahintersteckt. Ich empfange ihn als eine riesige amorphe Nebelschwade!«

			»Herrgott!«, flüsterte Jordan, den schon wieder schauderte. In absoluter Stille näherten sie sich dem kleinen Nebengebäude, dessen Eingang hinunter in den Keller führte.

			Simon Gower und Harvey Newton näherten sich dem Haus von der leicht abschüssigen, von Kräutern überwucherten Wiese an der Rückseite. Es gab hier kaum Deckung, und so bedeutete der Nebel für sie einen Vorteil. Glaubten sie wenigstens. Newton war ein Telepath, den Roberts zusammen mit Ben Trask zur Verstärkung aus London herbeigerufen hatte. Newton und Trask waren mit der Situation nicht in dem Maß vertraut wie die anderen, deshalb hatte Roberts sie getrennt und anderen Partnern zugewiesen.

			»Tolles Team sind wir, ja?«, flüsterte Newton nervös und sarkastisch, als der Boden eben wurde und der Nebel erneut dicht aufwallte. »Du mit diesem Mordshammer von Flammenwerfer auf dem Buckel, und ich mit einer Armbrust! Wenn das Ganze sich als Luftnummer herausstellen sollte, werden wir ziemlich dämlich ausseh…«

			»Mein Gott!«, unterbrach ihn Gower, fiel auf ein Knie und fummelte hektisch am Stutzenventil herum.

			»Was?« Newton fuhr panikartig zusammen, sah sich hastig um und hielt die geladene Armbrust wie einen Schild vor sich. »Was?« Er konnte nichts sehen, aber er wusste, dass Gowers besondere Fähigkeiten im Vorhersehen der Zukunft lagen – vor allem der unmittelbaren Zukunft!

			»Er kommt!« Nun flüsterte Gower nicht mehr. Er schrie es fast: »Er kommt JETZT!«

			An der Vorderseite des Gebäudes, wo Guy Roberts und Ben Trask gerade in Roberts’ Transporter vorfuhren, konnte man über das Motorengeräusch hinweg Gowers Aufschrei nicht hören. An der Nordseite des Hauses jedoch schon. Trevor Jordan kauerte sich instinktiv nieder und rannte dann geduckt schräg auf die Rückseite zu. Ken Layard, der durch die Last seines Flammenwerfers auf dem Rücken behindert war, folgte ihm etwas langsamer.

			Layard stolperte durch das feuchte Gestrüpp und sah, wie Jordans Gestalt von einer wallenden Nebelbank verschluckt wurde, als er an der offenen Tür des Nebengebäudes vorbeirannte, und dann beobachtete er, wie anschließend etwas blitzschnell aus ebendieser Tür hervorsprang: geifernd, grollend, voller Hass! Bodescus Riesenköter!, schoss es Layard durch den Kopf. Das Tier warf sich mit flammenden Augen in den Nebel hinter Jordan hinein.

			»Trevor, hinter dir!«, schrie Layard mit sich überschlagender Stimme. Er riss das Ventil fast ab, als er mit zitternden Fingern den Flammenwerferstutzen hochriss und den Abzug betätigte. Dabei betete er: Mein Gott, bitte lass mich nicht Trevor treffen!

			Ein tosender, sengender, gelber Flammenstrom zerriss den Nebelvorhang. Jordan war bereits um die Hausecke verschwunden, doch Wlad war noch in Sicht, wie er mit langen Sprüngen hinterhersetzte. Das sich ausbreitende, alles versengende »V« des Flammenstrahls griff nach dem Hund, erfasste ihn, hüllte ihn ein – jedoch nur ganz kurz. Dann verschwand auch er hinter der Hausecke.

			Mittlerweile waren Guy Roberts und Ben Trask vorne aus dem Transporter gesprungen. Roberts hörte Schreie und das Tosen des Flammenwerfers. Es war zwar erst ein oder zwei Minuten vor fünf, doch der Angriff hatte begonnen. Das hieß vermutlich, dass die andere Seite angefangen hatte. Roberts steckte sich eine Polizei-Trillerpfeife in den Mund und stieß einmal kräftig hinein. Was auch sonst geschehen mochte, die sechs INTESP-Agenten würden in diesem Augenblick gemeinsam das Haus angreifen.

			Roberts trug den dritten Flammenwerfer. Er lief geradewegs auf den Vordereingang des Hauses zu. Die Tür stand offen. Sie lag im Schatten unter den Säulen des Vorbaus. Trask folgte ihm. Er war ein menschlicher Lügendetektor. Seine Fähigkeiten konnte er hier zwar nicht verwenden, aber er war jung, hatte einen hellen Verstand und war durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen. Als er gerade Anstalten machte, Roberts zu folgen, fiel ihm etwas auf: eine flüchtige Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm.

			Etwa fünfundzwanzig Meter entfernt war zwischen den wallenden Nebelbänken eine verschwommene Gestalt vorbeigehuscht, lautlos, in den Schatten der alten Scheune hinein. Wer oder was auch immer dort hineingeflüchtet war, konnte von niemandem mehr aufgehalten werden, sobald sich Roberts und Trask einmal im Haus befanden. »Oh nein, das wirst du nicht schaffen!«, knurrte Trask. Dann erhob er seine Stimme und rief warnend: »Guy – dort in der Scheune!«

			Roberts befand sich bereits vor der Tür, wandte sich nun um und sah, wie Trask geduckt auf die Scheune zurannte. Leise fluchend lief er hinter ihm her.

			Hinter dem Harkley House schälte sich Wlad keuchend und winselnd aus dem Nebel heraus und versuchte, die drei Männer dort anzugreifen. Der Hund war nur als geschwärzte niedrige Gestalt wahrzunehmen, in Qualm und Flammen gehüllt, und sein Fell brannte noch immer, als er sich schwerfällig von hinten auf Jordan stürzte.

			Als Jordan um die Ecke des Gebäudes gerannt kam, hätte Gower beinahe seinen Flammenwerfer angeworfen. Er erkannte Jordan erst im letzten Augenblick. Harvey Newton hatte ebenfalls bereits auf die verschwommene Gestalt angelegt und wollte gerade seinen Bolzen abschießen, als Gower einen Warnschrei ausstieß und ihn mit der Schulter beiseiteschubste. Der Bolzen zischte am Ziel vorbei und verschwand im Nebel. Glücklicherweise hatte Jordan die beiden Männer gesehen und bemerkt, dass sie auf ihn anlegten, und er hatte sich blitzschnell zu Boden geworfen. Er hatte allerdings nicht wahrgenommen, dass er verfolgt wurde, und sein Verfolger schoss nun über seinen flach daliegenden Körper hinweg, begleitet von sprühenden Funken und Qualm. Wlad fing sich schwerfällig ab und wollte gerade auf Newton und Gower losspringen, als ihn der tosende Strahl aus Gowers Flammenwerfer einhüllte. Der Hund brach als ein fürchterlich schreiender Feuerball zusammen, loderte, prasselte, versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu flüchten, und flüchtete doch nirgendwohin. 

			Jordan rappelte sich hoch, und die drei Männer standen schwer atmend da und beobachteten, wie Wlad verbrannte. Newton hatte ungeschickt seine Armbrust nachgeladen, doch dann glaubte er, im Nebel eine Bewegung wahrzunehmen und wandte sich in diese Richtung. 

			Was war das? Eine rennende Gestalt? Oder … nur Einbildung? Die anderen schienen sie nicht bemerkt zu haben, weil ihre Blicke auf den sterbenden Wlad gerichtet waren.

			»Oh, mein Gott!«, keuchte Jordan erschrocken. Newton bemerkte seinen Blick und wurde abgelenkt, vergaß das Ding, welches er zu sehen geglaubt hatte, und wandte sich dem Todeskampf des lodernden Hundes zu.

			Wlads rußgeschwärzter Körper vibrierte und pulsierte, brach auf, und daraus schob sich ein Knäuel von Fangarmen hervor, die wie fremdartige Finger ein oder zwei Meter über dem Boden durch die Luft peitschten. Flüche murmelnd und mit hervorquellenden Augen besprühte Gower das Ding mit Feuer. Die Tentakel dampften, schlugen Blasen und brachen in sich zusammen, doch immer noch pulsierte der Hundekörper deutlich sichtbar.

			»Herrgott noch mal!«, stöhnte Jordan seinen Schreck heraus. »Er hat sogar den Hund verwandelt!« Er zog ein Metzgerbeil aus der Schlinge am Gürtel, schützte mit einer Hand seine Augen vor den blendenden Flammen und schlug Wlads Kopf mit einem einzigen sauberen Hieb ab.

			Jordan trat zurück und rief Gower zu: »Beende das – geh aber ganz sicher, dass er tot ist! Ich habe gerade Roberts’ Pfeife gehört. Harvey und ich werden das Haus stürmen!«

			Während Gower damit fortfuhr, die Reste des Hundedings zu verbrennen, stolperten Jordan und Newton durch Qualm und Gestank zur Rückseite des Hauses, wo sie ein offenes Fenster vorfanden. Sie sahen sich an und leckten sich in nervöser Übereinstimmung die aufgesprungenen Lippen. Beide atmeten schwer und stoßartig die rauchgeschwängerte stinkende Luft ein.

			»Komm schon«, forderte Jordan Newton auf. »Gib mir Deckung.« Er hielt die gespannte Armbrust vor sich und schwang ein Bein über den Fenstersims …

			Kaum hatte er die Scheune betreten, blieb Ben Trask unvermittelt stehen. Sein kantiges Gesicht strahlte äußerste Aufmerksamkeit aus. Er lauschte angestrengt in die Stille hinein. Diese Stille sagte ihm, es wäre niemand da, doch sie log. Das wusste Trask genauso sicher, als stünde er hinter dem verspiegelten Fenster eines Verhörraums und beobachtete, wie die Beamten einen Bandenchef vernahmen. 

			Er wusste bei solchen Gelegenheiten genau, wann der Kriminelle log und wann nicht. Hier in der Scheune war das Bild, das sich ihm bot, falsch, eine Lüge.

			Alte, halb verrostete landwirtschaftliche Geräte standen und lagen überall herum. Der Nebel, der in dichten Schwaden durch die beiden offenen Kopfseiten des Gebäudes hereinquoll, hatte das alte Metall überzogen, sodass es zu schwitzen schien. An Haken waren an den Wänden Ketten und abgenutzte Reifen aufgehängt. Ein Stapel alter Bretter war anscheinend kürzlich verschoben worden und konnte jeden Moment ins Rutschen kommen. Dann entdeckte Trask die Holztreppe, die in die Düsternis hinaufführte, und im gleichen Augenblick taumelte ein Strohhalm träge von oben herab.

			Er hätte fast zu atmen vergessen, doch nun sog er erregt und scharf Luft ein und hob Gesicht und Armbrust den lückenhaften Brettern der Tenne entgegen, gerade noch rechtzeitig, um das zu einer wahnsinnigen Fratze verzerrte Frauengesicht dort oben zu entdecken und ihr triumphierendes Zischen wahrzunehmen, mit dem sie eine Mistgabel nach ihm schleuderte. Er hatte keine Zeit zum Zielen. So zog er instinktiv ab.

			Die Mistgabel traf ihn nicht voll – ein Zinken schrammte an seinem Kinn vorbei, doch der andere drang tief in seine rechte Schulter ein. Der Aufschlag ließ ihn taumeln und rückwärts zu Boden fallen. Zur gleichen Zeit hörte er einen irrsinnigen Schrei, ein Kreischen wie von einer sterbenden Furie, und inmitten einer Wolke aus Staub und trockenem Stroh und Holzsplittern brach Anne Lake durch die Bretter und stürzte herab. Sie landete auf dem Rücken. Aus ihrer Brust ragte der Bolzen von Trasks Armbrust. Der allein hätte sie umbringen sollen, von dem Sturz ganz abgesehen, aber sie war längst kein normaler Mensch mehr.

			Trask lag zusammengesunken an der Wand und bemühte sich, den Zinken der Mistgabel aus seiner Schulter zu ziehen. Er fühlte sich völlig kraftlos und schaffte es einfach nicht. Schmerz und Schock hatten ihn schwach wie ein neugeborenes Kätzchen gemacht. Er konnte lediglich beobachten, wie Yulian Bodescus »Tantchen« auf allen vieren auf ihn zukroch. Sie packte die Mistgabel und riss sie energisch heraus. 

			In diesem Augenblick verlor Trask das Bewusstsein.

			Anne Lake holte mit der Mistgabel aus, knurrte wie eine große Raubkatze und zielte auf Trasks Herz. Da tauchte hinter ihr Guy Roberts auf, packte den Holzstiel der Mistgabel, zerrte daran und brachte Anne aus dem Gleichgewicht. Die Frau jaulte wütend auf, fiel wieder auf den Rücken, fasste mit beiden Händen nach dem Armbrustbolzen in ihrer Brust und versuchte, ihn herauszuziehen. Roberts, der durch die Apparatur auf dem Rücken in seinen Bewegungen behindert wurde, stapfte an ihr vorbei, packte Trask an den Aufschlägen seiner Jacke und brachte es tatsächlich fertig, ihn aus der Scheune zu schleifen. Dann richtete er seinen Flammenwerfer auf das Gebäude und drückte kraftvoll und gleichmäßig auf den Auslöser.

			Augenblicklich verwandelte sich die Scheune in einen gigantischen Backofen. Hitze und Flammen erfüllten sie bis hinauf zum ziegelgedeckten Dach und quollen an beiden Kopfenden heraus. Und mitten in diesem Chaos ertönte ein wildes, zischendes, immer lauter werdendes Schreien, das schließlich abrupt abbrach, als die Tenne einstürzte und sich loderndes Heu in das tosende Inferno ergoss. Und immer noch hielt Roberts den Abzug fest, bis er wusste, dass nichts, absolut nichts, dort drinnen überlebt haben konnte.

			Hinter dem Haus fand Ken Layard Gower, der gerade Wlad verbrannte. Jordan war bereits durch das offene Fenster eingestiegen, und Newton wollte ihm gerade folgen. »Lass das!«, schrie ihn Layard an. »Ihr könnt euch nicht mit zwei Armbrüsten gegenseitig Schutz geben!« Er trat zu den beiden. »Ich gehe mit Jordan dort hinein«, sagte er zu Newton. »Du bleibst bei Gower und gehst wieder nach vorn. Los jetzt!«

			Als Layard ungeschickt über den Fenstersims kletterte, zerrte Newton Gower von dem verkohlten qualmenden Ding weg, das einmal Wlad gewesen war, und deutete auf die entfernte Hausecke. »Der ist erledigt!«, schrie er ihm ins Ohr. »Also reiß dich zusammen! Komm jetzt – die anderen sind garantiert schon drinnen!«

			Sie schritten schnell durch den nebelverschleierten Garten auf der Südseite des Hauses und beobachteten, wie Roberts sich von der lodernden Scheune abwandte und Trask aus der Gefahrenzone schleifte. 

			Roberts entdeckte sie und rief: »Was zum Teufel geht hier vor?«

			»Gower hat den Hund verbrannt«, schrie Newton zurück. »Es war aber … kein Hund mehr, jetzt nicht mehr!«

			Roberts fletschte die Zähne und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wir haben Anne Lake erwischt«, sagte er, als Newton und Gower näher kamen. »Und natürlich war sie längst keine Frau mehr. Wo sind Layard und Jordan?«

			»Drinnen«, antwortete Gower. Er zitterte und war schweißgebadet. »Und es ist nicht vorbei, Guy! Noch nicht. Da kommt noch mehr auf uns zu!«

			»Ich habe versucht, ins Haus hineinzuspähen«, berichtete Roberts. »Nichts! Konnte nichts wahrnehmen außer Nebel. Ein verfluchter mentaler scheiß Nebel! War Blödsinn, es auch nur zu versuchen. Es ist so verdammt viel los hier!« Er packte Gower am Arm. »Geht’s dir gut?«

			Gower nickte. »Ich denke schon.«

			»Gut. Hört zu: Im Laster sind Thermitbomben und Plastiksprengstoff. Alles in Beuteln verpackt. Bringt sie in den Keller und verteilt den Sprengstoff. Wenn möglich, alles zugleich. Und lasst die Flammenwerfer in Ruhe, während ihr das Zeug verteilt! Leg am besten die Ausrüstung ab und nimm dir eine Armbrust, Gower! Der Sprengstoff geht bei starker Hitze sofort los! Legt ihn aus, und dann raus aus dem Haus. Und bleibt auch draußen! Drei von uns im Haus sollten reichen. Falls nicht, wird das Feuer den Rest erledigen.«

			»Du willst auch da rein?« Gower betrachtete das Haus und leckte sich über die Lippen. 

			»Ja, ich gehe rein.« Roberts nickte. »Da sind immer noch Bodescu, seine Mutter und das Mädchen. Macht euch um mich keine Sorgen. Denkt lieber an euch selbst. Im Keller könnte es noch schlimmer zugehen als oben.« Dann eilte er entschlossen auf die offene Tür unter dem Säulenüberbau zu …

		

	


	
		
			VIERZEHNTES KAPITEL

			Drinnen im Haus hatten Layard und Jordan das Erdgeschoss gründlich und systematisch abgesucht und näherten sich nun der Treppe zu den oberen Stockwerken. Sie schalteten das Licht ein, das die Düsternis ein wenig erhellte. Am Fuß der Treppe blieben sie stehen. »Wo zum Teufel bleibt Roberts?«, flüsterte Layard. »Er sollte uns ein paar Anweisungen geben.«

			»Warum?« Jordan sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Wir wissen doch, wer uns gegenübersteht – jedenfalls so ungefähr. Und wir wissen, was zu tun ist.«

			»Aber wir sollten hier drinnen zu viert sein!«

			Jordan knirschte mit den Zähnen. »Es gab irgendeine Auseinandersetzung draußen vor dem Haus. Schwierigkeiten offenbar. Jedenfalls sollte mittlerweile jemand im Keller Sprengladungen anbringen. Also verschwenden wir lieber keine Zeit. Fragen können wir später noch stellen.«

			Auf einem schmalen Absatz, wo die Treppe eine Neunzig-Grad-Wendung beschrieb, fanden sie sich einem großen Wandschrank gegenüber, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Jordan richtete seine Armbrust auf die Schranktür, schob sich seitwärts daran vorbei und stieg dann weiter die Treppe empor. Er überließ Layard die Sache, weil er wusste, dass sein Kollege alles, was sich in diesem Wandschrank befinden mochte, mit einem einzigen Feuerstoß auslöschen konnte.

			Layard sah nach, ob das Ventil am Rohrstutzen geöffnet war, legte seinen Finger an den Abzug und stieß mit dem Fuß die Tür vollends auf. Drinnen war … Dunkelheit.

			Er wartete, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, und dann entdeckte er einen Lichtschalter gleich neben der Tür. Er trat einen Schritt vor und benutzte den Rohrstutzen seines Flammenwerfers, um den Schalter zu betätigen. Das Licht flammte auf und erleuchtete das Innere des großen begehbaren Schranks. 

			Ganz hinten eine hochgewachsene Gestalt! Layard erschrak und holte scharf Luft. Er wollte schon den Abzug betätigen, da sah er, dass es sich lediglich um einen alten Regenmantel handelte, der von einem Haken hing.

			Layard schluckte schwer, atmete tief durch und schloss leise die Tür.

			Jordan befand sich bereits auf dem Absatz im ersten Stock. Er sah dort zwei Nischen mit Rundbogen, in denen sich geschlossene Türen befanden. Es gab auch einen Korridor mit zwei weiteren Türen, der dann allerdings scharf abknickte, sodass er den weiteren Verlauf nicht einzusehen vermochte. Die nähere Tür befand sich in etwa acht Metern Entfernung, die andere etwa zwölf Meter von ihm. Er wandte sich zuerst den Türen in den Nischen zu, näherte sich der ersten, drückte die Klinke herab und trat die Tür auf. Dahinter lag eine Toilette mit einem schmalen hohen Fenster, durch das grauer Lichtschein fiel.

			Jordan wandte sich der zweiten Tür zu und stieß sie ebenfalls auf. Dort befand sich eine gut ausgebaute Bibliothek. Der gesamte Raum war leicht auf einen Blick zu übersehen. Er hörte, wie Layard hinter ihm die Treppe heraufkam, und wollte bereits weiter in den Korridor hineingehen – doch er blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Er spitzte die Ohren und vernahm … Wasser? Das Rauschen und Gurgeln aus einem Wasserhahn?

			Eine Dusche! Die Geräusche kamen aus dem zweiten Raum – einem Badezimmer? – weiter hinten am Korridor. Jordan sah sich um. Layard stand nun oben auf dem Treppenabsatz. Ihre Blicke trafen sich. Jordan deutete auf die erste Tür und dann auf Layard. Der sollte dieses Zimmer untersuchen. Dann deutete Jordan mit dem Daumen auf seine Brust und anschließend auf die zweite Tür.

			Er ging sehr vorsichtig auf Zehenspitzen weiter, die Armbrust erhoben und geradeaus nach vorn zielend. Die Wassergeräusche wurden lauter und dazu kam – eine Stimme? Eine Mädchen- oder Frauenstimme? Sie sang! Oder summte zumindest. Irgendeine gedankenverlorene Melodie …

			In diesem Haus und zu dieser Zeit sang ein Mädchen unter der Dusche vor sich hin? Oder war es eine Falle?

			Jordan fasste die Armbrust fester, drückte die Klinke herunter und schob die Tür mit dem Fuß auf. Keine Falle! Jedenfalls keine erkennbare. Die völlig alltägliche Szene im Badezimmer machte ihn nun doch ratlos. Alle Anspannung löste sich von einem Augenblick zum anderen, sodass er sich fast wie ein … Eindringling vorkam!

			Die junge Frau – Helen Lake, nahm er an - war ausgesprochen schön und vollständig nackt. Wasser strömte über ihren jugendlichen Körper und ließ ihre Haut feucht schimmern. Sie hatte ihm die Seite zugewandt, und ihr Körper hob sich beinahe weiß von den blauen Kacheln der Dusche ab, in deren niedrigem Becken sie stand. Als die Tür aufsprang, riss sie den Kopf herum und blickte Jordan an. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Dann schnappte sie nach Luft, sackte gegen die Rückwand der Dusche und machte den Eindruck, sie würde im nächsten Moment in Ohnmacht fallen. Eine Hand fuhr an ihre Brust, und ihre Lider zuckten, während ihr die Knie den Dienst versagten.

			Jordan senkte die Armbrust ein wenig und dachte: Mein Gott! Das ist doch bloß ein verängstigtes Mädchen! Er streckte bereits die freie Hand aus, um sie zu stützen, ihr zu helfen, doch in diesem Augenblick schlichen sich andere, fremde Gedanken – ihre Gedanken! – in sein telepathisch veranlagtes Gehirn ein.

			Komm nur, mein Süßer! Hilf mir! Ah, berühre mich, halte mich fest! Nur noch ein bisschen näher, mein Süßer … ja! Und jetzt …

			Jordan riss die Hand zurück, als sie sich ihm zuwandte. Ihre Augen waren weit geöffnet, ihr Blick … dämonisch! Ihr Gesicht hatte sich zu der Fratze einer menschlichen Bestie verwandelt. Und in ihrer Rechten hielt sie, bis jetzt verborgen, ein Tranchiermesser. Die Klinge hob sich, während sie Jordans Jacke mit eisernem Griff packte. Sie zog ihn mühelos zu sich heran, und er schoss seinen Bolzen aus kurzer Entfernung direkt in ihre Brust.

			Sie wurde an die Rückwand der Dusche geschleudert und dort von dem Bolzen festgenagelt, ließ das Messer fallen und begann, unaufhörlich und herzzerreißend zu schreien. Blut strömte aus der Wunde, in welcher der Armbrustbolzen beinahe vollständig verschwunden war. Sie packte das Ende, schrie immer weiter und ruckte mit dem ganzen Körper wild hin und her. Die Spitze, die ihren Leib ganz durchschlagen hatte, löste sich aus der Wand. Keramiksplitter und Gips rieselten herab. Sie taumelte in der Dusche vor und zurück, riss am Bolzen und hörte einfach nicht auf zu schreien.

			»Gott, oh Gott!«, rief Jordan entsetzt. Er stand wie angewurzelt immer noch am gleichen Fleck.

			Layard schob ihn mit der Schulter beiseite, zog den Auslöser seines Flammenwerfers und verwandelte die gesamte Duschkabine in ein sengend heißes, dampfendes Inferno. Nach ein paar Sekunden schon ließ er los und betrachtete gemeinsam mit Jordan das Ergebnis. Der schwarze Qualm und der Dampf verzogen sich, und Wasser sprudelte zischend aus einem halben Dutzend Löchern in den Rohrleitungen in das halb geschmolzene Plastikbecken. Darin lag Helen Lakes zusammengeschrumpfter Körper. Die Gesichtszüge hatten Blasen geschlagen, die Haare waren rauchende Stummel und überall schälte sich ihre Haut ab.

			»Gott hilf uns!«, stöhnte Jordan, wandte sich ab und übergab sich. Dann zuckte er entsetzt zusammen.

			»Gott?«, krächzte das Ding im Duschbecken wie eine Stimme aus einem fernen Abgrund. »Welcher Gott? Ihr verfluchten Schweine!«

			Auf groteske Weise richtete sie sich auf und tat einen blinden, tastenden Schritt nach vorn.

			Layard ließ noch einmal einen Feuerstrahl los, doch mehr aus Mitleid denn aus Angst. Der Flammenwerfer toste, bis das Feuer aus der Duschkabine zurückschlug und ihn selbst zu versengen drohte. Dann erst ließ er den Abzug los und schob sich rückwärts aus dem Bad auf den Korridor, wo Jordan stand und über das Treppengeländer nach unten kotzte. 

			Von unten her erklang Roberts’ besorgte Stimme: »Ken? Trevor? Was ist los?«

			Layard wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir … wir haben das Mädchen«, flüsterte er, und dann rief er noch einmal lauter: »Wir haben das Mädchen erwischt!«

			»Und wir ihre Mutter«, antwortete Roberts, »und Bodescus Hund. Bleiben also nur noch Bodescu selbst und seine Mutter.«

			»Hier oben ist eine abgeschlossene Tür!«, rief Layard zurück. »Ich glaube, ich habe jemanden da drin gehört.«

			»Kannst du sie aufbrechen?«

			»Nein, sie ist aus Eichenholz, alt und schwer! Ich könnte mich vielleicht hindurchbrennen …«

			»Keine Zeit dafür. Und sollte sich jemand drin befinden, ist er oder sie sowieso erledigt. Der Keller ist mittlerweile vermint. Ihr kommt also am besten jetzt herunter, und zwar schnell! Wir müssen hier raus!«

			Layard zerrte Jordan hinter sich die Treppe hinab, wobei er rief: »Guy, wo zum Teufel seid ihr abgeblieben?«

			»Ich bin jetzt allein«, antwortete Roberts. »Trask ist im Augenblick außer Gefecht gesetzt – aber er wird durchkommen. Wo wir waren? Ich habe hier unten alles durchsucht.«

			»Zeitverschwendung«, stöhnte Jordan leise in sich hinein.

			»Was ist?«, rief Roberts.

			»Ich sagte, wir haben das bereits getan!« schrie Jordan unnötig laut, denn mittlerweile befanden sie sich schon unten. Roberts packte sie und schob sie auf die offene Haustür zu.

			Simon Gower und Harvey Newton waren durch das Nebengebäude über die schmale Treppe hinunter in den Keller gegangen, niedergedrückt von insgesamt fast hundert Kilogramm Sprengstoff. Die Beleuchtung funktionierte nicht, und so waren sie auf ihre Taschenlampen angewiesen. In den Gewölben unter dem Haus war es stockdunkel und grabesstill. Der Keller erschien ihnen weitläufig wie Katakomben. Sie hielten sich eng beieinander, und wo immer sie niedrigere Stützwände oder Gesimse vorfanden, luden sie Thermit und kleine Pakete mit Plastiksprengstoff ab. Obwohl sie vorsichtig vorgingen, schafften sie es doch nach relativ kurzer Zeit, die gesamte Anlage mit ihrer Ladung zu bestücken. Newton hatte einen kleinen Kanister Petroleum dabei, mit dem er eine Spur von einem Sprengsatz zum nächsten legte, bis dort unten alles nach dem Zeug stank.

			Schließlich überzeugten sie sich davon, dass sie jeden Teil des Kellers erforscht und vermint hatten, und waren erleichtert, auf nichts Gefährliches gestoßen zu sein. Also gingen sie zum Eingang zurück. An einer Stelle, von der beide der Meinung waren, sie müsse sich zentral unter dem Gebäude befinden, legten sie den Rest ihres Sprengstoffs ab. Dann vergoss Newton alles, was an Petroleum übrig war, bis hin zum Treppenaufgang, während Gower noch einmal sämtliche Ladungen überprüfte und sich davon überzeugte, dass sie zünden würden.

			An der Treppe warf Newton den leeren Kanister weg, wandte sich noch einmal um und blickte in die Düsternis des Gewölbes. Hinter der ersten Ecke hörte er Gowers schweres Atmen und er wusste, dass sein Kollege sich alle Mühe gab, seine Aufgabe zu erfüllen. Gowers Taschenlampe ließ immer wieder Lichtflecke über Wände und Decke huschen, als er sich bei der Arbeit hin und her bewegte.

			Roberts erschien oben an der Treppe und rief hinunter: »Newton, Gower? Ihr könnt jetzt heraufkommen, falls ihr fertig seid! Wir sind hier oben jedenfalls so weit! Die anderen haben sich ums Haus verteilt und warten. Der Nebel hat sich verzogen. Wenn also jemand davonläuft, können wir …«

			»Harvey?«, ertönte in diesem Augenblick Gowers zittrige Stimme. Sie klang unnatürlich hoch. »Harvey, warst du das gerade eben?«

			Newton rief zurück: »Nein, es ist Roberts! Beeil dich, ja?«

			»Nein, nicht Roberts!«, kam Gowers atemlos geflüsterte Antwort. »Etwas anderes …«

			Roberts und Newton sahen sich mit großen Augen an. Dann bebte die Erde unter ihren Füßen ein wenig. Und im Keller begann Gower zu schreien.

			Roberts stolperte die halbe Treppe herab und schrie: »Simon, raus da! Mach schon, Mann!«

			Gower schrie erneut auf wie ein Tier, das in eine Falle geraten ist: »Es ist hier, Guy! Oh Gott, es ist hier! Unter der Erde!«

			Newton wollte hineinrennen, aber Roberts packte ihn beim Kragen und riss ihn zurück. Die Erde bebte nun lang anhaltend, und Staubwolken quollen aus dem gähnenden Maul des alten Kellergewölbes. Ein Reißen und Bersten war zu hören, und dazu Laute, die klangen, als erstickte Gower da drinnen. Einzelne Steine lösten sich aus den alten Mauern; der Mörtel bröckelte ab und rieselte zu Boden.

			Roberts zerrte Newton die Stufen hinauf. Als sie beinahe oben angelangt waren, sahen sie, wie plötzlich eine Staub- und Schuttwolke förmlich aus dem Kellereingang heraus explodierte. Sogar die massive Kellertür wurde aus den Angeln gerissen und am Fuß der Treppe zu Boden geschleudert, sodass sie in tausend hölzerne Bruchstücke zersplitterte.

			Durch den wirbelnden Staub hindurch sahen sie eine verschwommene Gestalt im Eingang. Es war Gower, und doch war es mehr als nur ihr Kollege. Er hing im leeren Türrahmen und schwankte leicht nach rechts und links. Dann kam er ein wenig weiter heraus, und Roberts und Newton entdeckten den mächtigen fleckigen Fangarm, der die hilflose Gestalt vor sich her schob. Das Ding – jener Andere – hatte den Tentakel kraftvoll in Gowers Rücken gebohrt, und dort hatte sich der vampirische Scheinfuß geteilt und sich durch die diversen Röhren im Körper bis zu mehreren Ausgängen gebohrt. Tentakel wanden sich nun aus dem weit aufgerissenen Mund, den Nasenlöchern, den leeren Augenhöhlen, deren Inhalte an dünnen Schleimfäden auf die Wangen herunterhingen, den zerfetzten Ohren. Und während Roberts und Newton noch von Angst und Schrecken getrieben zum Ausgang stolperten, brach Gowers Brustkorb auf und enthüllte ein ganzes Nest von roten, um sich greifenden Würmern!

			»Mein Gott!«, kreischte Guy Roberts, die Stimme eine verstörende Mischung aus Angst, Abscheu und Hass. »Mein G-O-T-T!«

			Einen Moment später zwang er sich mit aller Gewalt zur Beherrschung. Er zielte mit seinem Flammenwerfer nach unten. »Leb wohl, Simon! Gottes Liebe sei mit dir!«

			Flüssiges Feuer tobte zornig auf, sprang wie eine rote Flut nach unten und warf sich als Flammenkugel auf den in der Luft hängenden Mann und das Ding, das ihn vor sich hielt. Der mächtige Fangarm schnellte augenblicklich zurück und mit ihm wie eine Lumpenpuppe der menschliche Körper. Roberts zielte nun direkt auf den offenen Kellereingang. Er drehte das Ventil voll auf und ein röhrender Feuerstrahl brachte die Luft zum Flimmern, fraß sich in den Keller hinein, fauchte in alle Seitengänge und Nischen und Ecken. Roberts zählte bis fünf und dann ließ er los. Einen Sekundenbruchteil später erfolgte die erste Explosion.

			Der gesamte Erdboden bebte und spie Steine und Dreck aus. Der Eingang brach zusammen. Zurückschlagende Hitze und ein Steinhagel ließen Roberts und Newton stürzen. Roberts’ Flammenwerfer schwieg, heiß und leicht qualmend. Und in gleichmäßigen Abständen donnerte es nun in dem verschütteten Gewölbe. Gedämpfte Explosionen rammten sich mit wuchtigen Stößen in die Gewölbe hinein und brachten den Boden ein ums andere Mal zum Beben. 

			Die unterirdischen Explosionen erfolgten nun schneller, manchmal gleich hintereinander, wenn die Ladungen durch die Hitze vorzeitig gezündet wurden. Sie entfachten ein für die Beobachter an der Oberfläche unsichtbares Inferno. Newton rappelte sich auf und zog auch Roberts mit hoch. Sie stolperten vom Haus weg und nahmen ihre vereinbarten Positionen ein, ein Mann pro Hausecke, jedoch ein ganzes Stück von den Gebäuden entfernt. Layard und Jordan hatten vorher bereits Posten bezogen. Die alte Scheune, die immer noch lichterloh brannte, begann zu vibrieren, als läge sie wie ein lebendes Geschöpf im Todeskampf. Schließlich schüttelte sie sich, zerbrach in viele Einzelteile und glitt hinab in die sich mit einem Mal öffnende stöhnende Erde. Einen Augenblick lang peitschte ein gewaltiger Tentakel von mindestens sechs Metern Höhe die flimmernde Luft und wurde augenblicklich wieder in diesen sich verflüssigenden Sumpf aus Erde und Feuer hineingesogen.

			Ken Layard befand sich der Scheune am nächsten. Er rannte im Zickzack vom Haus und der in sich zusammensinkenden Scheune weg, bevor er taumelnd stehen blieb und mit weit aufgerissenen Augen und Mund zu den Fenstern in den oberen Stockwerken des großen Gebäudes emporstarrte. Dann winkte er Roberts zu und bedeutete ihm herüberzukommen.

			»Schau!«, schrie Layard über das unterirdische Grollen und das Zischen und Prasseln der Flammen hinweg. Beide beobachteten sie, was sich im Haus abspielte. 

			Von einem Fenster im zweiten Stock umrahmt stand da eine ältere Frau, die Arme erhoben, beinahe so, als zollte sie den Angreifern Beifall. »Bodescus Mutter!«, raunte Roberts. »Es kann niemand anders sein: Georgina Bodescu – Gott hilf ihr!«

			Eine Ecke des Hauses brach in sich zusammen. An dieser Stelle sprudelte ein Flammengeysir auf, so hoch, dass er das Dach beinahe erreichte. Er riss zerbrochene Steine und anderen Schutt mit sich empor. Es gab weitere Explosionen, die das gesamte Gebäude erschütterten. Es sackte auf seine Grundmauern herab; Risse überzogen die Mauern, Schornsteine taumelten herunter. Die INTESP-Agenten zogen sich noch weiter zurück, wobei Layard Ben Trask mitschleifte. Dann bemerkte Layard den Lastwagen, der in der Einfahrt stand. Er ging hinüber, während Roberts immer noch am gleichen Fleck stand, Trask am Boden vor ihm, und die Frau am Fenster beobachtete. 

			Sie hatte ihre Position nicht verändert. Als sich das Haus absenkte, wankte sie gelegentlich ein wenig, doch stets nahm sie ihre vorherige Haltung wieder an, die Arme hoch erhoben und den Kopf zurückgeworfen, sodass es Roberts schien, als spräche sie zu ihrem Gott. Was sagte sie Ihm wohl? Worum bat sie? Vergebung für ihren Sohn? Gnade und Erlösung für sich selbst?

			Newton und Jordan verließen ihre Posten hinter dem Haus und schlossen sich den anderen an. Es war klar, dass diesem Inferno nun niemand mehr entkommen konnte. Sie halfen Layard, Trask in den Lastwagen zu heben, und während sie die Abfahrt vorbereiteten, beobachtete Roberts noch immer das brennende Haus und wurde so zum Zeugen seines Untergangs.

			Das Thermit hatte ganze Arbeit geleistet, und nun brannte sogar der Boden! Das Haus besaß kein Fundament mehr. Es sackte weiter ab, neigte sich erst zur einen und dann zur anderen Seite. Die alten Mauern ächzten, als die Balken nachgaben, die Sockel der Schornsteine barsten und die Fensterscheiben zerplatzten in ihren sich verbiegenden Rahmen zu Tausenden und Abertausenden von Scherben und Splittern. Und als das Haus in lodernden Flammen und schmelzender Erde versank, wurde sogar seine Bausubstanz zum Raub der Flammen. 

			Das Feuer breitete sich innen wie außen blitzschnell aus; hohe rote und gelbe Flammen loderten aus den zerborstenen Fenstern, schlugen durch Risse hoch und erfassten den nachgebenden Dachstuhl. Noch einen Wimpernschlag lang war die Silhouette Georgina Bodescus vor dem Hintergrund sengender roter Flammenzungen zu sehen, dann war es um Harkley House geschehen. Es brach in sich zusammen und verschwand beinahe vollständig in der aufkochenden Erde. Das Loch, das sich aufgetan hatte, wirkte wie der Schlund eines kleinen Vulkans. Noch eine kleine Weile waren die hohen Giebel und Teile des Dachstuhls sichtbar, und dann verschlangen das reinigende Feuer und der dichte Qualm auch sie.

			Die ganze Zeit über war der Gestank furchtbar gewesen. Es roch, als wären fünfzig Menschen in diesem Haus verbrannt, aber als Roberts auf den Beifahrersitz des Transporters kletterte und Layard diesen daraufhin zur Einfahrt lenkte, war allen fünf Überlebenden, einschließlich Trasks, der nun wieder bei Bewusstsein war, klar, dass der Gestank nicht von menschlichen Überresten herrührte. Ein Teil rührte vom Thermit her, ein Teil von verbrannter Erde, Balken und Steinen, aber in erster Linie war es der Todesgestank jener verbrannten Monstrosität unter dem Keller, des ›Anderen‹, der den armen Gower mit in den Tod gerissen hatte.

			Der Nebel hatte sich mittlerweile fast vollständig verzogen, und Autos, deren Fahrer von Flammen und Rauch angelockt wurden, hielten in immer größerer Zahl auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Als der Transporter aus der Einfahrt auf die Straße hinausrollte, lehnte sich ein Fahrer mit hitzegerötetem Gesicht aus seinem Fenster und schrie: »Was ist passiert? Das ist doch Harkley House, nicht wahr?«

			»Das war es!«, schrie Roberts zurück und schauspielerte ein hilfloses Schulterzucken. »Es steht leider nicht mehr. Bis auf die Grundmauern niedergebrannt!«

			»Gütiger Himmel!« Der Mann mit dem geröteten Gesicht war entsetzt. »Hat jemand die Feuerwehr gerufen?«

			»Das wollen wir gerade tun«, antwortete Roberts. »Wird aber nicht mehr viel helfen! Wir sind hingefahren, um nachzusehen, aber ich fürchte, es gibt nichts mehr zu sehen.« Damit fuhren sie weiter.

			Eine Meile weiter kam aus der Richtung von Paignton ein klappriger Feuerlöschzug herangebraust. Layard fuhr pflichtschuldigst ganz rechts heran, um ihm den Weg frei zu machen. Er grinste dabei müde und humorlos. »Zu spät, Jungs«, kommentierte er leise. »Viel zu spät, Gott sei Dank!«

			Sie lieferten Trask im Krankenhaus von Torquay ab, wo sie behaupteten, er habe im Garten eines Freundes einen Unfall erlitten, und danach fuhren sie ins Hotel in Paignton zurück, um eine Einsatzbesprechung durchzuführen. 

			Roberts fasste das Erreichte zusammen: »Wir haben auf jeden Fall alle drei Frauen erledigt. Was Bodescu selbst betrifft, hege ich allerdings Zweifel. Ernsthafte Zweifel sogar, und sobald wir hier fertig sind, gebe ich dies nach London weiter und informiere auch Darcy Clarke und unsere Leute in Hartlepool. Das sind natürlich nur Vorsichtsmaßnahmen, denn sollte uns Bodescu entschlüpft sein, haben wir keine Ahnung, was er als Nächstes unternehmen wird und wohin er sich wendet. Alec Kyle wird in Kürze wieder die Leitung übernehmen. Es ist ein wenig eigenartig, dass er immer noch nicht angekommen ist. Allerdings sehe ich seiner Ankunft mit leichten Magenschmerzen entgegen. Er wird wütend sein, wenn er erfährt, dass Bodescu uns möglicherweise entwischt ist.«

			»Bodescu und dieser andere Hund«, warf Harvey Newton ein. Er zuckte die Schultern. »Aber ich glaube, dass es sich dabei nur um einen Streuner handelt, der auf dieses Gelände geraten ist … irgendwie.« Er hielt inne und blickte von einem zum anderen. Alle sahen ihn erstaunt und beinahe ungläubig an. Davon hörten sie zum ersten Mal.

			Roberts konnte nicht an sich halten und packte Newton an den Revers seines Jacketts. »Erzähl!«, knurrte er ihn durch zusammengebissene Zähne an. »Erzähl ganz genau, was du gesehen hast, Harvey!«

			Newton begann erschrocken zu berichten. Er schloss folgendermaßen: »Während also Gower dieses Ding verbrannte, das vielleicht ein Hund war, zum Teil aber auch nicht, ist es im Nebel vorbeigerannt. Aber nicht einmal das kann ich beschwören! Ich meine, es geschah so viel auf einmal! Es kann einfach auch am Nebel gelegen haben, oder Einbildung gewesen sein, oder … irgendwas. Ich hatte den Eindruck, dass es in weiten Sätzen gesprungen ist, allerdings vorne seltsam aufgerichtet! Und der Kopf hatte nicht ganz die richtige Form. Es muss wohl Einbildung gewesen sein, eine verirrte Nebelschwade oder etwas in der Art. Einbildung, ja, besonders, weil Gower gleichzeitig diesen gottverdammten Hund verbrannt hat! Meine Güte, ich werde den Rest meines Lebens von solchen Hunden träumen!«

			Roberts schob ihn so gewaltsam von sich weg, dass Newton durch den halben Raum taumelte. Der dicke Mann war eben nicht nur dick, sondern vor allem schwer und kräftig. Er sah Newton zornig an. »Idiot!«, knurrte er. Dann zündete er eine Zigarette an, wobei er offensichtlich vergessen hatte, dass bereits eine brannte.

			»Ich hätte doch sowieso nichts daran ändern können!«, protestierte Newton. »Mein Bolzen war abgeschossen und die Armbrust noch nicht nachgeladen …«

			»Der verdammte Bolzen war also weg?«, fuhr ihn Roberts an. Doch dann beruhigte er sich endlich. »Ich würde ja gern behaupten, es sei nicht deine Schuld«, sagte er. »Und vielleicht bist du ja wirklich nicht schuld daran. Gut möglich, dass er einfach zu gerissen für uns ist.«

			»Und was jetzt?«, fragte Layard, dem Newton ein wenig leidtat. So wollte er den Chef ablenken.

			Roberts blickte Layard an. »Jetzt? Na ja, wenn ich mich etwas beruhigt habe, werden wir beide uns auf die Suche nach dem verdammten Mistkerl machen!«

			»Ihn suchen?« Newton leckte über seine ausgetrockneten Lippen. »Wie denn?« Er war sichtlich verwirrt und konnte nicht klar denken.

			Roberts tippte sich kurz an die Stirn. »Damit«, krächzte er. »Ich habe noch immer meine Gabe und kann sie anwenden!« Er funkelte Newton wütend an. »Und was für ein verdammtes Talent hast du zu bieten? Abgesehen von dem, alles zu verbocken?«

			Newton zog einen Stuhl zu sich heran und ließ sich darauf fallen. »Ich … ich habe … ihn gesehen, aber dann habe ich das verdrängt und mir eingebildet, es wäre eine Täuschung gewesen. Was zum Teufel war nur mit mir los? Wir waren dort, um ihn zu erwischen … um nichts aus dem Haus entkommen zu lassen … also warum habe ich so reagiert? Ich …«

			Jordan sog scharf Luft ein und schnippte vernehmlich mit den Fingern. »Natürlich!« Dabei nickte er.

			Alle sahen ihn an.

			»Ganz klar!«, sagte er noch einmal nachdrücklich. »Er besitzt doch auch eigene parapsychische Fähigkeiten, oder? Viel zu viele für meinen Geschmack! Harvey, er hat dich beeinflusst! Telepathisch selbstverständlich! Verdammt, mich hat er auch auf diese Weise getäuscht. Er hat uns überzeugt, dass er gar nicht da war, dass wir ihn nicht sehen konnten! Und ich habe ihn wirklich nicht gesehen – nicht einmal einen Schimmer seiner Gestalt. Denkt daran, ich war auch dabei, als Simon dieses Ding verbrannte. Und dennoch habe ich nichts bemerkt! Mach dir keine Vorwürfe, Harvey – du warst der Einzige, der überhaupt in der Lage war, diesen Dreckskerl zu sehen!«

			»Du hast recht«, sagte Roberts nach kurzer Überlegung. »So muss es gewesen sein. Also wissen wir nun mit Sicherheit: Bodescu ist frei, wütend und bei Gott: gefährlich! Und außerdem verfügt er über viel mehr Kräfte, als wir ihm je zugetraut hätten!«

			Mittwoch, 12:30 MEZ am Grenzübergang nach Moldawien nahe Siret

			Krakovic und Gulharov hatten sich beim Fahren abgelöst. Carl Quint wäre wohl froh gewesen, selbst eine Weile am Steuer sitzen zu können, aber sie hatten es nicht zugelassen. Es hätte seine Langeweile ein wenig vertrieben. Er hatte die rumänische Landschaft, die an ihnen vorbeiflog – Eisenbahndepots, die einsam und verlassen zwischen Wiesen und Feldern standen, schmuddelige Fabrikanlagen, verschmutzte Flüsse und dergleichen mehr – absolut nicht als romantisch empfunden. Doch auch ohne seine Hilfe und obwohl sich die Straßen teilweise in erbärmlichem Zustand befanden, waren die beiden Russen bisher gut vorangekommen. Nun saßen sie allerdings mitten im Niemandsland und waren bereits vier Stunden lang ohne Angabe von Gründen festgehalten worden.

			Von Bukarest aus waren sie über Buzau, Focsani und Bacau am Siret entlang nach Norden gefahren, auf die Grenze zur Sowjetrepublik Moldawien zu. In Roman hatten sie den Fluss überquert. Dann waren sie bis Botosani gefahren, wo sie gegessen hatten, und danach weiter bis Siret. 

			Nun standen sie ganz im Norden der Stadt vor dem Grenzübergang. Krakovic hatte geplant, um diese Zeit bereits Cernivci und den Prut erreicht zu haben, denn er wollte die Nacht in der Gegend von Kolomyja verbringen, im Schatten der alten Karpaten …

			»Aber!«, tobte er nun im Scheinwerferlicht der Grenzposten. »Aber, aber, aber!« Er trommelte mit den Fäusten auf den Schalter, der Grenzwächter von Reisenden trennte. Er schrie so laut auf Russisch, dass Quint und Gulharov draußen im Auto vor dem Holzgebäude zusammenzuckten. Das Grenzhaus stand in der Straßenmitte zwischen den beiden Fahrspuren, und die Schranken waren geschlossen. Uniformierte Zollbeamte standen in dem kleinen Wachhäuschen; ein Rumäne an der Fahrbahn, die in sein Land hineinführte, ein Russe an der hinausführenden. Natürlich war der Russe der Ranghöhere von beiden. Und im Augenblick wurde er von Felix Krakovic unter beachtlichen Druck gesetzt.

			»Vier Stunden!«, lamentierte Krakovic. »Vier verfluchte Stunden sitzen wir hier am Ende der Welt schon fest und warten darauf, dass Sie sich endlich entschließen! Ich habe Ihnen gesagt, wer ich bin, und ich habe mich ausgewiesen. Sind meine Papiere in Ordnung oder nicht?«

			Der dicke russische Offizier mit dem feisten Gesicht zuckte hilflos die Achseln. »Selbstverständlich, Genosse, aber …«

			»Nein, nein, nein!«, schrie Krakovic. »Kein Aber mehr, nur noch ja oder nein! Und die Papiere von Genosse Gulharov – wie steht es mit denen?«

			Der Russe trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Dann zuckte er erneut die Achseln. »Ja, sind in Ordnung.«

			Krakovic beugte sich über die Theke und näherte sein Gesicht dem des Grenzpolizisten. »Und glauben Sie, dass ich im Auftrag des Parteivorsitzenden selbst handle? Sind Sie sich im Klaren darüber, dass ich – falls Ihr verdammtes Telefon funktionierte – mittlerweile längst mit Breschnew selbst sprechen würde, und dass Sie nächste Woche einen neuen Posten an der Grenze zur Mandschurei beziehen dürften?«

			»Wenn Sie meinen, Genosse Krakovic«, seufzte der Offizier. Er rang nach Worten, um den nächsten Satz nicht wieder mit einem Aber beginnen zu müssen. »Der andere Herr in Ihrem Auto ist jedoch kein sowjetischer Staatsbürger, und deshalb sind seine Papiere eben nicht in Ordnung! Wenn ich Sie ohne offizielle Genehmigung durchlasse, wäre ich vermutlich nächste Woche als Holzfäller in Omsk! Dafür sind meine Schultern nicht breit genug, Genosse.«

			»Was für ein idiotischer Grenzübergang soll das überhaupt sein?« Krakovic war in voller Fahrt. »Kein Telefon, nichts funktioniert! Ich schätze, wir müssen Gott dafür danken, dass es hier überhaupt Toiletten gibt! Jetzt hören Sie mir mal gut zu …!«

			»Ich habe Ihnen gut zugehört, Genosse!«, unterbrach ihn der Offizier, dessen Courage ihn doch nicht ganz verlassen hatte. »Und dreieinhalb Stunden lang habe ich nichts als Drohungen und wütende Keifereien gehört, aber …«

			»ABER?« Krakovic konnte es nicht fassen. Das durfte einfach nicht wahr sein! Er drohte seinem Gegenüber mit der Faust. »Idiot! Ich habe mitgezählt: Elf Personenwagen und siebenundzwanzig Transporter sind seit unserer Ankunft in Richtung Kolomyja durchgefahren. Ihr Mann da vorn hat nicht einmal bei der Hälfte überhaupt die Papiere sehen wollen!«

			»Weil wir sie kennen! Sie kommen regelmäßig hier durch. Viele von ihnen wohnen in der Gegend von Kolomyja. Das habe ich Ihnen schon hundert Mal erklärt!«

			»Dann denken Sie auch mal daran, dass Sie schon morgen vielleicht vor dem KGB stehen und alles noch mal erklären müssen!«, fauchte Krakovic.

			»Noch mehr Drohungen«, seufzte der andere achselzuckend. »Dagegen stumpft man mit der Zeit ab.«

			»Absolute Unfähigkeit!«, schimpfte Krakovic. »Vor drei Stunden haben Sie behauptet, dass die Telefone in ein paar Minuten wieder funktionieren würden. Vor zwei Stunden und vor einer haben Sie das wiederholt, und nun ist es fast schon ein Uhr nachts!«

			»Ich weiß, wie spät es ist, Genosse! Die Stromversorgung ist ausgefallen. Man kümmert sich schon längst darum. Was kann ich sonst noch für Sie tun?« Er setzte sich auf einen gut gepolsterten Stuhl hinter dem Schalter.

			Krakovic wäre beinahe über den Schalter gesprungen und ihm an die Kehle gegangen. »Wagen Sie es nicht, sich hinzusetzen! Nicht, während ich stehen muss!«

			Der Offizier wischte sich den Schweiß von der Stirn, stand duldsam wieder auf und bereitete sich seelisch auf eine neue Tirade vor.

			Draußen im Auto hatte sich Sergei Gulharov unruhig von einer Seite zur anderen gedreht, zuerst aus dem einen Fenster gespäht, dann aus dem anderen … Carl Quint spürte ganz eindeutig, dass sich um sie herum Schwierigkeiten und Gefahren verdichteten. Dieses Gefühl quälte ihn bereits seit dem Abschied von Kyle auf dem Bukarester Flughafen. Aber Grübeln führte zu nichts, und er fühlte sich ohnehin zu erschöpft, um etwas zu unternehmen. Vor allem die Tatsache, dass ihn die anderen nicht ein einziges Mal ans Steuer gelassen hatten, während draußen endlos die langweilige Landschaft dieses Teils von Rumänien vorbeizog, hatte ihn aller Initiative beraubt. Im Augenblick jedenfalls hatte er das Gefühl, er könne eine ganze Woche lang ohne Unterbrechung schlafen. Warum also nicht hier im Auto?

			Etwas dort draußen nahm jetzt Gulharovs Aufmerksamkeit in Anspruch. Er war ganz still und nachdenklich. Quint musterte ihn verstohlen. Den ›stillen Sergei‹ hatten er und Kyle ihn heimlich getauft. Es war natürlich nicht sein Fehler, dass er kein Englisch sprach, oder genauer gesagt, er sprach etwas Englisch, aber eben nur wenig und sehr fehlerhaft. Nun ertappte er Quint, nickte ihm mit seinem fast kahl geschorenen Kopf zu und deutete aus dem geöffneten Fenster. »Sehen«, sagte er leise. Quint blickte hinaus.

			Vor dem schwachen, fernen blauen Leuchten am Horizont, wahrscheinlich den Lichtern von Kolomyja, wie Quint vermutete, hoben sich Masten und dicke schwarze Kabel ab. Die Hochleitungen zogen sich über den Grenzposten hinweg nach Süden. Eine Leitung führte direkt hinab ins Grenzgebäude. Nun wandte sich Gulharov ab und deutete nach Westen, wo die Stromleitung weiter in Richtung Siret verlief. Vielleicht hundert Meter entfernt von ihnen hing das Kabel in einer schemenhaft erkennbaren Schleife von einem Mast herunter bis zum Boden. Dort war die Leitung offensichtlich unterbrochen worden.

			»Entschuldigen«, sagte Gulharov wiederum auf Englisch. Er stieg aus, schritt am Mittelstreifen entlang nach hinten und verschwand in der Dunkelheit. Quint überlegte kurz, ob er ihm folgen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er fühlte sich in höchstem Maße verletzbar, ungeschützt, und draußen würde das noch schlimmer werden. Wenigstens war ihm das Wageninnere mittlerweile vertraut. Wieder begann er, dem Toben Krakovics zu lauschen, das unvermindert vom Grenzhaus her ertönte. Quint verstand zwar nicht, was da auf Russisch geschrien wurde, doch jemand musste sich dort offenbar einiges gefallen lassen.

			»Dieser Unfug muss ein für alle Mal beendet werden!«, schrie Krakovic. »Ich sage Ihnen, was ich unternehmen werde. Ich werde nach Siret zurückfahren und vom Polizeiposten aus direkt Moskau anrufen!«

			»Gut«, erwiderte der dicke Staatsbedienstete. »Und falls Moskau dann die korrekten Papiere für den Engländer per Kabel schickt, kann ich Sie anschließend durchlassen.«

			»Sie Tölpel!«, höhnte Krakovic. »Sie kommen selbstverständlich mit mir nach Siret und werden dort Ihre Instruktionen unmittelbar vom Kreml erhalten!«

			Wie gern hätte sein Gegenüber ihm berichtet, dass er bereits direkte Anweisungen aus Moskau erhalten hatte, aber das war ihm nicht gestattet. Also schüttelte er lediglich bedächtig den Kopf. »Genosse, leider darf ich meinen Posten nicht verlassen. Das wäre ein sehr ernstes Vergehen. Nichts, was Sie oder jemand anders sagt, könnte mich dazu bringen, meinen mir anvertrauten Posten im Stich zu lassen.«

			Krakovic sah an dem zornroten Gesicht des Beamten, dass er wohl zu weit gegangen war. Jetzt würde er sich möglicherweise noch uneinsichtiger zeigen als bisher, ihm vielleicht sogar absichtlich Hindernisse in den Weg legen. Dieser Gedanke ließ Krakovic die Stirn runzeln. Vielleicht hatte man ihm von Anfang an alle möglichen Steine absichtlich in den Weg gelegt? War das möglich? »Dann gibt es eine einfache Lösung«, sagte er ein wenig ruhiger. »Ich nehme an, in Siret gibt es einen Polizeiposten, der vierundzwanzig Stunden besetzt ist und dessen Telefone auch funktionieren, oder?«

			Der Beamte kaute auf seiner Unterlippe. »Selbstverständlich«, antwortete er schließlich.

			»Dann werde ich einfach von dort aus in Kolomyja anrufen und innerhalb einer Stunde ist unter Garantie eine Einheit des Militärs hier an Ort und Stelle. Was für ein Gefühl wird das für Sie sein, Genosse, wenn Ihnen als Russe von einem Offizier der Roten Armee befohlen wird danebenzustehen, während man uns durch Ihren dummen kleinen Grenzposten eskortiert? Und zu wissen, dass Sie morgen im Brennpunkt eines möglicherweise ernsten internationalen Zwischenfalls stehen werden?«

			In genau diesem Moment bückte sich draußen auf einem Acker westlich der Straße ein Stück weit in Richtung Siret Sergei Gulharov und hob die beiden losen Enden des schweren Stromkabels auf. Am Hauptstromkabel war mit Isolierband ein viel dünneres Telefonkabel befestigt. Dieses kleine Kabel hatte man unterbrochen, indem man einfach den gummiumhüllten Stecker herausgezogen hatte, während das dicke Kabel an einer Kupplung aufgeschraubt worden war. Also schloss er zuerst das Telefonkabel wieder an, und anschließend schraubte er die beiden Enden des Stromkabels ineinander. Es knisterte ein wenig, ein paar bläuliche Funken stoben aus der Verbindung und …

			In der Grenzstation gingen mit einem Mal alle Lichter wieder an. Krakovic, der sich bereits zur Tür gewandt hatte, um seine Drohung in die Tat umzusetzen, drehte sich dem Schalter zu und bemerkte den verwirrten Gesichtsausdruck des Beamten. »Ich denke doch«, bemerkte Krakovic daraufhin im Plauderton, »dass Ihr Telefon nun auch wieder funktioniert?«

			»Ich … ich glaube schon«, stotterte der Offizier.

			Krakovic kehrte zum Schalter zurück. »Und das bedeutet«, bemerkte er in eisigem Tonfall, »dass wir nun endlich weiterkommen werden!«

			Moskau, 1.00 Uhr 

			Im Schloss Bronnitsy, einige Kilometer außerhalb der Stadt, standen Ivan Gerenko und Theo Dolgikh vor einem ovalen Beobachtungsfenster aus verspiegeltem Glas und blickten in ein Zimmer hinein, dessen Einrichtung wie die Kulisse eines Science-Fiction-Horrorfilms wirkte.

			In diesem ›Operationssaal‹ lag Alec Kyle bewusstlos auf einen gepolsterten Tisch geschnallt. Durch ein Gummikissen wurde sein Kopf ein wenig hochgehalten, sodass sie die halbrunde Form des stählernen Helmes, der seinen Kopf bedeckte und nur Nase und Mund zum Atmen frei ließ, gut sehen konnten. Hunderte von haarfeinen Drähten in farbigen Plastikhülsen schimmerten wie eine Regenbogen-Aura um Kyles Kopf. Sie verliefen zu einem Computer, an dem drei Operatoren hektisch arbeiteten, anscheinend um den Gedankengängen des Briten vom Anfang bis zum Ende zu folgen. Unter dem Helm hatte man Kyle viele kleine Sensorenplättchen an den kahl geschorenen Schädel gepflastert. Weitere hatte man ihm an die Brust, die Unterarme, die Kehle und den Bauch geheftet. Vier Männer – alles Telepathen – saßen auf glänzenden Metallhockern paarweise neben der liegenden Gestalt und kritzelten in ihre Notizbücher, wobei jeder eine Hand leicht auf Kyles nacktem Körper ruhen ließ. Eine Meistertelepathin, Zek Föener, die Beste im ganzen E-Dezernat, saß allein in einer Ecke des Raumes. Sie war eine außergewöhnlich schöne junge Frau Mitte zwanzig, eine Ostdeutsche, die Gregor Borowitz während seiner letzten Tage als Dezernatsleiter noch rekrutiert hatte. Sie hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und eine Hand an ihrer Stirn liegen. So saß sie da, voll auf Kyles Gedanken und Hirntätigkeit konzentriert, die durch kurze Stromstöße angeregt wurden.

			Dolgikh war auf eine morbide Art fasziniert. Er war gegen elf Uhr mit Kyle angekommen. Von Bukarest aus waren sie mit einem Militärtransporter nach Smolensk geflogen und dann mit dem Hubschrauber des Dezernats direkt hierher. All das hatte sich unter dem Deckmantel absoluter Geheimhaltung abgespielt. Der KGB hielt seine schützende Hand über Dolgikh und seine ›Beute‹. Nicht einmal Breschnew – gerade er nicht – wusste, was an diesem Ort geschah.

			Im Schloss hatte man Kyle ein Wahrheitsserum gespritzt, allerdings nicht, um seine Zunge zu lösen – darauf konnte man nicht hoffen –, sondern seinen Geist. Er war in einer tiefen Bewusstlosigkeit versunken. Und seit etwa zwölf Stunden hatte er, von gelegentlichen weiteren Spritzen unterstützt, den sowjetischen ESP-Agenten alle Geheimnisse von INTESP in seinen Gedanken enthüllt. Theo Dolgikh allerdings war das Ganze suspekt. Er bevorzugte andere Verhörmethoden.

			»Was stellen die eigentlich wirklich mit ihm an, Genosse?«, fragte er. »Wie funktioniert das?«

			Ohne Dolgikh anzublicken, weil seine blassbraunen Augen selbst der kleinsten Bewegung drinnen im Raum hinter dem Fenster folgten, antwortete Gerenko: »Ausgerechnet Sie müssen doch wohl schon mal von Gehirnwäsche gehört haben, Theo? Und genau das tun wir: Wir waschen Alec Kyles Gehirn. Und zwar so gründlich, dass es nach dieser Prozedur ziemlich ausgebleicht sein wird.«

			Ivan Gerenko war so klein und zierlich, dass er beinahe wie ein Kind wirkte, doch seine faltige Haut, die wässrigen Augen und die insgesamt sehr blasse, fahle Erscheinung wiesen eher auf einen alten Mann hin. Er war jedoch erst siebenunddreißig. Eine seltene Krankheit hatte sein Wachstum behindert und gleichzeitig den Alterungsprozess beschleunigt, doch die Natur hatte ihm zum Ausgleich eine seltene Gabe verliehen: Er war ein ›Deflektor‹.

			Ähnlich wie Darcy Clarke war er so etwas wie ein Glückspilz. Doch wo Clarkes Gabe ihm half, Gefahren zu meiden, lenkte Gerenko sie einfach ab! Jeder noch so gut gezielte Schlag verfehlte ihn; der Schaft einer Axt brach, bevor die Schneide auch nur seine Haut ritzte. Das brachte einen unschätzbaren Vorteil mit sich: Er hatte nichts zu befürchten und missachtete alle körperlichen Gefahren. Warum sollte er auch nicht? Deshalb behandelte er Männer wie Theo Dolgikh mit einem gehörigen Maß an Verachtung. Andere mochten ihn ablehnen, aber verletzen konnten sie ihn nicht. Niemand war fähig, Ivan Gerenko physisch Gewalt anzutun.

			»Gehirnwäsche?«, wiederholte Dolgikh. »Ich hatte es für eine Art von Verhör gehalten!«

			»Es ist beides.« Gerenko nickte und erweckte den Eindruck, er spräche mehr zu sich selbst, als Dolgikhs Frage zu beantworten. »Wir benutzen Erkenntnisse der Wissenschaft, der Psychologie und der Parapsychologie. Die drei großen Ts: Technologie, Terror und Telepathie. Die Droge, die wir ihm gespritzt haben, stimuliert sein Gedächtnis. Sie gibt ihm das Gefühl, ganz allein zu sein, von allen verlassen. Er glaubt, dass niemand außer ihm im Universum existiert, und er zweifelt sogar an der eigenen Existenz! Er will über seine Erfahrungen ›sprechen‹, sich mitteilen, um sich auf diese Weise zu bestätigen, dass er real ist, dass er existiert. Würde er das physisch vollbringen bei der Geschwindigkeit, mit der sein Gehirn arbeitet, würde er rasch ausbrennen und körperlich austrocknen, vor allem, wenn er dabei auch noch wach und bei Bewusstsein wäre. Außerdem interessiert uns eine solche Ansammlung von Erfahrungen, von Wissen, überhaupt nicht. Wir wollen nicht wahllos alles von ihm wissen. Sein Leben ist für uns im Allgemeinen uninteressant, doch die Einzelheiten in Bezug auf seine Arbeit für INTESP sind absolut faszinierend!«

			Dolgikh schüttelte verwirrt den Kopf. »Stehlen Sie etwa seine Gedanken?«

			»Genau! Diesen Einfall hatte bereits Boris Dragosani. Er war Nekromant, konnte also die Gedanken der Toten stehlen. Wir können das nur bei den Lebenden erreichen, aber wenn wir mit ihnen fertig sind, sind sie letzten Endes auch so gut wie tot!«

			»Aber … ich meine, wie stellen Sie das an?« Dieses gesamte Konzept war einfach zu hoch für einen Mann wie Dolgikh. 

			Gerenko sah ihn an, nur ein flüchtiger Blick, ein Augenzucken in dem runzligen Gesicht. »Ich kann Ihnen nicht erklären, ›wie‹ es gemacht wird, nur eben ›was‹ wir tun. Wenn seine Gedanken sich mit etwas Gewöhnlichem, Uninteressantem beschäftigen, wird die gesamte Thematik schnell aus ihm herausgezogen und … gelöscht. Das spart uns Zeit, denn er kann später nicht mehr darauf zurückkommen. Wenn wir jedoch auf etwas Wichtiges stoßen, ›lesen‹ die Telepathen seine Gedanken, so gut sie eben können. Sollte das, was sie erfahren haben, schwierig zu verstehen oder zu merken sein, machen sie sich Notizen, die man später genauer untersuchen kann. Und sobald dieser Gedankengang erschöpft ist, wird auch dieses Thema gelöscht.«

			Dolgikh hatte das so weit akzeptiert, mittlerweile galt seine Aufmerksamkeit vor allem Zek Föener. »Diese Frau ist wirklich sehr schön!« In seinem Blick spiegelte sich offene Gier. »Wenn ich sie nur verhören könnte. Auf meine Art natürlich.« Er lachte heiser.

			In genau diesem Moment blickte die junge Frau auf. Ihre leuchtend blauen Augen funkelten vor Zorn. Sie sah geradewegs zu der Sichtluke herüber, als könnte sie …

			»Ah!«, stieß Dolgikh hervor. »Unmöglich! Sie sieht uns durch das verspiegelte Fenster hindurch an.«

			»Nein«, sagte Gerenko kopfschüttelnd. »Sie schickt ihre Gedanken hindurch, und wenn ich mich nicht irre, haben die mit Ihnen zu tun!«

			Föener stand auf, schritt zielbewusst zu einer Seitentür und verließ den Raum. Sie trat direkt auf den Korridor, in dem die Beobachter standen, kam auf sie zu, sah Dolgikh kurz an, wobei sie ihm ihre perfekten und scharfen weißen Zähne zeigte, und wandte sich Gerenko zu. »Ivan, bring diesen … diesen Menschenaffen von hier weg. Er befindet sich innerhalb meiner Reichweite, und sein Hirn stinkt wie ein Abfalleimer.«

			»Selbstverständlich, meine Liebe«, gab Gerenko mit einem Lächeln und einem Nicken seines runzligen Walnusskopfes nach. Er wandte sich Dolgikh zu und nahm ihn am Ellbogen. »Kommen Sie, Theo.«

			Dolgikh schüttelte seine Hand ab und funkelte die junge Frau an. »Sie gehen sehr freigiebig mit Beleidigungen um!«

			»So ist das auch richtig«, sagte sie kurz angebunden. »Von Angesicht zu Angesicht. Aber Ihre Beleidigungen kriechen wie Würmer, die Sie im Morast Ihres Hirns gefangen halten!« Und zu Gerenko gewandt, fügte sie hinzu: »Ich kann nicht arbeiten, solange er hier ist.«

			Gerenko sah Dolgikh auffordernd an. »Also?«

			Dolgikhs Miene zeigte offenen Zorn, aber langsam beruhigte er sich und zuckte schließlich die Achseln. »Also gut, ich bitte um Verzeihung, Fräulein Föener.« Er vermied es absichtlich, sie wie üblich mit ›Genossin‹ anzusprechen. Und als er sie noch einmal von oben bis unten musterte, geschah auch das mit voller Absicht. »Ich habe halt meine Gedanken immer als meine Privatsache betrachtet. Und ich bin ja auch nur ein Mensch.«

			»Gerade noch so eben!«, fauchte sie und kehrte an ihre Arbeit zurück.

			Während Dolgikh Gerenko in dessen Büro folgte, sagte der stellvertretende Leiter des E-Dezernats: »Ihr Verstand ist sehr feinsinnig und man könnte sagen: gut ausbalanciert. Wir müssen sehr darauf achten, sie nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wie unhöflich Ihnen das auch vorkommen mag, Theo, so dürfen Sie doch nicht vergessen, dass jeder einzelne meiner psychosensitiven Mitarbeiter hier ebensoviel wert ist wie zehn von Ihrer Sorte!«

			Das traf Dolgikh. 

			»Ach?«, knurrte er. »Warum hat Andropow Sie dann nicht aufgefordert, einen Ihrer Mitarbeiter nach Italien zu schicken? Vielleicht sogar Sie selbst, Genosse?«

			Gerenko lächelte dünn. »Brutalität hat manchmal ihre Vorteile. Deshalb sind Sie nach Genua geflogen und deshalb sind Sie jetzt hier. Ich denke, dass ich sehr bald Arbeit für Sie haben werde. Von der Art, wie sie Ihnen gefällt, Theo. Aber lassen Sie sich warnen: Bisher haben Sie sich gut geschlagen, also verderben Sie den guten Eindruck jetzt nicht. Unser gemeinsamer … sagen wir Vorgesetzter, wird mit Ihnen zufrieden sein. Aber er wäre bestimmt nicht zufrieden, falls er hören müsste, dass Sie sich mit Ihrer Art zu handeln über unsere Köpfe hinwegsetzen. Hier im Schloss Bronnitsy gilt stets: Gehirn ist wichtiger als Muskeln.«

			Sie erklommen die steinerne Wendeltreppe eines der Türme, bis sie vor Gerenkos Büro ankamen. Früher hatte hier Gregor Borowitz gearbeitet, und nun leitete von hier aus Felix Krakovic das Dezernat, doch der war momentan abwesend, und sowohl Ivan Gerenko wie auch Yuri Andropow beabsichtigten, diese Abwesenheit zum Dauerzustand zu erheben. Auch das verstand Dolgikh nicht ganz.

			»Zu meiner Zeit«, sagte er, während er Gerenko gegenüber Platz nahm, »habe ich Genosse Andropow immer sehr nahegestanden – so nahe das halt bei Männern möglich ist. Ich habe seinen Aufstieg miterlebt, bin sozusagen seinem aufgehenden Stern gefolgt. Soweit ich das beurteilen kann, hat es seit der Gründung des E-Dezernats immer Spannungen zwischen dem KGB und Euch ESP-Agenten gegeben. Nur jetzt endlich, bei Ihnen, scheint sich das zu ändern. Womit hat Andropow Sie in der Hand, Ivan?«

			Gerenkos Grinsen ließ ihn einem Wiesel ähnlich erscheinen. »Er hat mich nicht in der Hand«, erwiderte er. »Aber er hat etwas für mich. Sehen Sie, Theo, ich bin betrogen worden. Von der Natur. Ich wäre gern ein Mann von heldenhaften Proportionen. Vielleicht so wie Sie. Doch ich sitze in dieser schwachen Hülle eines Körpers fest. Die Frauen interessieren sich nicht für mich, und die Männer können mir zwar nichts antun, betrachten mich jedoch als eine Art Krüppel. Nur mein Verstand und meine besondere Gabe machen mich wertvoll. Dieser Verstand war beispielsweise äußerst nützlich für Felix Krakovic; ich habe ihm viel von der Führungsarbeit des Dezernats abgenommen. Und mein Talent wird von den Parapsychologen hier beständig untersucht. Sie hätten alle gern einen … sagen wir Schutzengel, wie ich! Stellen Sie sich vor: Eine ganze Armee von Männern wie ich wäre absolut unbesiegbar!

			Das zeigt Ihnen, wie wichtig ich bin. Und dennoch bin ich nur ein verschrumpelter kleiner Mann mit einer kurzen Lebensspanne! Deshalb will ich Macht haben, solange ich am Leben bin. Ich will ein Großer sein, und wenn es auch nur von kurzer Dauer ist. Und es wird von kurzer Dauer sein! Also will ich jetzt Macht erlangen!«

			»Und wenn Krakovic weg ist, sind Sie hier der Chef«, bestätigte Dolgikh nickend.

			Gerenko lächelte, und sein Gesicht verzog sich in tausend Falten. »Zu Beginn jedenfalls. Danach folgt die Integration von E-Dezernat und KGB. Breschnew hätte natürlich etwas dagegen, ganz klar, doch der Parteivorsitzende wird langsam zu einem Tattergreis. Lang wird er sich nicht mehr halten. Und Andropow hat natürlich viele Feinde, gerade weil er mächtig ist. Wie lange wird er sich noch halten können, was meinen Sie? Jedenfalls wird eventuell, möglicherweise, wahrscheinlich sogar, dieser Posten …«

			»Und sein Nachfolger wären selbstverständlich Sie!« Dolgikh hatte durchaus begriffen. »Aber bis es so weit ist, werden auch Sie sich Feinde gemacht haben. Führer klettern meist über die Leichen ihrer toten Vorgänger an die Spitze.«

			»Ah!« Gerenkos Lächeln war kalt und hinterhältig und wirkte nicht ganz normal. »Aber ich werde die Ausnahme sein! Was kümmern mich Feinde? Mir können sie nichts antun! Und ich werde einen nach dem anderen von ihnen ausschalten, bis keine mehr da sind. Ich werde als kleiner runzliger Mann sterben, aber dennoch werde ich groß und mächtig gewesen sein. Was immer Sie also künftig tun, Theo Dolgikh, gehen Sie sicher, dass Sie mein Freund sind und nicht mein Feind!«

			Dolgikh schwieg einen Moment lang und versuchte, das, was ihm Gerenko gesagt hatte, zu verarbeiten. Der Mann litt offensichtlich unter Größenwahn! Vorsichtig bemühte er sich, das Thema zu wechseln. »Sie sagten, wahrscheinlich gebe es bald mehr Arbeit für mich. Welche Art von Arbeit denn?«

			»Sobald wir sicher sind, dass wir alles von Alec Kyle erfahren werden, was wir wissen wollen, sind Krakovic, sein Adjutant Gulharov und der andere britische Agent, Quint, absolut entbehrlich. Im Augenblick funktioniert das folgendermaßen: Wenn Krakovic etwas veranlassen will, spricht er mit mir, und ich gebe seinen Wunsch an Breschnew weiter. Natürlich nicht direkt an ihn, sondern an einen seiner Männer, einen bloßen Lakaien, aber einen mächtigen. Der Parteivorsitzende bevorzugt das E-Dezernat, und deshalb bekommt Krakovic für gewöhnlich, was er will. So wie beispielsweise diese unerhörte Zusammenarbeit von britischen und sowjetischen ESP-Agenten!

			Aber natürlich arbeite ich auch für Andropow. Also weiß auch er alles, was gerade geschieht. Und er hat mir bereits Anweisungen erteilt, dass, wenn die Zeit gekommen ist, Sie, Theo, der Stein sein werden, den ich Krakovic in den Weg lege. Schon einmal wurde unser E-Dezernat von INTESP geschlagen und beinahe zerstört. Breschnew will wissen, wie und warum das geschah, und Andropow stellt sich selbstverständlich die gleichen Fragen. Wir hatten in Boris Dragosani eine mächtige Waffe, ihre Waffe aber, ein junger Mann namens Harry Keogh, hat sich als noch stärker erwiesen. Woher nahm er diese Macht? Was hat ihn so stark gemacht? Und dann kommt noch etwas hinzu: Mithilfe von INTESP hat Krakovic irgendetwas in Rumänien vernichtet! Ich habe Krakovics Aufzeichnungen durchgesehen und glaube, dass ich die Antwort kenne. Was er vernichtet hat, ist das Gleiche, das Dragosani seine Kräfte verliehen hatte! Krakovic betrachtet es als etwas absolut Böses, aber ich sehe es einfach nur als Werkzeug. Eine mächtige Waffe! Deshalb sind die Briten auch so erpicht darauf, Krakovic zu helfen: Der Narr zerstört systematisch eine Chance auf eine spätere sowjetische Weltherrschaft!«

			»Dann ist er also ein Verräter?« Dolgikh zog die Augenbrauen zusammen. Die Sowjetunion bedeutete alles für ihn. Machtkämpfe innerhalb des Systems waren unvermeidlich, aber Verrat von dieser Größenordnung war etwas anderes.

			»Nein.« Gerenko schüttelte den Kopf. »Er ist lediglich leichtgläubig. Nun hören Sie zu: In diesem Augenblick werden Krakovic, Gulharov und Quint an einem Grenzübergang nach Moldawien aufgehalten. Ich habe das durch Andropow organisieren lassen. Ich weiß, wohin sie wollen, und ich werde Sie in Kürze dorthin schicken, damit Sie sich diese Gruppe vornehmen können. Wann das sein wird, hängt allerdings davon ab, wie viel wir von Kyle erfahren. Aber auf jeden Fall müssen wir die drei davon abhalten, weiteren Schaden anzurichten. Der Zeitfaktor ist also wichtig. Man kann sie dort nicht endlos aufhalten. Bald wird man sie durchlassen müssen. Und sie kennen auch die genaue Lage des Orts, den sie suchen, im Gegensatz zu uns. Wir kennen den Ort noch nicht. Morgen früh müssen Sie ebenfalls an der Grenze sein, um ihnen zu ihrem Bestimmungsort zu folgen. Ich hoffe jedenfalls, dass es klappt.«

			Dolgikh runzelte die Stirn. »Sie haben etwas vernichtet, das haben Sie doch gesagt? Und das werden sie wiederholen? Was ist dieses ›Etwas‹?«

			»Wären Sie rechtzeitig im rumänischen Bergland an Ort und Stelle gewesen, hätten Sie das selbst sehen können. Aber machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe. Es genügt, wenn Sie diesmal dafür sorgen, dass Krakovic scheitert.«

			Kaum hatte Gerenko den Satz beendet, klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab, hielt ihn ans Ohr und sofort wurde seine Miene wachsam, der Blick lauernd. »Genosse Krakovic«, sagte er. »Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht! Ich habe erwartet, früher von Ihnen zu hören. Sind Sie in Cernivci?« Er sah Dolgikh über den Schreibtisch hinweg durchdringend an.

			Selbst von seinem Platz aus konnte Dolgikh das laute Schimpfen von Krakovics ferner Stimme vernehmen. Gerenko begann, nervös zu zwinkern, und sein rechter Mundwinkel zuckte mehrmals heftig. Als Krakovic endlich fertig war, sagte er: »Hören Sie zu, Genosse. Ignorieren Sie einfach diesen dämlichen Grenzoffizier. Er ist Ihre Empörung nicht wert. Bleiben Sie, wo Sie sind, und in ein paar Minuten sorge ich für eine telefonische Vollmacht. Lassen Sie mich aber zuerst mit diesem Idioten sprechen!«

			Er wartete einen Augenblick, bis er die leicht zittrige Stimme des Beamten hörte, und dann sagte er ruhig: »Hören Sie zu. Erkennen Sie meine Stimme? Gut. In ungefähr zehn Minuten werde ich Sie erneut anrufen und Ihnen sagen, ich sei der für Grenzkontrollen zuständige Kommissar hier in Moskau. Gehen Sie sicher, dass nur Sie allein mit mir sprechen und dass niemand unser Gespräch belauschen kann. Ich werde Ihnen befehlen, Genosse Krakovic und seine Begleiter durchzulassen, und Sie werden dem nachkommen. Verstanden?«

			»Aber ja, Genosse!«

			»Sollte Krakovic fragen, was ich gerade gesagt habe, teilen Sie ihm mit, ich hätte Sie am Telefon beschimpft.«

			»Selbstverständlich, Genosse.«

			»Gut.« Damit legte Gerenko auf. Er sah Dolgikh an. »Wie ich schon bemerkte, kann ich sie nicht ewig aufhalten. Diese ganze Affäre wird langsam peinlich. Aber auch wenn die drei jetzt nach Cernivci weiterfahren, können sie heute Nacht nichts mehr unternehmen. Und morgen werden Sie dort sein und Krakovic und die anderen von ihrem Vorhaben abhalten.«

			Dolgikh nickte. »Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«

			»In welcher Hinsicht?«

			»Wie ich vorgehen soll! Sollte Krakovic ein Verräter sein, würde es mir am einfachsten erscheinen, wenn ich …«

			»Nein!«, unterbrach ihn Gerenko. »Das wäre zu schwer zu beweisen. Und er hat das Vertrauen des Parteivorsitzenden, vergessen Sie das nicht! Wir dürfen in diesem Zusammenhang auf keinen Fall eine fragwürdige Rolle spielen.« Er klopfte mit einem Finger auf die Schreibtischplatte und überlegte eine Weile. »Aha! Ich glaube, ich hab’s! Ich habe Krakovic als leichtgläubig bezeichnet – also lassen wir ihn auch so erscheinen. Und Carl Quint wird als der Schuldige dastehen. Arrangieren Sie alles so, dass der Verdacht auf ihn fällt. Es soll so aussehen, als wären die britischen ESP-Agenten nach Russland gekommen, um alles Mögliche über unser E-Dezernat herauszufinden und seinen Chef zu töten. Warum nicht? Sie haben dem Dezernat schon früher Schaden zugefügt, oder? Doch diesmal wird Quint einen Fehler begehen und ein Opfer seiner eigenen Strategie werden!«

			»Gut«, meinte Dolgikh. »Ich werde mir etwas in dieser Art einfallen lassen. Und natürlich werde ich der einzige Zeuge sein …«

			Leise Schritte ertönten, und Zek Föener erschien in der Tür. Sie warf Dolgikh lediglich einen kalten Blick zu, dann galt ihr Augenmerk Gerenko. »Kyle ist eine Goldgrube, jedenfalls der gesunde Teil seines Verstandes. Es gibt nichts, was er nicht weiß, und es strömt förmlich aus ihm heraus. Er weiß sogar eine ganze Menge über uns. Manches, was ich nicht einmal wusste. Fantastische Sachen …« Mit einem Mal wirkte sie müde.

			Gerenko nickte. »Fantastische Sachen? Das möchte ich wohl annehmen. Glaubst du deshalb, dass er zeitweise wirres Zeug redet? Dass ihm sein Verstand Streiche spielt? Glaub mir: Er ist nicht verrückt. Weißt du, was die Gruppe in Rumänien vernichtet hat?«

			Sie nickte. »Ja, aber … es ist kaum zu glauben. Ich …«

			Gerenko hob eine Hand, um sie zu warnen. 

			Sie verstand, spürte, wie er eine Aura der Vorsicht verströmte. Theo Dolgikh sollte das nicht erfahren. 

			Wie die meisten anderen ESP-Agenten im Schloss hasste sie den KGB. So nickte sie und schwieg.

			Wieder ergriff Gerenko das Wort: »Und ist es das Gleiche wie das, was in den Bergen jenseits Cernivci verborgen liegt?«

			Wieder nickte sie.

			»Also gut.« Gerenko lächelte, ohne dabei eine Gefühlsregung zu zeigen. »Und nun, meine Liebe, musst du an deine Arbeit zurück. Sie hat absolute Priorität!«

			»Selbstverständlich! Ich bin nur heraufgekommen, während sie ihm eine frische Spritze verpassen. Und ich brauche eine Pause …« Sie schüttelte etwas benommen den Kopf. Ihre Augen waren weit geöffnet und eigenartiges neues Wissen war darin abzulesen. »Genosse, diese ganze Angelegenheit ist dermaßen …«

			Wieder erhob Gerenko warnend seine winzige Hand. »Ich weiß!«

			Sie nickte, wandte sich um und ging mit ein wenig unsicher wirkenden Schritten die Wendeltreppe hinab.

			»Worum ging es bei diesem Gespräch überhaupt?«, fragte Dolgikh verwirrt.

			»Das war das gemeinsame Todesurteil für Krakovic, Gulharov und Quint«, antwortete Gerenko zufrieden. »Quint wäre wohl eventuell als Einziger von ihnen nützlich gewesen, aber nun benötigen wir ihn auch nicht mehr. Sie können sich jetzt auf den Weg machen. Steht unser Hubschrauber für Sie bereit?«

			Dolgikh nickte. Er wollte sich gerade erheben, da fiel ihm noch etwas ein. Er runzelte die Stirn und fragte: »Sagen Sie mir erst einmal, was mit Kyle geschehen wird, wenn Sie mit ihm fertig sind. Ich meine, ich werde mich um dieses andere Verräterpärchen kümmern und um den britischen ESP-Agenten, aber was wird mit Kyle?«

			Gerenko zog die Augenbrauen hoch. »Ich hielt das für offensichtlich. Wenn wir alles haben, was wir brauchen, wirklich alles, werden wir ihn in Westberlin absetzen. Dort wird er bald sterben, und die Ärzte werden keinen blassen Schimmer haben, woran.«

			»Aber warum sollte er sterben? Und was ist mit der Droge, mit der Sie ihn vollpumpen? Die Ärzte werden doch bestimmt Spuren davon in seinem Blut finden!«

			Gerenko schüttelte das Köpfchen. »Sie hinterlässt keine Spuren. Sie verflüchtigt sich innerhalb weniger Stunden vollständig. Deswegen müssen wir ihm ja auch ständig neue Injektionen verpassen. Unsere bulgarischen Freunde sind ein schlauer Haufen. Kyle ist nicht der Erste, den wir auf diese Weise ›verhören‹, und das Ergebnis ist stets das Gleiche. Und warum er sterben wird? Nach dieser Behandlung hat er keinen Lebenswillen mehr. Er wird zur leeren Hülle, die nicht einmal mehr weiß, wie sie sich auch nur bewegen soll. Er hat keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Lebenswichtige Organe werden versagen. Auf einer Intensivstation könnte er sich ein wenig länger halten, aber …« Er zuckte die Achseln.

			»Hirntod«, kommentierte Dolgikh und nickte grinsend.

			»Das haben Sie kurz und treffend formuliert«, sagte Gerenko gefühllos und klatschte mit seinen Kinderhänden Beifall. »Bravo! Denn was ist schon ein vollständig leeres Hirn, wenn nicht tot? Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe noch einen Anruf zu tätigen.«

			Dolgikh stand auf. »Ich mache mich dann auf den Weg«, sagte er. Er freute sich bereits auf die vor ihm liegende Aufgabe. 

			»Theo«, sagte Gerenko. »Krakovic und seine Freunde sollten rasch und ohne alle Mätzchen ins Jenseits befördert werden. Machen Sie keine lange Affäre daraus. Und noch eine letzte Mahnung: Seien Sie nicht zu neugierig in Bezug auf das, was sie dort oben in den Bergen vorhaben. Es ist nicht ihre Sache. Glauben Sie mir, zu viel Neugierde könnte sehr, sehr gefährlich sein!«

			Dolgikh nickte lediglich zur Antwort. Dann wandte er sich zur Tür und verließ das Büro.

			Als sich ihr Auto vom Grenzposten in Richtung Cernivci entfernte, erwartete Quint eigentlich einen weiteren, nachträglichen Wutanfall Krakovics. Doch stattdessen war der Chef des sowjetischen E-Dezernats auffällig ruhig und nachdenklich, besonders, nachdem Gulharov ihm von dem unterbrochenen Kabel berichtete. 

			»Es gibt mehrere Dinge, die mir nicht gefallen«, sagte Krakovic nach einer Weile zu Quint. »Zuerst dachte ich, dieser dicke Mann an der Grenze ist einfach dumm. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Und diese Sache mit der Elektrizität. Alles sehr seltsam. Sergei hat es sofort gefunden und repariert, was sie nicht geschafft haben! Unser dicker Freund an der Grenze ist also nicht nur dumm, sondern auch inkompetent!«

			»Sie glauben, man hat uns absichtlich festgehalten?« Quint hatte das Gefühl, eine schwere, düstere Bedrückung laste auf seinem Kopf und seinen Schultern.

			»Dieser Anruf, den er gerade bekommen hat«, überlegte Krakovic laut. »Der Kommissar für Grenzkontrollen in Moskau? Ich habe noch nie von ihm gehört! Es muss ihn geben, oder nicht? Ein Kommissar, der all die unzähligen Grenzposten der Sowjetunion kontrolliert? Hm. Wenn es ihn gibt, dann hat Gerenko also mitten in der Nacht mit ihm Kontakt aufgenommen, und er persönlich hat diesen fetten kleinen Beamten in seinem Kontrollhäuschen angerufen. Und das alles in zehn Minuten!«

			Quint, der den Dingen immer gern auf den Grund ging, stellte die offensichtliche Frage: »Wer wusste, dass wir diese Nacht genau hier durchkommen werden?«

			»Hä?« Krakovic kratzte sich hinter einem Ohr. »Wir wussten es natürlich, und …«

			»Und?«

			»Und mein Stellvertreter im Schloss Bronnitsy, Ivan Gerenko.« Krakovic wandte sich Quint zu und blickte ihn scharf an.

			»Ich sage das zwar nicht gern«, stellte Quint fest, »aber wenn hier etwas nicht stimmt, hat Gerenko damit zu tun.«

			Krakovic schnaubte ungläubig und schüttelte den Kopf. »Warum denn? Aus welchem Grund?«

			Quint zuckte die Achseln. »Sie müssen ihn doch besser kennen als ich. Ist er ehrgeizig? Könnte ihn jemand in der Hand haben? Und denken Sie einmal an unsere Schwierigkeiten in Genua! Als der KGB hinter Ihnen her war. Sie haben das damit erklärt, Sie stünden wahrscheinlich unter ständiger Beobachtung, jedenfalls so lange, bis wir diesen Zustand beendeten. Aber nehmen wir nur einmal an, Sie hätten einen Feind im eigenen Lager. Wusste Gerenko, dass wir uns in Italien treffen wollten?«

			»Außer Breschnew selbst und einem Vermittler, der nicht infrage steht, war Gerenko der Einzige, der das wusste!«, gestand Krakovic ein.

			Quint sagte nichts darauf, zog nur eine Augenbraue hoch und zuckte erneut die Achseln. 

			»Ich glaube«, sagte Krakovic bedächtig, »von nun an sage ich niemandem, wohin ich gehe, bis ich schon dort bin!« Er blickte Quint an und sah, wie dieser besorgt die Stirn runzelte. »Ist noch etwas?«

			Quint schürzte die Lippen. »Nehmen wir doch einmal an, dieser Gerenko wäre ein trojanisches Pferd, ein Spion in Ihrer Organisation. Gehe ich recht in meiner Annahme, er könnte eigentlich nur für den KGB arbeiten?«

			»Für Andropow, ja. Das ist fast sicher.«

			»Dann muss Gerenko Sie ja für einen ausgemachten Narren halten!«

			»Ach? Warum sagen Sie das? Er hält ohnehin die meisten Menschen für Narren. Er fürchtet niemanden. Deshalb kann er sich leisten, so zu denken. Aber ich bin, glaube ich, einer der wenigen Menschen, die er respektiert, zumindest war das früher so.«

			»Früher vielleicht«, bestätigte Quint. »Aber jetzt nicht mehr. Bestimmt rechnet er damit, dass Sie von selbst darauf kommen, wenn Sie ein wenig Zeit haben! Theo Dolgikh in Genua, und nun dieses Durcheinander an der rumänisch-sowjetischen Grenze? Falls er selbst kein kompletter Idiot ist, ist ihm klar, dass er auffliegt, sobald Sie wieder in Moskau sind!«

			Sergei Gulharov hatte das meiste durchaus mitbekommen. Nun sprach er hastig auf Russisch auf Krakovic ein. 

			»Ha!« Krakovics Schultern zuckten bei seinem humorlosen Auflachen. Er schwieg einen Augenblick, ehe er sagte: »Vielleicht ist Sergei klüger als wir! Wenn er recht hat, bekommen wir Schwierigkeiten!«

			»Oh?«, machte Quint. »Und was hat Sergei gesagt?«

			»Er hat gesagt, vielleicht meint Genosse Gerenko, er kann sich ein wenig Schlamperei leisten! Vielleicht erwartet er mich gar nicht mehr in Moskau! Und das betrifft auch Sie, Carl, wir haben die Grenze überquert, und Sie sind jetzt in der Sowjetunion.«

			»Ich weiß«, sagte Quint leise. »Und ich muss schon sagen: Ich fühle mich nicht gerade zu Hause.«

			»Eigenartig«, fügte Krakovic hinzu, »ich auch nicht!«

			Sie verfielen in Schweigen, bis sie Cernivci erreichten.

		

	


	
		
			FÜNFZEHNTES KAPITEL

			Daheim in London, im INTESP-Hauptquartier, hatten Guy Roberts und Ken Layard sowohl Alec Kyle wie auch Carl Quint und Yulian Bodescu mit ihrer jeweiligen Gabe nachgespürt. Das vorher in Devon stationierte Team war mit dem Zug nach London zurückgefahren und hatte lediglich Ben Trask im Krankenhaus von Torquay zurückgelassen. Unterwegs hatten sie geschlafen. Kurz vor Mitternacht waren sie im Hauptquartier eingetroffen. Layard hatte festgestellt, wo sich die drei Gesuchten ungefähr befanden, und Roberts hatte anschließend versucht, mithilfe seiner Kräfte die genaueren Standorte herauszufinden. Die Verzweiflung hatte ihnen geholfen, ihre Kräfte gestärkt, und auch die heimische Umgebung war hilfreich dabei gewesen, gewisse Resultate zu erzielen. 

			Nun hielt Roberts eine kurze Einsatzbesprechung ab. Anwesend waren Layard, John Grieve, Harvey Newton, Trevor Jordan und drei andere, die ohnehin im Hauptquartier stationiert waren. Roberts war unrasiert, seine Augen rot, und er kratzte sich ständig. Sein Atem roch stark nach Zigarettenrauch. Er blickte sich am Tisch um und nickte jedem seiner Männer zu. Dann kam er jedoch sofort zur Sache: »Wir haben einen kleinen Rückschlag erlitten«, sagte er ungewohnt phlegmatisch. »Kyle und Quint sind wohl ausgeschaltet, vielleicht sogar auf Dauer, Trask ist ziemlich mitgenommen, Darcy Clarke befindet sich oben im Norden, und … und dann haben wir den armen Simon Gower verloren. Und das Ergebnis unseres Ausflugs nach Devon? Unsere Aufgabe ist um einiges schwerer geworden und auch um einiges wichtiger! Außerdem haben wir weniger Männer zur Verfügung. Jetzt könnten wir natürlich Harry Keogh gebrauchen. Aber Alec Kyle war die Hauptbezugsperson für Keogh, und er ist nicht hier. Zusätzlich zu der Bedrohung, die wir bereits kennen und die noch irgendwo dort draußen existiert, haben wir nun ein zweites Problem am Hals, das sich als genauso groß erweisen könnte, denn die ESP-Agenten des sowjetischen E-Dezernats haben Kyle im Schloss Bronnitsy auf Eis gelegt!«

			Das war allen außer Layard neu. Die Männer kniffen die Lippen zusammen, und ihre Herzschläge beschleunigten sich. Ken Layard ergriff das Wort: »Wir sind ziemlich sicher, dass er sich dort befindet«, sagte er. »Ich glaube, ihn dort ausgemacht zu haben, aber nur mit größter Mühe. Sie haben Sensitive, die alles da drinnen abschirmen, und zwar viel konzentrierter als je zuvor. Dieser Ort ist wie ein mentales Sturmgebiet!«

			»Das kann ich nur bestätigen.« Roberts nickte. »Ich habe mich bemüht, ihn zu finden und ein Bild von ihm zu erhalten, und bin kläglich gescheitert! Nur eine Art von mentalem Smog. Was schlechte Aussichten für Alec bedeutet. Wäre er ganz offiziell dort, hätten sie nichts zu verbergen. Doch eigentlich sollte er sich überhaupt nicht dort befinden, sondern hier bei uns. Vermutlich werden sie alles aus ihm herausholen, was sie nur können. Wenn ich euch kaltschnäuzig vorkomme, dann, glaubt mir, ist es nur, um Zeit zu sparen.«

			»Was ist mit Carl Quint?«, fragte John Grieve. »Wie geht es ihm?«

			»Carl befindet sich dort, wo er sein sollte«, sagte Layard. »Soweit ich das feststellen konnte, ist er jetzt in einer Ortschaft namens Cernivci am Nordhang der Karpaten. Ob er sich freiwillig dorthin begeben hat, ist eine andere Frage.«

			»Aber wir glauben schon, dass er freiwillig dort ist«, fügte Roberts hinzu. »Ich konnte ihn erreichen und ganz kurz Kontakt aufnehmen, und ich glaube, er ist in Begleitung Krakovics. Was die Lage natürlich noch verwirrender macht. Wenn Krakovic auf der richtigen Seite steht, warum ist dann Kyle in Schwierigkeiten?«

			»Und Bodescu?«, warf Newton ein. Er empfand es nunmehr als seine Pflicht, sich persönlich an dem Vampir zu rächen.

			»Diese miese Kreatur ist auf dem Weg nach Norden«, antwortete Roberts ernst. »Es könnte ein Zufall sein, aber daran glauben wir nicht. Wir sind der Meinung, er ist hinter dem Keogh-Baby her. Er weiß alles, auch, wer hinter unserer Organisation steht und sie lenkt. Bodescu wurde angegriffen, und nun will er zurückschlagen. Die einzige Person auf der Welt, die wirklich eine Autorität in Bezug auf Vampire darstellt und auch über ihn Bescheid weiß, lebt im Körper dieses Kindes. Also muss er dort angreifen. Es gibt kaum eine andere Möglichkeit.«

			»Wir haben keine Ahnung, wie er sich fortbewegt«, ergänzte Layard. »Öffentliche Verkehrsmittel? Könnte sein. Vielleicht trampt er auch. Er hat es bestimmt nicht besonders eilig. Er nimmt sich Zeit, seinen Plan auszuführen. Vor etwa einer Stunde ist er in Birmingham eingetroffen. Seither hat er sich nicht mehr vom Fleck gerührt. Wir glauben, er wird die Nacht dort verbringen. Aber es ist natürlich für uns das gleiche Problem wie vorher: Er gibt eine Art mentalen Nebels von sich. Für uns ist das so, als konzentrierten wir uns auf das Zentrum eines nebelverhangenen Moors. Man kann es niemals klar erkennen, und doch weiß man, dass irgendwo da drinnen ein Krokodil lauert. Im Augenblick stellt Birmingham diesen Sumpf dar.«

			»Und haben wir bereits irgendwelche Pläne?« Jordan hielt dieses Herumsitzen fast nicht mehr aus. »Ich meine, unternehmen wir nun etwas? Oder sitzen wir bloß hier herum und spielen Blindekuh, während um uns herum alles zum Teufel geht?«

			»Jeder hat seine Aufgabe«, mahnte ihn Roberts mit erhobener Hand. »Zuerst brauche ich einen Freiwilligen, der Darcy Clarke in Hartlepool unterstützt. Abgesehen von ein paar Geheimdienstmännern – durchaus gute Männer, die aber natürlich im Dunkeln tappen und gar nicht richtig wissen, worum es geht – ist Darcy auf sich allein gestellt. Ideal wäre es, ihm einen Lokator hinzuschicken, aber im Moment haben wir keinen zur Verfügung. Also wird ein Telepath zu ihm stoßen müssen.« Er sah Jordan auffordernd an.

			Harvey Newton reagierte allerdings schneller und sagte: »Das mache ich! Das schulde ich Bodescu. Das letzte Mal ist er an mir vorbeigekommen, aber das schafft er nicht noch einmal!«

			Jordan zuckte die Achseln und keiner widersprach. Roberts nickte. »In Ordnung, aber sei auf der Hut! Fahr jetzt gleich mit dem Auto los! Die Straßen sind um diese Zeit frei, also solltest du gut aus der Stadt hinauskommen. Je nachdem, wie hier alles passiert, komme ich vielleicht irgendwann morgen nach.«

			Das war alles, was Newton hatte hören wollen. Er stand auf, nickte den anderen kurz zu und ging mit entschlossenem Schritt hinaus. »Nimm eine Armbrust mit!«, rief ihm Roberts hinterher. »Und, Harvey, wenn du das nächste Mal deinen Bolzen abschießt, dann triff bitte auch!«

			»Was soll ich tun?«, fragte Jordan.

			»Du arbeitest mit Mike Carson zusammen«, ordnete Roberts an. »Und mit mir und Layard. Wir werden noch einmal versuchen, Quint zu lokalisieren, und ihr Telepathen werdet euch bemühen, in Verbindung mit ihm zu treten. Die Chancen sind zwar nicht sehr groß, aber Quint ist schließlich ein Spürer und damit psychisch hochempfindlich – möglicherweise empfängt er euch ja. Eure Botschaft wird jedenfalls sehr einfach ausfallen: Falls möglich, soll er in Kontakt mit uns treten. Falls wir ihn ans Telefon bekommen, erfahren wir vielleicht mehr über Kyle. Und sollte er nichts von Kyle wissen, wäre das dann auch eine Art von Antwort. Und es wäre auch nicht schlecht, Quint zu sagen, er soll so schnell wie möglich dort abhauen, solange er noch kann! Damit sind wir vier für den Rest der Nacht beschäftigt.« Er blickte sich am Tisch um. »Ihr anderen kümmert euch darum, dass hier endlich wieder alles normal abläuft. Sonst platzt hier alles aus den Nähten! Jedermann ist ab sofort bis auf Weiteres im Dienst. Noch irgendwelche Fragen?«

			»Sind nur wir mit dieser Angelegenheit befasst?«, fragte John Grieve. »Ich meine, was die Öffentlichkeit und die Behörden betrifft: Tappen die noch immer im Dunklen?«

			»Absolut! Was sollen wir ihnen auch erzählen? Dass wir einen Vampir quer durchs Land von Devon nach Hartlepool im Westen jagen? Denkt daran: Sogar die Leute, die unsere Organisation finanzieren und von unserer Existenz wissen, glauben nicht so ganz an uns. Wie würden sie wohl auf unseren Bericht über Yulian Bodescu reagieren? Und was Harry Keogh betrifft … nein, natürlich darf die Öffentlichkeit nichts darüber erfahren.«

			»Mit einer einzigen Ausnahme«, schränkte Layard ein. »Wir haben der Polizei gegenüber gesagt, dass ein Mörder und Psychopath frei herumläuft, und ihnen natürlich Bodescus Beschreibung gegeben. Wir teilten ihnen mit, dass er in nördlicher Richtung unterwegs ist und möglicherweise in die Gegend von Hartlepool will. Sie wissen, dass sie sich ihm nicht nähern sollen, falls er gesichtet wird, sondern uns zunächst benachrichtigen, und dann werden die Geheimdienstleute, die dort Dienst tun, übernehmen. Wenn Bodescu sich seinem Ziel nähert, werden wir genauere Anweisungen geben. Mehr wagen wir im Moment nicht herauszulassen.«

			Roberts blickte von Gesicht zu Gesicht. »Noch Fragen?« Es gab keine.

			Es war 3.30 Uhr. In Brenda Keoghs kleiner blitzsauberer Mansardenwohnung, aus deren Fenstern man auf die Hauptstraße und den uralten Friedhof dahinter hinabblicken konnte, lag Harry jr. friedlich in seinem Bettchen und träumte Babyträume, während der Geist seines Vaters im gleichen Körper ebenfalls schlummerte, erschöpft von einem Kampf, von dem er mittlerweile wusste, dass er ihn nicht gewinnen konnte. Das Kind hielt ihn fest, daran gab es keinen Zweifel. Harry war der sechste Sinn seines Babys.

			In den frühen Stunden dieses nebligen Morgens, vielleicht eine halbe Stunde vor Beginn der Dämmerung, verdichtete sich in den schlummernden Gehirnen der beiden ein grauer Nebel, der in Schwaden durch die unterbewussten Höhlen der Träume zog und wirbelte. Und aus dem Nichts heraus tasteten telepathische Finger nach ihnen, suchten und fanden!

			Ahhhh!, flüsterte eine gurgelnde, klebrige mentale Stimme durch die Sinne der beiden Harrys. Bist du das, Haaarrryyy? Jaaaa, du bist es! Ich komme zu dir, Haaarrryyy – ich hole … dich!

			Das angsterfüllte Schreien des Babys riss seine Mutter wie die Hand eines grausamen Riesen aus dem Schlaf. Sie stolperte in sein winziges Zimmer, schüttelte den Schlaf ab und trat an sein Bettchen. Und nun weinte er, weinte, weinte, wie sie ihn noch nie hatte weinen hören. Sie nahm den Kleinen in die Arme, prüfte nach, ob er nass war – aber nein, er war weder nass, noch konnte ihn etwas drücken oder wund scheuern. Ob er Hunger hatte? Nein, das konnte es auch nicht sein.

			Sie wiegte das Baby in ihren Armen, doch es schluchzte nach wie vor, und die kleinen Augen waren weit aufgerissen und voller Furcht. Vielleicht ein böser Traum? »Aber du bist doch noch zu klein dafür, Harry«, sagte sie zu ihm und küsste ihn auf die heiße kleine Stirn. »Zu winzig und süß und viel, viel, viel zu jung, um schlimme Träume zu haben! Das war alles, mein Baby, nur ein schlimmer Traum!«

			Sie trug ihn mit sich zu ihrem Bett und dachte: Und ich muss auch geträumt haben! Denn das Schreien des Kindes, das sie geweckt hatte, hatte sich überhaupt nicht wie die Stimme eines Babys angehört, sondern eher wie der Angstschrei eines erwachsenen Mannes …

			Zur gleichen Zeit arbeiteten in London Guy Roberts und Ken Layard mithilfe der Telepathen Trevor Jordan und Mike Carson bereits seit eineinhalb Stunden vergeblich daran, Verbindung zu Carl Quint aufzunehmen.

			Sie befanden sich in Layards Büro, das ihm allein zur Verfügung stand, wenn er ungestört seinen Aufgaben nachgehen wollte. An den Wänden hingen Landkarten von beinahe allen Gegenden der Welt, ohne die seine Arbeit für INTESP fast unmöglich gewesen wäre. Die letzten zwei Stunden über hatte er eine spezielle Karte auf seinem Schreibtisch ausgebreitet liegen: eine vergrößerte Luftaufnahme des rumänisch-moldawischen Grenzgebiets. Die Stadt Cernivci war mit rotem Filzstift markiert.

			Die Luft war von blauem Zigarettendunst und Tabakgestank geschwängert, da Roberts sein unablässiges Kettenrauchen nicht aufgeben konnte, und in einer Ecke pfiff ein Wasserkessel auf einer einzelnen Kochplatte laut vor sich hin, da Carson sich schon wieder eine Tasse löslichen Kaffee bereiten wollte. »Ich bin völlig fertig«, gab Roberts zu, drückte eine halb gerauchte Zigarette im übervollen Aschenbecher aus und zündete sofort eine neue an. »Wir legen eine Pause ein, suchen uns ein ruhiges Plätzchen und schlafen ein paar Minuten. In einer Stunde geht es weiter!« Er stand auf, reckte sich und sagte zu Carson: »Kein Kaffee mehr für mich, Mike. Ein Laster reicht mir schon – danke!«

			Trevor Jordan schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück, schritt hinüber zu dem kleinen Fenster und öffnete es so weit wie möglich. Dann setzte er sich auf einen Stuhl daneben und streckte den Kopf hinaus in die frische Nachtluft.

			Layard gähnte, rollte die Luftaufnahme zusammen und steckte sie in einen Kartenhalter hinter sich. Nun wurde die große 1:625.000-Karte von England sichtbar, an der sie zuvor gearbeitet hatten. Sie bedeckte den Schreibtisch vollständig. Er blickte kurz darauf hinab, auf den dicken roten Fleck, der Birmingham darstellte, griff mit seinem Geist hinaus in die schlafende Stadt, und …

			»Guy!« 

			Layards erschrockenes Flüstern ließ Roberts auf halbem Weg zur Tür stehen bleiben. Er sah sich um. »Was?«

			Layard richtete sich steif auf, den Blick nach wie vor auf die Karte gerichtet. Seine Augen suchten hektisch nach etwas, und er leckte sich über die mit einem Mal ausgetrockneten Lippen. »Guy«, sagte er noch einmal, »wir haben gedacht, er würde die Nacht über dableiben, aber das stimmt nicht! Er ist wieder unterwegs, vielleicht schon seit eineinhalb Stunden, seit wir nicht mehr auf ihn geachtet haben!«

			»Was zum Teufel …?« Roberts ermüdeter Verstand konnte es kaum fassen. Er schlurfte zum Schreibtisch zurück, gleichzeitig mit Jordan. »Von wem sprichst du eigentlich? Bodescu?«

			»Stimmt«, antwortete Layard, »von diesem verfluchten … Ding! Bodescu! Er ist aus Birmingham verschwunden!«

			Grau wie der Tod ließ sich Roberts wieder auf seinen Stuhl fallen. Er legte eine fleischige Hand auf den roten Birmingham-Fleck, schloss die Augen und zwang seine Sinne, seine Gabe, zu einer erneuten Anstrengung. Es hatte keinen Sinn; er ›sah‹ nichts, nicht einmal mentalen Nebel, nicht das geringste Anzeichen dafür, dass der Vampir sich dort befinden mochte. »Oh, verdammt!«, zischte Roberts durch zusammengebissene Zähne.

			Jordan blickte hinüber zu Carson, der Zucker in drei Tassen mit dampfendem Kaffee einrührte. »Mach noch eine, Mike«, sagte er. »Wir werden doch vier brauchen.«

			Zuerst hatte Harvey Newton die A1 nach Norden nehmen wollen, doch schließlich hatte er sich für die Autobahn entschieden. Auch wenn das einen Umweg bedeutete, war es doch ein schnelleres, bequemeres Fahren mit drei Spuren und auf schnurgerader Strecke. 

			An der Raststätte Leicester Forest East hielt er an, um eine Tasse Kaffee zu trinken, zur Toilette zu gehen und dann noch ein Sandwich und eine Dose Cola zu kaufen. Er atmete die kühle, feuchte Luft tief ein, schlug den Mantelkragen hoch und schritt langsam über den fast verlassenen Parkplatz zu seinem Auto. Er hatte die Tür nicht abgeschlossen, den Schlüssel aber mitgenommen. Sein Aufenthalt hatte nicht ganz zehn Minuten gedauert. Jetzt wollte er noch nachtanken und sich dann wieder auf den Weg machen. 

			Doch als er sich seinem Wagen näherte, verlangsamte er seinen Schritt und blieb stehen. Das Echo seiner Schritte schien ihm einen Moment zu spät innezuhalten. Etwas zupfte an seinem Verstand. Er drehte sich um und blickte zurück zu den freundlichen Lichtern des rund um die Uhr geöffneten Restaurants. Aus irgendeinem Grund hielt er die Luft an, vielleicht aus einem sehr guten Grund. 

			Er drehte sich langsam im Kreis, suchte mit seinem Blick den gesamten Parkplatz ab, die geduckten, lauernden Schneckenhäuser der geparkten Autos. Ein schwerer Lastzug bog von der Autobahn ab, und seine Scheinwerfer badeten ihn einen Augenblick lang in ihr grelles Licht. Geblendet schloss er kurz die Augen. Danach kam ihm die Nacht viel dunkler vor.

			Dann erinnerte er sich an die halb aufgerichtet dahinspringende hundeähnliche Gestalt, die er beim Harkley House zu sehen geglaubt hatte – nein, gesehen hatte –, und das rief ihm seine Aufgabe ins Gedächtnis zurück. Er schüttelte diese namenlose Furcht ab, stieg ins Auto und ließ den Motor an.

			Etwas schloss sich wie eine Klammer um Newtons Gehirn, ein verdrehter und kräftiger Verstand, der immer stärker zupackte! Ihm war bewusst, dass jemand in seinen Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch las, seine Herkunft erkannte und seinen Auftrag. »Guten Abend«, sagte eine Stimme wie heißer Teer direkt in Newtons Ohr. Er schnappte vor Schreck nach Luft, stieß einen unartikulierten Schrei aus, wandte sich um und blickte zu den Rücksitzen seines Wagens. Wild blitzende Augen fixierten ihn mit einem Blick, der viel schlimmer und viel durchdringender war als die Scheinwerfer des Lastzugs. Unter ihnen schimmerten Zwillingsreihen weißer Dolche durch die Dunkelheit.

			»Wa–!?«, brachte Newton gerade noch heraus. Aber jede Frage war eigentlich überflüssig. Er wusste, dass sein Rachefeldzug gegen das Monster ein schnelles Ende gefunden hatte. 

			Yulian Bodescu hob Newtons Armbrust, zielte direkt in dessen offenen, keuchenden Mund und schoss den Bolzen ab.

			Felix Krakovic hatte eigentlich geplant, die Nacht in Cernivci zu verbringen, angesichts der letzten Entwicklungen hatte er jedoch Sergei Gulharov befohlen, geradewegs weiter nach Kolomyja zu fahren, das bereits tief in der südlichen Ukraine lag. Da Ivan Gerenko wusste, dass sie in Cernivci Halt machen wollten, hatte er es für besser gehalten, gerade dies nicht zu tun. Und als Theo Dolgikh gegen fünf Uhr morgens in Cernivci eintraf, benötigte er zwei volle frustrierende Stunden, nur um festzustellen, dass sich die gesuchten Männer überhaupt nicht dort aufhielten. Weitere Zeit kostete ihn das Telefonat mit Schloss Bronnitsy, währenddessen ihm Gerenko vorschlug, weiter nach Kolomyja zu fahren und es dort noch einmal zu versuchen.

			Dolgikh war von Moskau aus zu einem Militärflughafen bei Skala-Podilska geflogen, wo er nach Erledigung des Papierkrams schließlich einen Fiat des KGB bekommen hatte. In dem ein wenig zerbeulten, aber unauffälligen Auto fuhr er nun von Cernivci nach Kolomyja und traf dort kurz vor acht Uhr morgens ein. Er befragte die Portiers in den Hotels sehr diskret und beim dritten hatte er auch Glück – oder Pech. Die Männer hatten im Hotel Carpatii übernachtet, waren aber bereits gegen halb acht weitergefahren. Er hatte sie lediglich um eine gute halbe Stunde verpasst. Der Portier konnte ihm nur sagen, dass sie sich nach den Adressen der örtlichen Bibliothek und des Museums erkundigt hatten.

			Dolgikh ließ sich die gleichen Adressen geben und folgte ihnen. Am Museum fand er den Kurator vor, einen quicklebendigen kleinen Russen mit dicken Brillengläsern, der gerade dabei war, die Pforten für den Publikumsverkehr zu öffnen. Er folgte ihm in das alte Gebäude mit dem hohen Kuppeldach. Ihre Schritte hallten durch staubige Gänge. 

			»Darf ich fragen, ob Sie heute Morgen bereits drei Besucher hatten? Ich hätte sie nämlich hier treffen sollen, bin aber zu spät gekommen«, erkundigte sich Dolgikh.

			»Die Leute hatten Glück, mich schon so früh hier anzutreffen«, bestätigte der andere seine Vermutung. »Und noch mehr Glück, dass ich sie überhaupt einließ. Das Museum öffnet eigentlich nicht vor 8.30 Uhr, müssen Sie wissen. Aber da sie es offensichtlich eilig hatten …« Er lächelte und zuckte die Achseln.

			»Um wie viel habe ich sie dann verpasst?«, fragte Dolgikh in enttäuschtem Tonfall.

			Der Kurator zuckte noch einmal die Achseln. »Vielleicht um zehn Minuten. Doch ich kann Ihnen wenigstens sagen, wohin sie wollten.«

			»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Genosse!«, sagte Dolgikh und folgte ihm in sein privates Büro. 

			»Genosse?« Der Kurator blickte ihn an. Seine Augen glänzten hell hinter den dicken Gläsern seiner Brille. »Diese Anrede hören wir hier unten recht selten – im Grenzgebiet jedenfalls. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

			Dolgikh zeigte ihm seinen KGB-Ausweis und sagte: »Das macht es nun offiziell. Ich habe auch keine Zeit mehr zu verschwenden. Also sagen Sie mir bitte, was die Männer hier gesucht haben und wohin sie gefahren sind!«

			Der Kurator strahlte nun nicht mehr. Er schien beinahe unglücklich. »Werden diese Männer gesucht?«

			»Nein, ich observiere sie nur.«

			»Wie schade. Sie schienen nette Leute zu sein.«

			»Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein«, sagte Dolgikh ungeduldig. »Was wollten sie?«

			»Sie haben einen Ort am Fuß der Berge gesucht, den man Moupho Alde Ferenc Yaborov nennt.«

			»Was für ein Name!«, kommentierte Dolgikh. »Und Sie sagten ihnen, wo dieser Ort zu finden ist?«

			»Nein.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Lediglich, wo er früher lag, und auch da bin ich mir nicht sicher. Schauen Sie her!« Er deutete auf eine Reihe von antiken Landkarten, die er auf einem Tisch ausgebreitet hatte. »Sie sind auf jeden Fall ziemlich ungenau. Die älteste ist ungefähr vierhundertfünfzig Jahre alt. Natürlich sind dies Kopien, keine Originale. Aber wenn Sie bitte hierher sehen würden!« Er tippte mit der Fingerspitze auf eine der Karten. »Hier sehen Sie Kolomyja. Und hier …«

			»Ferengi?«

			Der Kurator nickte. »Einer der drei – ein Engländer, glaube ich – schien genau zu wissen, wo er suchen musste. Als er diesen uralten Namen auf der Karte entdeckte, ›Ferengi‹, wurde er sehr aufgeregt. Und kurz danach fuhren sie ab.«

			Dolgikh nickte und studierte die alte Karte sehr sorgfältig. »Es liegt westlich von hier«, überlegte er laut. »Und ein wenig nördlich. Maßstab?«

			»Ein Zentimeter entspricht ungefähr fünf Kilometern. Aber, wie gesagt, die Karte ist nicht unbedingt genau.«

			»Also etwas weniger als siebzig Kilometer.« Dolgikh zog die Stirn kraus. »Am Fuß der Berge. Haben Sie eine moderne Karte?«

			»Natürlich«, seufzte der Kurator. »Wenn Sie bitte mitkommen würden …?«

			Dreiundzwanzig Kilometer hinter Kolomyja erreichten sie die Schnellstraße nach Ivano-Frankiwsk, die sich teilweise noch in Bau befand. Auf der frisch asphaltierten Straße kamen sie schnell und angenehm stoßfrei voran. Für Krakovic, Gulharov und Quint bot diese Fahrt wirklich eine erfreuliche Abwechslung, denn von Bukarest aus durch Rumänien und Moldawien waren die Straßen stets uneben und voller Schlaglöcher gewesen und hatten die drei ordentlich durchgerüttelt. Im Westen erhoben sich die Karpaten. Selbst im Schein der Morgensonne brüteten sie noch düster und dicht bewaldet über der ukrainischen Ebene, die sich im Osten graugrün bis zum diesigen Horizont erstreckte. 

			Ein paar Kilometer weiter kamen sie an einer Abzweigung nach links vorbei, die sich geradewegs in die von diesiger Luft verschleierten Vorberge hochzog. Quint bat Gulharov, langsamer zu fahren, und strich mit der Fingerspitze eine Linie auf einer Karte nach, die er im Museum grob abgezeichnet hatte. »Das könnte der beste Weg für uns sein«, sagte er.

			»Es war eine Schranke davor«, machte ihn Krakovic aufmerksam, »und ein Verbotsschild. Die Straße wird wohl nicht mehr benutzt, ist eine Sackgasse.«

			»Aber ich spüre, dass dies die Straße ist, die wir nehmen müssen«, beharrte Quint. 

			Auch Krakovic spürte das: Etwas in seinem Inneren sagte ihm, dass sie diese Straße nicht nehmen sollten, und das könnte bedeuten, Quint hatte recht und sie mussten hier abbiegen. »Es ist gefährlich dort!«, mahnte er.

			»Was wir ja mehr oder weniger erwartet haben«, bestätigte Quint. »Deshalb sind wir ja auch hier.«

			»Also gut.« Krakovic schürzte die Lippen und nickte. Er sprach mit Gulharov, der ohnehin schon abbremste. Ein Stück vor ihnen verengte sich die Fahrbahn zu einer Spur, und Bauarbeiter waren dabei, die zweite Spur anzulegen. Eine Dampfwalze, die hinter einem Sprühwagen herfuhr, glättete den dampfenden Asphalt. Gulharov drehte um und blieb auf Krakovics Geheiß stehen.

			Der Dezernatschef stieg aus, ging hinüber zu dem Bauleiter und sprach kurz mit ihm. Quint rief ihm zu: »Was ist los?«

			»Ich wollte hören, ob diese Leute etwas über die Gegend wissen. Und vielleicht können sie uns helfen. Sie wissen ja, wenn wir das Gesuchte finden, müssen wir es auch zerstören!«

			Quint blieb im Wagen und beobachtete, wie Krakovic zu den Arbeitern ging und sich mit ihnen unterhielt. Sie deuteten in Richtung der verlassenen Straße auf eine Bauhütte. Dorthin ging Krakovic als Nächstes. Zehn Minuten später kehrte er mit einem bärtigen Bären von einem Mann im verblichenen Overall zurück. 

			»Das ist Mikhail Volkonsky«, stellte er den Riesen vor. Quint und Gulharov nickte ihm zu. »Anscheinend haben Sie recht, Carl«, fuhr Krakovic fort. »Er sagt, dort oben in den Bergen ist der Ort der Zigeuner.«

			»Da, da«, knurrte Volkonsky und nickte beifällig. Er deutete nach Westen. Quint und Gulharov stiegen nun ebenfalls aus. Sie blickten in die Richtung, in die der Bauarbeiter deutete. »Szgany!«, beharrte Volkonsky. »Szgany Ferengi!«

			Jenseits der Vorberge stieg in der dünnen, stillen diesigen Morgenluft blauer Rauch von einem Holzfeuer beinahe senkrecht auf. »Ihr Lager«, sagte Krakovic.

			»Sie … sie kommen immer noch hierher!« Quint schüttelte ungläubig den Kopf. »Immer noch!«, wiederholte er.

			»Sie verehren den Ort«, fügte Krakovic hinzu.

			»Und was jetzt?«, fragte Quint nach einem Moment des Schweigens.

			»Jetzt wird Mikhail Volkonsky uns den Ort zeigen«, sagte Krakovic. »Die gesperrte Straße führt bis einen halben Kilometer vor die Burg. Volkonsky hat sie gesehen.« 

			Die drei quetschten sich zusammen mit dem massigen Volkonsky ins Auto, und Gulharov fuhr zurück zur Abzweigung.

			Quint fragte: »Aber wohin führt diese Straße eigentlich?«

			»Nirgendwohin«, antwortete Krakovic. »Sie sollte durch die Berge zur Bahnstation in Chust führen. Vor einem Jahr hat man beschlossen, nicht weiterzubauen wegen der Erdrutsche und Rissen im Felsboden. Es wäre zu aufwendig gewesen. Stattdessen wird jetzt die Straße nach Ivano-Frankiwsk ausgebaut. Auf dieser Seite der Berge. Von Ivano-Frankiwsk gibt es schon eine Eisenbahn durch die Berge, auch wenn sie langsam ist. Aber die dreiundzwanzig Kilometer Straße, die man schon gebaut hat«, er zuckte die Achseln, »sind nicht total sinnlos. Vielleicht gibt es dort bald eine Stadt oder Industrie. Dann ist es keine Verschwendung. In der Sowjetunion gibt es kaum Verschwendung.«

			Quint lächelte höflich.

			Krakovic bemerkte es und sagte: »Ja, ich weiß, es ist ein Dogma. Wir reden alle früher oder später so. Jetzt habe ich also auch diese Krankheit. Die ganzen Worte die man verliert, um Ausreden zu erfinden, sind Verschwendung!«

			Gulharov hielt an der Absperrung an, Volkonsky stieg aus, drückte die Schranke hoch und winkte sie durch. Dann stieg er wieder ein, und sie fuhren in die Berge.

			Niemand bemerkte den zerbeulten alten Fiat, der einen halben Kilometer weiter in Richtung Kolomyja stand, und die blaugraue Wolke aus seinem Auspuff, als der Motor zu neuem Leben erwachte und der Wagen ihnen langsam nachfuhr.

			Guy Roberts hatte bereits zweimal im Zug gefrühstückt, alles mit Litern von Kaffee heruntergespült, und als der Zug aus Grantham hinausfuhr, hatte er bereits eine halbe Packung Marlboro Kings geraucht. Kräftig wie er war, dazu mit roten Augen und Stoppelbart, wagte niemand, ihn anzusprechen. Er hatte eine Ecke im Abteil für sich allein. Keiner, der ihn so sah, hätte geahnt, dass er übernatürliche Kräfte besaß, oder dass er unterwegs war, um einen Vampir des zwanzigsten Jahrhunderts auszuschalten. Dieser Gedanke hätte ja amüsant sein können, wäre die Lage nicht so verzweifelt gewesen. Es gab viel zu viel zu tun, und viel zu wenig Zeit dafür. Alles war so ermüdend.

			Er lehnte sich auf seinem Sitz nach hinten, schloss die Augen und dachte über die Ereignisse der letzten Nacht nach. Er und Layard hatten die ganze Nacht durchgearbeitet, und was für eine eigenartige Nacht das für beide gewesen war! Zum Beispiel die Sache mit Kyle, dass er sich im Schloss Bronnitsy befand. Als die Dämmerung langsam den Himmel erhellte, war es für Layard immer schwieriger geworden, Kyle zu lokalisieren. Er hatte das so ausgedrückt: »Es ist wie der Unterschied zwischen einem lebenden und einem toten Mann, und Kyle ist irgendwo zwischendrin.« Das verhieß nichts Gutes für die Nummer eins von INTESP.

			Auch Roberts hatte die mentale Barriere um Schloss Bronnitsy nicht überwinden können. Eigentlich hätte er in der Lage sein sollen, Kyles Präsenz zu spüren, doch alles, was er bei den wenigen Gelegenheiten gespürt hatte, wenn er kurz die Barriere durchdrang, war … ein Echo Kyles gewesen. Ein Bild, das fast augenblicklich verblasste. Roberts wusste einfach nicht, was das E-Dezernat mit Kyle anstellte, und spekulieren wollte er lieber nicht.

			Und dann war da ja noch Yulian Bodescu. Oder besser: Er war eben nicht da! Denn so sehr sie sich auch bemühten, Roberts und Layard war es einfach nicht gelungen, Bodescus Spur wieder aufzunehmen. Er schien aus dieser Welt verschwunden zu sein. Es gab in und um Birmingham keinen mentalen Nebel, noch nicht einmal irgendwo anders im Land, soweit das die britischen ESP-Agenten feststellen konnten. Nachdem sie eine Weile darüber nachgegrübelt hatten, sprang ihnen die Lösung ins Auge. Bodescu wusste ja, dass sie seine Spur mental witterten, und auch er besaß einige Gaben. Auf irgendeine Weise schirmte er sich ab, machte sich für die mentale Suche ›unsichtbar‹.

			Endlich, gegen halb sieben Uhr morgens, machte Layard ihn wieder ausfindig. Ganz kurz fühlte er einen stinkenden, sich windenden mentalen Nebel, ein böses Etwas, das ihn sofort bemerkte und ihn geistig wütend anknurrte, bevor es erneut verschwand. Und Layard stellte fest, dass er sich in der Umgebung von York befand.

			Das reichte Roberts. Wenn noch irgendein Zweifel daran bestanden hatte, wohin Bodescu wollte, war er damit ausgeräumt. Er ließ das INTESP-Hauptquartier in den fähigen Händen John Grieves’ zurück, der ständig dort Dienst hatte, und machte sich nach Norden auf.

			Erst als er gerade aufbrechen wollte, erreichte ihn die Nachricht, dass Harvey Newtons Auto in einem überwucherten Straßengraben an der Autobahn in der Nähe von Doncaster aufgefunden worden war und man im Kofferraum die verstümmelte Leiche Harveys mit dem Bolzen einer Armbrust im Kopf entdeckt hatte. Das machte das Maß voll, nicht nur für Roberts, sondern für alle Beteiligten. Sie dachten nicht einmal darüber nach, ob jemand anderes als Bodescu dahinterstecken konnte. 

			Von jetzt an herrschte offener Kriegszustand. Keine Gnade, kein Mitleid mehr, bis der Feind den Bolzen in der Brust hatte, geköpft, verbrannt und definitiv tot war!

			An diesem Punkt in Roberts’ Gedanken räusperte sich jemand und trat über seine ausgestreckten Füße hinweg. Er öffnete kurz die Augen und sah einen schlanken Mann in Hut und Mantel, der sich auf dem Sitz neben ihm niederließ. Der Fremde nahm den Hut ab, zog den Mantel aus und setzte sich. Dann zog er ein Taschenbuch aus der Manteltasche, und Roberts sah, dass es sich um Bram Stokers Roman Dracula handelte. Er konnte nicht an sich halten und musste grinsen.

			Der Fremde bemerkte seinen Gesichtsausdruck und zuckte fast entschuldigend die Achseln. »Ein bisschen Fantasie kann doch nicht schaden«, sagte er mit dünner und schriller Stimme. 

			»Nein«, knurrte Roberts zustimmend, bevor er die Augen wieder schloss. »Fantasie tut niemandem weh.« Und zu sich selbst sagte er: Aber die Wirklichkeit ist etwas ganz anderes!

			16.00 Uhr auf der russischen Seite der Karpaten 

			Theo Dolgikh war völlig erschöpft und bezog seine Kraft nur noch aus der Gewissheit, dass seine Aufgabe beinahe erledigt war. Und danach würde er eine Woche lang schlafen und sich anschließend in jegliche Art von Vergnügen stürzen, bevor er einen neuen Auftrag annahm. Zumindest dann, wenn nicht bereits eine neue Aufgabe auf ihn wartete. Aber es gibt viele Arten von Vergnügen, immer abhängig von demjenigen, der es sucht, und auch Theo Dolgikhs Arbeit hatte ihre Vorzüge. Seine Aufträge waren oftmals sehr … befriedigend? Auf jeden Fall würde er das Ende dieser Mission in vollen Zügen genießen.

			Er beobachtete von seinem Standpunkt in einem Kiefernwäldchen am Nordhang, wo sich die Felswand unten im tiefen Schatten der Kluft verlor, mithilfe seines Feldstechers die vier Männer, die vorsichtig die letzten hundert Meter eines steinübersäten Felsvorsprungs bewältigten, der sich quer über die fast senkrechte Südwand hinzog. Sie befanden sich weniger als dreihundert Meter entfernt, aber trotzdem benutzte er den Feldstecher, um sie genauer mustern zu können.

			Er genoss den Anblick ihrer schweißüberströmten Gesichter, stellte sich vor, wie weh ihnen alle Muskeln taten, und versuchte, ihre Gedanken zu erraten, ihre Erleichterung bei diesem letzten Anstieg hinauf zu der moosbewachsenen Ruine über dem engen Ausgang der Kluft, durch die von dort aus unsichtbar ein Bach rauschte und gurgelte. Sie waren bestimmt glücklich darüber, dass ihre Suche, ihre Mission, nun bald ihr Ende finden würde, aber sie stellten sich bestimmt nicht vor, dass auch sie selbst ihrem Ende nahe waren!

			Diesen Teil seines Auftrags würde Dolgikh genießen, wenn er ihr Ende herbeiführte und sie wissen ließ, dass er ihr Henker war.

			Die meiste Zeit über bewegten sich die vier im hellen Tageslicht und mieden die Schatten: Krakovic und sein Mann, der britische ESP-Agent und dieser große Bauarbeiter. Dort, wo die Felswand ein Stück überhing, verschmolzen sie mit dem Braun und Grün des Hintergrundes und gelegentlich mit tiefer schwarzer Dunkelheit. Dolgikh blinzelte zum Himmel hoch. Die Sonne hatte den Zenith längst überschritten und sank rasch der dunklen dräuenden Masse der Karpaten entgegen. In zwei Stunden würde die Dämmerung anbrechen, eine typische Gebirgsdämmerung, wenn die Sonne mit einem Schlag hinter den Gipfeln und Kämmen verschwand. Und dann würde der ›Unfall‹ passieren.

			Wieder richtete er den Feldstecher auf sie. Der riesige russische Vorarbeiter trug eine Provianttasche an einem Lederriemen über der Schulter. Ein T-förmiger Metallgriff ragte heraus: der Griff eines Zündkastens, mit dem Gelatine-Dynamit zur Explosion gebracht werden konnte. Dolgikh nickte in sich hinein. Um die Mittagszeit hatte er beobachtet, wie sie Sprengsätze in der alten Ruine platzierten und darum herum verteilten. Jetzt hatten sie also vor, die Ruine und das, was sie enthielt – den Aussagen des verdrehten, hässlichen Zwergs Gerenko nach anscheinend eine legendäre Waffe – in die Luft zu jagen. Doch Dolgikh war dort, um dies zu verhindern.

			Er steckte den Feldstecher weg und wartete ungeduldig ab, bis sie den Vorsprung verlassen hatten und sich im Wald an dem überwucherten Hang gegenüber befanden, und dann folgte er ihnen schnell zum letzten Mal. Das Katz-und-Maus-Spiel war vorüber, und es wurde Zeit zuzuschlagen. Die vier Männer befanden sich nun im Wald außer Sicht und hatten etwa noch eineinhalb Kilometer bis zur Ruine zurückzulegen, also musste er sich nun beeilen.

			Er überprüfte schnell noch einmal seine kurzläufige stahlblaue Tokarew-Automatik, ließ das Magazin mit den freundlichen Stupsnasen der Patronen genüsslich einrasten und schob die schwere Waffe wieder in das Holster unter seinem Arm. Dann trat er aus der Deckung hervor. Genau gegenüber, auf der anderen Seite der schmalen Kluft, endete die neue Straße abrupt. Dies war der Punkt, an dem jemand beschlossen hatte, dass eine Fortsetzung des Baus sich nicht lohnen würde. Schutt von der gesprengten Klippe füllte die Mulde und bildete einen Damm für den Bergbach. Dahinter lag nun die spiegelglatte Oberfläche eines kleinen Sees. Das Wasser hatte an einer Stelle den Damm unterspült und sprudelte heftig heraus. Von da aus bahnte sich ein allerdings viel schmalerer Bach seinen Weg weiter nach unten ins Tal.

			Dolgikh kletterte hinab zu dem verkeilten Geröll, das die Dammkrone bildete, sprang gelenkig darüber und eilte die Straße hinauf. Eine Minute später hatte er den glatten Straßenbelag verlassen und befand sich auf dem trügerischen, mit Steinen übersäten Felsvorsprung. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, folgte er den Spuren der Gruppe vor ihm. Und dabei ließ er die Geschehnisse dieses Tages noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren …

			An diesem Morgen war er ihnen ebenfalls gefolgt, als sie das erste Mal heraufstiegen. Ihren Wagen hatten sie an der Straße geparkt, und so hatte er den Fiat an der Seite in einem dichten Gestrüpp einigermaßen geschickt verborgen und war ihnen zu Fuß bis zu diesem Felsvorsprung hinterhergestiegen. Am engsten Punkt der Kluft, wo man beinahe hinüberspringen konnte, lag die verfallene Ruine. Die vier hatten sie untersucht, während Dolgikh in Deckung geblieben war und sie lediglich beobachtet hatte. Ungefähr zwei Stunden lang waren sie damit beschäftigt, in der Ruine herumzugraben. In auffällig gedrückter Stimmung traten sie schließlich den Rückweg an. Dolgikh hatte keine Ahnung, was sie gefunden oder auch nicht gefunden hatten, doch man hatte ihm ja gesagt, es sei höchst gefährlich und er solle sich auf jeden Fall davon fernhalten.

			Als er bemerkte, dass sie sich zum Aufbruch rüsteten, eilte er zu seinem Wagen zurück und wartete dort auf sie. Und im Vorbeigehen klebte er zur Sicherheit noch einen kleinen Magnetsender an ihr Auto. Sie fuhren in Richtung Kolomyja, und er verfolgte sie außer Sichtweite. Beinahe wäre er ihnen einmal zu nahe gekommen, und zwar auf halbem Weg zur Hauptstraße, als sie anhielten, um sich mit einigen Zigeunern zu unterhalten, die dort ihr Lager aufgeschlagen hatten. Doch nach wenigen Minuten fuhren sie weiter, ohne ihn gesehen zu haben.

			Kolomyja war Endstation der Bahnlinie aus den Karpaten und Knotenpunkt der Straßen aus vier Richtungen: von Chust her, von Ivano-Frankiwsk, Cernivci und Ternopil. Jedes zweite Gebäude schien ein Lagerhaus zu sein. Es war nicht schwierig, sich zurechtzufinden, denn man hatte das Industriegebiet ein ganzes Stück entfernt vom Stadtzentrum erbaut. Die vier Männer, denen Dolgikh folgte, fuhren zur Hauptpost, parkten und gingen hinein.

			Dolgikh stellte also den Fiat ab, hielt einen Passanten an und fragte, ob es öffentliche Telefonzellen gebe. »Drei!«, sagte der Mann kurz angebunden und offensichtlich frustriert. »Nur drei Telefonzellen in einer Stadt dieser Größe! Und alle sind andauernd besetzt. Falls Sie es also eilig haben, gehen Sie am besten in die Poststelle und rufen Sie von dort an. Da werden Sie sofort verbunden.«

			Nach etwa zehn Minuten verließen Krakovic und seine Leute die Post wieder und fuhren weiter. Ihr Verfolger war unschlüssig, ob er ihnen hinterherfahren sollte, oder erst einmal feststellen, mit wem und warum sie Kontakt aufgenommen hatten. Da er allerdings den Sender an ihrem Auto befestigt hatte, konnte er sie später immer noch aufspüren, und so beschloss er, das Letztere zu tun. In dem kleinen betriebsamen Postamt verschwendete er keine Zeit, sondern fragte gleich nach dem Vorsteher. Sein KGB-Ausweis sorgte für sofortige Kooperation. Es stellte sich heraus, dass Krakovic in Moskau angerufen hatte, aber keine Nummer, die Dolgikh etwas sagte. Wie es schien, hatte der Chef des E-Dezernats eine Genehmigung von höherer Stelle für irgendetwas eingeholt. Es war die Rede von einer Sprengung gewesen, und der große Mann im Overall war mehrmals konsultiert worden. Krakovic hatte ihm sogar gestattet, ebenfalls einen Anruf zu tätigen. Mehr wussten die Beamten in der Post nicht. Daraufhin verlangte Dolgikh, zu Gerenko im Schloss Bronnitsy durchgestellt zu werden, und erstattete diesem Bericht.

			Zuerst machte Gerenko einen verwirrten Eindruck. »Sie gehen direkt über Breschnews Mittelsmann vor!«, fauchte er dann. »Und nicht über mich! Das kann nur bedeuten, sie haben mich in Verdacht. Theo, gehen Sie sicher, dass Sie alle ausschalten! Ja, einschließlich dieses Straßenarbeiters. Und wenn es erledigt ist, verständigen Sie mich sofort!«

			Als er dann dem Signal des Minisenders folgte, gelangte Dolgikh zu dem Depot einer Straßenbaufirma, und er kam gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Gulharov und Volkonsky eine Kiste Sprengstoff in den Kofferraum ihres Wagens luden, während Krakovic und Quint zusahen. Offensichtlich gehörte der kräftige Vorarbeiter mittlerweile zu ihrem Team. Und genauso offensichtlich war es, dass ihr Kontaktmann in Moskau die Sprengung genehmigt hatte. Während Dolgikh noch immer keine Ahnung hatte, was sie zu zerstören vorhatten, wusste er zumindest, wo das Betreffende lag. Und das war ein ausgesprochen diskreter Ort, um die vier ihrem verdienten Tod zuzuführen!

			Während Theo Dolgikh über die Ereignisse dieses Tages nachsann, war Carl Quint gedanklich am gleichen Punkt angekommen, und nun, da die zerbrochenen Fangzähne der Burg Faethor Ferenczys noch einmal hinter den dunklen regungslosen Kiefern auftauchten, rief ihm sein Verstand fast automatisch das ins Gedächtnis zurück, was er und Felix Krakovic bei ihrem ersten Besuch an diesem Morgen hier vorgefunden hatten. Alle vier Männer waren zwar zugegen gewesen, aber nur er und Krakovic hatten gewusst, wo sie nachsehen mussten.

			Der Ort hatte sie mit ihren psychosensitiven Eigenschaften fast magnetisch angezogen, und der genaue Punkt schließlich, das Ziel ihrer Suche, hatte sie wie Eisenpfeilspäne zum Pol des Magneten gezerrt. Doch sie waren eben keine Eisenpfeilspäne, und sie wollten ganz gewiss nicht dort hängen bleiben. Quint erinnerte sich, wie sie das erlebt hatten …

			»Faethors Burg«, hatte er gehaucht, als sie am Rand des Ruinenfeldes stehen geblieben waren. »Die Bergfestung eines Vampirs!« Und in seiner Vorstellung hatte er die Burg so gesehen, wie sie vor tausend Jahren ausgesehen haben mochte.

			Volkonsky wäre am liebsten zwischen den verwitterten Steinblöcken umhergeklettert, doch Krakovic hatte ihn davon abgehalten. Der Vorarbeiter hatte absolut keine Ahnung, was hier begraben lag, und Krakovic hatte auch nicht vor, es ihm zu erzählen. Volkonsky war ein durch und durch pragmatischer Mann. Im Augenblick fühlte er sich verpflichtet, ihnen zu helfen, doch das mochte sich ändern, falls sie ihm berichteten, was sie hier wirklich suchten. Und so warnte ihn Krakovic lediglich: »Seien Sie vorsichtig! Lassen Sie alles so, wie es ist, bitte!« Daraufhin zuckte der bärenhafte Russe die Achseln und kletterte von einem Haufen umgestürzter zersprungener Steinblöcke herab. 

			Quint und Krakovic musterten den gesamten Platz genau, berührten ein paar Steine und ließen die Aura des Alters und des seit Ewigkeiten hier lauernden Bösen auf sich einströmen. Sie atmeten sein Wesen ein, kosteten von seinem Mysterium und ließen sich von ihren parapsychischen Gaben zu seinem innersten Geheimnis führen. Als sie vorsichtig, ja beinahe zaghaft, durch das Gewirr von Schutt und zersplittertem Gebälk schritten, blieb Quint mit einem Mal abrupt stehen und flüsterte heiser: »Es war wirklich hier. Es lauert immer noch hier. Das ist der genaue Punkt.«

			»Ja, ich kann es ebenfalls fühlen«, stimmte Krakovic ihm zu. »Aber ich spüre es nur und fürchte es nicht! Nichts warnt mich, diesen Ort schnell zu verlassen. Ich bin sicher, dass hier einst das Böse herrschte, doch das ist lange her und jetzt es weg, abgestorben, ohne jegliches Leben.«

			Quint nickte und seufzte erleichtert: »Ich bin der gleichen Ansicht. Es ist noch da, aber nicht mehr aktiv. Es ist zu lange her. Es konnte sich nicht ohne Nahrung am Leben halten.«

			Dann blickten sie sich an, und beide dachten das Gleiche. 

			Schließlich drückte Krakovic diesen Gedanken so aus: »Wagen wir, es aufzuspüren und womöglich aufzustöbern?«

			Einen Augenblick lang durchzuckte Quint die blanke Angst, doch dann antwortete er: »Wenn ich nicht wenigstens herausfinde, wie es aussieht, werde ich den Rest meines Lebens darüber nachgrübeln. Und da wir uns einig sind, dass es jetzt harmlos ist …?«

			Und so riefen sie Gulharov und Volkonsky zu sich herauf und machten sich an die Arbeit. Zuerst war es relativ leicht. Sie mussten kaum Geräte verwenden und konnten den Schutt zum Teil mit bloßen Händen beiseiteräumen. Bald hatten sie eine alte steinerne Wendeltreppe freigelegt. Die Stufen waren von Feuer geschwärzt und wiesen Risse auf, als wären sie unter großer Hitzeeinwirkung gesprungen. Offensichtlich hatte Thibors Plan funktioniert: Die Wendeltreppe nach unten war verschüttet worden und hatte die Vampirfrauen und den unglücklichen Ehrig begraben. Und das Proto-Lebewesen unter der Erde gleich mit. Sie alle waren lebendig – oder besser ›untot‹ – begraben worden! Und tausend Jahre sind eine lange, lange Zeit, innerhalb derer sogar die Untoten sterben mochten.

			Dann umfasste Volkonsky mit seinen mächtigen Armen einen großen, teilweise zersprungenen Steinblock und wuchtete ihn aus dem Schutt, der das Treppenhaus fast vollständig füllte, empor. Der ebenfalls recht kräftige Gulharov eilte ihm zu Hilfe. Zu zweit hoben sie den Block weit genug an, um ihn über den Rand des von ihnen aufgehäuften Schutthaufens zu kippen. In diesem Moment seufzten Erde und Trümmer vor ihren Füßen auf und senkten sich ab wie ein Grab, wenn der darunterliegende Sarg einbricht. Zugleich entwich ein Schwall stinkender, modriger Luft. 

			Sie sprangen überrascht zurück, aber nichts passierte, sie spürten keine Gefahr. Der bullige Vorarbeiter ergriff Gulharovs Arm, um sein Gleichgewicht halten zu können, und trat einen Schritt von der untersten freiliegenden Stufe herab auf die möglicherweise trügerische Schuttoberfläche. Während er sich an Gulharov klammerte, stampfte er zuerst mit dem einen und dann mit dem anderen Fuß kräftig auf und sackte prompt unter einem erschrockenen Aufschrei bis zur Hüfte ein, als das lose Geröll unter seinem Gewicht nachgab!

			Dann hatte es in der Erde ein wenig gegrollt, und der Boden hatte gebebt. Volkonsky bekam es mit der Angst und klammerte sich noch fester an Gulharov, während Quint und Krakovic sich zu Boden warfen und von oben her den Russen zusätzlich an den Oberarmen packten. Doch das erwies sich als überflüssig, denn mittlerweile hatten seine Füße auf den unter dem Schutt liegenden Stufen neuen Halt gefunden.

			Unter ihren erstaunten Blicken sank der Schutthaufen um Volkonskys Hüften weiter ab, fiel in sich zusammen und strömte schließlich wie Treibsand in die hohlen Tiefen des Treppenhauses. Die Treppe war nicht komplett verschüttet gewesen, sondern lediglich auf dieser Höhe verstopft, und nun hatten sie den Stöpsel herausgezogen.

			»Jetzt sind wir dran«, sagte Quint, als sich der Staub wieder gelegt hatte und sie frei atmen konnten. »Sie und ich, Felix. Wir können Mikhail vor uns dort hinunterlassen, doch er hat keine Ahnung, was dort lauern könnte. Falls immer noch ein Hauch von Gefahr damit verbunden ist, sollten wir beide die Ersten sein, die hinuntergehen.«

			Sie kletterten zu Volkonsky hinab, blieben dort stehen und blickten sich an. »Wir sind unbewaffnet!«, wandte Krakovic ein.

			Über ihnen zog Sergei Gulharov eine automatische Pistole und reichte sie zu ihnen herunter. Volkonsky beobachtete das und lachte. Er sprach mit Krakovic, der nun ebenfalls lächelte. 

			Quint fragte: »Was hat er gesagt?«

			»Er hat gesagt, wozu brauchen wir eine Kanone, wenn wir einen Schatz suchen«, antwortete Krakovic.

			»Sagen Sie ihm, wir fürchten uns vor Spinnen!«, sagte Quint, nahm die Waffe an sich und begann, die mit Schutt übersäte Treppe hinabzusteigen. Er wusste zwar nicht, was er mit Kugeln ausrichten sollte, falls die Vampire noch immer aktiv waren, aber das Gefühl, die Waffe in der Hand zu halten, beruhigte ihn wenigstens.

			Quint musste über zahlreiche rußgeschwärzte Steinbrocken auf den Stufen klettern, doch nachdem sie eine weitere Windung hinter sich gelassen hatten, war die Treppe frei. Nur ein paar kleinere Steine lagen noch herum, und Sand rieselte von oben herab. Schließlich erreichte er den Fuß der Treppe, mit Krakovic und den anderen auf den Fersen. Ein wenig Licht drang noch schwach von oben herein.

			»Es hat keinen Zweck«, klagte Quint kopfschüttelnd. »Wir können da nicht rein, nicht ohne richtige Beleuchtung.« Seine Stimme warf ein dumpfes Echo wie in einer Gruft, und das war dieser Ort ja wohl auch. Der Raum, von dem er sprach, war ein Kerker – der Kerker, denn es konnte sich nur um das Gefängnis Thibors handeln – unter einem niedrigen gemauerten Türsturz. Vielleicht war Quints Zögern nur ein letzter Versuch, sich vor diesem … Ding … zurückzuziehen, jedenfalls hatte Gulharov die richtige Antwort darauf. Er zog eine kleine flache Taschenlampe hervor und gab sie Quint, der daraufhin ihren weiteren Weg beleuchtete. Unter dem Türsturz lag ein Haufen vom Alter geschwärzter, zersplitterter Eichenbretter. Rote Flecken kennzeichneten verrostete Nägel und Eisenscharniere. Mehr war von der einst so massiven Kerkertür nicht übrig. Dahinter gähnte Dunkelheit.

			Quint duckte sich, um nicht am Türsturz anzustoßen, der sich im Laufe der Jahrhunderte etwas abgesenkt hatte, und trat in den Kerker. Gleich hinter der Tür blieb er stehen und leuchtete in einem weiten Kreis um sich herum. Die Zelle war recht geräumig, größer als er erwartet hatte, und wies Ecken, Nischen und Vorsprünge auf, in die kein Licht fiel, sodass sich alles Mögliche darin verbergen mochte. Der Raum schien ganz aus dem Grundgestein herausgehauen worden zu sein.

			Quint beleuchtete den Boden. Staub, der herabgefallene Staub ganzer Zeitalter, lag gleichmäßig dick verteilt überall im Raum. Keinerlei Fußstapfen, die diese Schicht unterbrochen hätten. Ungefähr in der Raummitte ragte eine niedrige Steinsäule, möglicherweise Muttergestein, in grotesker Form auf. Hier schien sich nichts weiter zu befinden, doch Quints durch seine psychische Gabe verstärkten Sinne sagten ihm etwas anderes. Bei Krakovic verhielt es sich genauso.

			»Wir hatten recht!« Krakovics Stimme hallte dumpf in dem Gewölbe wider. Er trat vor und stellte sich neben Quint. »Sie sind erledigt. Sie waren hier, und wir spüren ihre Existenz sogar jetzt noch, aber die Zeit hat ihnen ein Ende bereitet!« Er trat weiter vor und stützte sich auf jenen bizarren Felsklumpen – der unter seiner Hand augenblicklich zerbröckelte!

			Im nächsten Moment sprang er erschrocken und mit einem Angstschrei zurück, stieß mit Quint zusammen und klammerte sich an ihm fest. »Oh Gott! Carl – Carl! Das ist nicht … nicht aus Stein!«

			Gulharov und Volkonsky sprangen wie elektrisiert zu den beiden und hielten den taumelnden Krakovic, während Quint die geduckte Masse beleuchtete. Mit offenem Mund und rasendem Herz hauchte er: »Haben Sie etwas … gefühlt?«

			Krakovic schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Njet, njet! Meine Reaktion, das war nur ein Schock, keine Warnung. Zum Glück! Mein Talent arbeitet, aber ohne Ergebnis. Ich habe mich nur erschreckt!«

			»Aber sehen Sie das … das Ding nur einmal an!« Quint stand noch ganz unter dem Eindruck von Krakovics Erschrecken. Er trat heran, blies vorsichtig Staub von der unförmigen Masse und benutzte sogar ein Taschentuch, um sie freizulegen. Teile davon jedenfalls. Denn selbst dieses flüchtige Abstauben enthüllte … blankes Entsetzen!

			Das Ding lag in sich zusammengefallen dort, wo es sich vor ungezählten Jahren noch einmal suchend aus der zusammengebackenen Erde des Fußbodens herausgeschoben hatte. Es war nur noch eine unförmige Masse – die mumifizierten Überreste eines Geschöpfes – und doch setzte es sich offensichtlich aus den Überresten von mehr als einem Wesen, einer Person zusammen! Hunger und vielleicht Wahnsinn hatten zu diesem Ergebnis geführt: der Hunger des Protofleisches unter der Erde und der Wahnsinn Ehrigs und der Frauen. Es hatte keinen Weg nach draußen gegeben, und vom Hunger geschwächt waren die Vampire nicht in der Lage gewesen, der Annäherung der hirnlosen unterirdischen ›Ranke‹ zu widerstehen. Es hatte sie möglicherweise einen nach dem anderen in sich aufgenommen, seiner Körpermasse hinzugefügt. Und nun lag diese hier am Boden, an diesem Fleck gefallen und ›verstorben‹. Am Ende, nur noch von vagem Instinkt und einem schwachen Antrieb gesteuert, hatte es vielleicht sogar noch versucht, die anderen wieder aus der eigenen ungeformten Masse herauszubilden. Es gab klare Anzeichen für einen solchen Versuch.

			Es besaß die Brüste einer Frau, einen halb geformten Männerkopf und viele Pseudohände! Augen, die sich hinter geschlossenen Lidern wölbten, waren überall zu sehen. Und Münder, manche menschlich, andere nicht. Aber das war noch nicht das Schlimmste …

			Durch Quints Beispiel ermutigt, traten auch Gulharov und Volkonsky heran. Der Letztere streckte, bevor ihn jemand warnen konnte, die Hand aus und legte sie auf eine kalte verschrumpelte Brust, die sich neben einem Mund mit wulstigen Lippen aus der Masse hervorwölbte. Alles war graubraun wie Leder und wirkte fest, doch kaum hatte der Russe die Brust berührt, zerbröckelte sie zu Staub. Volkonsky riss seine Hand fluchend zurück und tat unwillkürlich einen Schritt nach hinten. 

			Aber Sergei Gulharov war viel weniger scheu. Er wusste einiges über diese Schrecken, und der bloße Gedanke daran ließ Zorn in ihm aufsteigen.

			Ebenfalls fluchend trat er gegen den unteren Teil des Dings, wo es aus dem Boden ragte. Er trat immer wieder zu. Die anderen machten keinen Versuch, ihn davon abzuhalten; es war seine Art, mit den Ereignissen fertig zu werden. Er watete in die zerbröckelnde Monstrosität hinein und trat und schlug darauf ein. Nach kurzer Zeit blieben nichts als eine Staubwolke und ein paar zerbrochene Knochen von dem Ding übrig.

			»Raus!«, hatte Krakovic gekeucht. »Wir müssen hier raus, bevor wir ersticken! Carl.« Er packte den anderen am Arm. » Gott sei Dank, ist es tot!« Sie hielten sich schützend die Hände vor die Münder und stolperten die Wendeltreppe hinauf ins saubere, gesunde Tageslicht.

			»Das … was es auch war, sollte beerdigt werden«, raunte Volkonsky Gulharov zu, während sie sich von der Ruine entfernten.

			»Genau!«, stimmte Krakovic ihm zu. »Um absolut sicher zu sein, muss es endgültig begraben werden. Und dazu benötigen wir Sie.«

			Nach diesem ersten Besuch waren sie später schwer beladen zur Ruine zurückgekehrt und Volkonsky hatte Sprenglöcher gebohrt, Ladungen gelegt und mehr als hundert Meter Zündkabel ausgerollt und angeschlossen. Und nun waren sie ein drittes Mal heraufgestiegen – das letzte Mal! Wie zuvor, war ihnen Theo Dolgikh gefolgt, um dafür zu sorgen, dass es wirklich ihr letztes Mal war …

			Jetzt stand Dolgikh wieder an seinem Beobachtungspunkt im Schutz einiger Büsche unweit des hier noch überwucherten Pfads, der ein paar Schritte weiter auf den Felsvorsprung an der beinahe senkrechten Wand führte. Der KGB-Mann beobachtete, wie Volkonsky den Zündkasten an das vorbereitete Kabel anschloss und die vier zu der Ruine hinaufstiegen, wohl, um einen letzten Blick auf alles zu werfen.

			Das war Dolgikhs Chance, der Augenblick, auf den der Russe gewartet hatte. Er überprüfte seine Waffe noch einmal, entsicherte sie und steckte sie ins Holster zurück. Dann kletterte er nach links über den Geröllhang bis zu einem kleinen Kieferngehölz, das sich nach hinten bis zum Rand der kahlen Klippe erstreckte und vorn bis hinunter zum Burgpfad. Wenn er diese Deckung so lange wie möglich ausnutzte, könnten sie ihn erst in letzter Minute entdecken. Behände bewegte er sich um Schutz der Bäume und holte stetig seinen zukünftigen Opfern gegenüber auf, die langsam der Ruine entgegenstrebten.

			Um seine Deckung nicht verlassen zu müssen, musste Dolgikh gelegentlich riskieren, ein paar Augenblicke lang seine Opfer aus den Augen zu verlieren, aber schließlich erreichte er die letzten Bäume auf dieser Seite, die sich mit ihren Wurzeln an der Klippe festklammerten, und von nun an hatte er nur noch niedriges Strauchwerk am alten Pfad als Sichtschutz. Er hatte die Gruppe vor den eingestürzten Burgmauern direkt im Sichtbereich, und falls sie zufällig zurückblickten, mussten sie auch ihn deutlich sehen. Aber sie standen hundert Meter von ihm entfernt und blickten lediglich nachdenklich auf das, was sie zu zerstören gedachten. Alle drei schienen tief in ihre Gedanken versunken.

			Alle drei? Dolgikh blinzelte, runzelte die Stirn und sah sich hastig um. Er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Wahrscheinlich hatte der vierte Mann – dieser junge Narr, der Verräter Gulharov – durch eine der Lücken in der Außenmauer die Ruine betreten und war daher nicht mehr zu sehen. Wie auch immer, Dolgikh hatte die vier Männer in der Falle. Es gab keinen Fluchtweg am Ende der Kluft, und schließlich mussten sie ohnehin wieder zum Pfad zurückkehren, wenn sie die Sprengung auslösten. Dolgikh lächelte grimmig. Eben war ihm eine besonders sadistische Idee gekommen.

			Sein ursprünglicher Plan war simpel gewesen: sie überraschen, ihnen sagen, er müsse sie im Namen des KGB festhalten und überprüfen, sie müssten sich anschließend gegenseitig fesseln, den Letzten würde er übernehmen – und dann würde er sie einen nach dem anderen über die Burgmauer den Steilhang hinabstürzen. Es war ein ziemlich langer Fall. Er würde sichergehen, dass auch ein Teil der verfallenen Mauer herausbrach und abstürzte, damit es überzeugender wirkte. Dann wäre er hinabgeklettert zu ihren Leichen und hätte ihnen die Fesseln wieder abgenommen. Einfach nur ein ›Unfall‹! Für sie hätte es kein Entrinnen gegeben, denn die Nylonschnur in Dolgikhs Tasche hatte eine Belastungsgrenze von mehr als 80 kg. Wahrscheinlich hätte man sie wochen-, ja monatelang nicht gefunden, vielleicht auch überhaupt nicht.

			Doch Dolgikh war auch so etwas wie ein Vampir, er nährte sich von der Angst anderer Menschen. Und nun sah er eine Möglichkeit, seinem Plan noch eine besondere Note zu verleihen. Ein kleines Extra zu seinem eigenen Vergnügen.

			Er kniete hastig nieder und benutzte seine starken Zähne, um die Isolierung vom Zündkabel abzuziehen, und schloss den blanken Draht an den Zündkasten an. Immer noch auf einem Knie ruhend, rief er laut den Pfad hinauf: »Meine Herren!«

			Die drei drehten sich um und erblickten ihn. Quint und Krakovic erkannten ihn sofort, was er ihren überraschten Mienen ansah.

			»Was haben wir denn hier?« Er lachte und hob den Zündkasten hoch, damit sie ihn sehen konnten. »Sehen Sie? Jemand hat vergessen, dass die Zündung aktiviert werden muss, wenn sie funktionieren soll, aber ich habe das Versäumte nachgeholt!« Er stellte den Kasten ab und legte die Hand auf den Einschalthebel.

			»Um Gottes willen, passen Sie auf mit dem Ding!« Carl Quint hob warnend beide Arme und begann, den Weg hinabzustolpern.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind, Mr Quint!«, rief Dolgikh. Und dann auf Russisch: »Krakovic, Sie und dieser dumme Ochse von Vorarbeiter kommen zu mir her. Und keine Tricks, sonst lasse ich Ihren englischen Freund und Gulharov hochgehen!« Er drehte deutlich sichtbar den Zündhebel zweimal nach rechts. Damit war der Kasten entsichert; er musste nur einmal zudrücken, und …

			»Dolgikh, spinnen Sie?«, schrie Krakovic zurück. »Ich bin hier in offizieller Mission! Der Generalsekretär selbst …«

			»… ist ein alter Tattergreis!«, beendete der KGB-Mann den Satz für ihn. »Genauso ein Narr wie Sie! Und wenn Sie nicht genau machen, was ich sage, werden Sie bald ein toter Narr sein! Kommen Sie jetzt und bringen Sie dieses Tier dort mit! Quint, Mr englischer ESP-Spion, Sie bleiben stehen!« Er stand auf, zog seine Waffe und holte die Nylonschnur aus der Tasche. Krakovic und Volkonsky hoben die Hände und verließen langsamen Schrittes das Gebiet der Ruine.

			Im nächsten Sekundenbruchteil spürte Dolgikh, dass etwas nicht stimmte. Heißes Metall zupfte an seinem Ärmel, bevor er noch das Knallen von Sergei Gulharovs Automatik hörte. Denn während die anderen zur Ruine gegangen waren, hatte sich Gulharov hinter ein dichtes Gebüsch begeben, um sich zu erleichtern, und von dort aus hatte er alles beobachtet und mit angehört.

			»Knarre weg!«, schrie er nun und rannte auf Dolgikh zu. »Der nächste Schuss sitzt in Ihrem Bauch!«

			Gulharov hatte zwar eine Kampfausbildung genossen, aber keine annähernd so intensive wie Dolgikh, und außerdem fehlte ihm der Killerinstinkt des KGB-Agenten. Dolgikh ließ sich wieder auf die Knie fallen, riss die Waffe herum und drückte ab. Gulharov hatte ihn schon fast erreicht. Auch er hatte erneut geschossen, doch weit vorbei. Im Gegensatz zu Dolgikh. Sein Geschoss mit der abgestumpften Spitze ließ Gulharovs halben Kopf zerplatzen. Der junge Mann wurde abrupt abgebremst, trat noch einen Schritt vor und stürzte dann tot wie ein gefällter Baum nach vorn – genau auf den Zündkasten und dessen entsicherten Hebel!

			Dolgikh warf sich flach auf den Boden und spürte, wie ein heißer Wind über ihn hinwegfegte, als hätte sich in hundert Metern Entfernung das Tor zur Hölle geöffnet. Ein Donnerschlag betäubte seine Ohren und ließ sie klingeln. Er sah die eigentliche Explosion nicht, oder genauer die Serie gleichzeitiger Explosionen, doch als der Regen aus Dreck und Steinen nachließ und die Erde zu beben aufhörte, blickte er auf und sah das Ergebnis. Die Teile der Ruine von Faethors Burg, die auf der gegenüberliegenden Seite der Kluft lagen, wirkten fast unverändert, doch auf seiner Seite waren sie zu bloßem Schutt zerschmettert.

			Krater qualmten, wo die Fundamente der Burg in den Mutterfelsen eingebettet waren. Immer noch rutschte Schutt und Gestein über die Kante der Klippe auf den breiten Felsvorsprung darunter herab und begrub alle Geheimnisse, die dort noch der Entdeckung geharrt hatten. Und von Krakovic, Quint und Volkonsky gab es keine Spur. Menschliches Fleisch ist weniger widerstandsfähig als Fels …

			Dolgikh stand auf, klopfte sich Staub und Schmutz von der Kleidung und schob Gulharovs Leiche vom Zündkasten. Dann packte er sie an den Beinen, zerrte Gulharovs schlaffen Körper bis zu der qualmenden Ruine und wuchtete ihn über die Kante der Klippe. Er hörte den dumpfen Aufprall und grinste. Ein Unfall, wirklich nur ein Unfall!

			Auf dem Weg den Pfad hinab rollte der KGB-Mann die Reste des Zündkabels auf, nahm den Zündkasten und auch Gulharovs Pistole mit. Als er den Felsvorsprung zur Hälfte hinuntergegangen war, warf er diese Gegenstände in die Schlucht hinein, wo das Wasser des Baches gurgelte. Nun war endlich alles vorbei. Bevor er nach Moskau zurückkehrte, würde er sich noch eine Ausrede einfallen lassen, warum Gerenkos angebliche ›Waffe‹, was es auch gewesen sein mochte, nicht mehr existierte. Schade drum!

			Doch andererseits konnte sich Dolgikh glücklich schätzen, dass zumindest die Hälfte seiner Mission erfolgreich abgeschlossen war. Und äußerst befriedigend dazu!

			20.00 Uhr im Schloss Bronnitsy

			Ivan Gerenko schlief unruhig auf einem Feldbett in seinem Büro. Weiter unten im Haus schlief auch Alec Kyle in der Sterilität des Gehirnwäsche-Laboratoriums. Jedenfalls schlief sein Körper. Da sich allerdings kein Verstand, keine Persönlichkeit mehr darin befand, konnte man eigentlich nicht mehr von Alec Kyle sprechen. Er war mental auf eine leere Hülle reduziert worden. Die Informationen, die Zek Föener auf diese Art gewonnen hatte, waren ungeheuerlich. Dieser Harry Keogh wäre, hätte er überlebt, ein übermächtiger Gegner gewesen. Doch im Geist seines eigenen Kindes eingeschlossen, stellte er kein Problem mehr dar. Vielleicht später wieder, wenn das Kind zum Mann herangewachsen war …

			Föener war nun mit der gesamten Maschinerie von INTESP bestens vertraut. Es blieb kein Geheimnis übrig. Kyle war der Chef gewesen, und was er gewusst hatte, wusste nun Zek Föener. Als die Techniker ihre Instrumente abbauten und Kyles Körper nackt und sogar bar jeden Instinkts zurückließen, eilte sie zu Ivan Gerenko, um ihm von alledem zu berichten, insbesondere von einer ganz bestimmten Angelegenheit.

			Zekintha Föeners Vater war Ostdeutscher, ihre Mutter war Griechin gewesen, von der Insel Zakynthos im Ionischen Meer. Als ihre Mutter starb, zog Zek zu ihrem Vater nach Posen, wo er an der Universität Parapsychologie lehrte. Ihre übersinnlichen Fähigkeiten, die er bereits erahnt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war, fielen ihm nun sofort auf. Er hatte dem Kolleg für parapsychologische Studien am Brasov Prospekt in Moskau von ihren telepathischen Gaben berichtet, und man hatte ihn und seine Tochter dorthin beordert, um sie ausführlich zu testen. Auf diese Weise war sie zum E-Dezernat gekommen, wo sie schnell unentbehrlich wurde.

			Sie war einen Meter siebzig groß, schlank, blond und hatte blaue Augen. Ihr schulterlanges Haar schimmerte golden. Die Uniform des Dezernats passte ihr wie eine zweite Haut und betonte ihre perfekt gerundete Figur. Sie erklomm nun die steile Wendeltreppe hinauf zu Krakovics Büro (nein – korrigierte sie sich – zu Gerenkos Büro), betrat das Vorzimmer und klopfte energisch an die geschlossene Zwischentür.

			Gerenko hörte das Klopfen in seinem leichten Schlaf, zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und setzte sich auf. In seiner verschrumpelten Körperhülle ermüdete er schnell und schlief oft, wenn auch für gewöhnlich schlecht. Der Schlaf half ihm, sein Leben zu verlängern, das laut Aussage der Ärzte früh enden werde. Das war die ultimative Ironie: Menschen vermochten nicht, ihn zu töten, doch seine eigene Zerbrechlichkeit würde dafür sorgen. Mit nur siebenunddreißig Jahren sah er aus wie sechzig: ein verschrumpelter Affe. Doch trotzdem ein Mann.

			»Herein!«, schnaufte er mühsam, als er Luft in die empfindliche Lunge sog.

			Vor der Tür, während Gerenko mühsam den Schlaf abschüttelte, hatte Zek Föener eine Regel gebrochen. Es war ungeschriebenes Gesetz im Schloss, dass Telepathen niemals ungebeten in die Gedanken eines ihrer Kollegen eindrangen. Das war auch gut so und ein Gebot des Anstands, zumindest unter normalen Umständen. Doch diesmal waren derart ungewöhnliche und abnorme Dinge geschehen, dass Föener sich gezwungen sah, auf eigene Faust nachzuforschen. 

			Es ging ihr zum einen dabei um die Art, wie Gerenko die Aufgaben Krakovics richtiggehend übernommen hatte. Es war nicht so, als erledigte er all das nur stellvertretend, nein, es machte eher den Eindruck, er hätte seine Nachfolge angetreten! Föener hatte Krakovic gut leiden können. Von Kyle hatte sie erfahren, wie Theo Dolgikh die Gruppe in Genua observiert hatte. Kyle und Krakovic hatten an einer Sache zusammengearbeitet …

			»Herein!«, wiederholte Gerenko und unterbrach damit ihren Gedankengang. Sie hatte allerdings bereits die richtigen Schlüsse gezogen. Gerenkos Ehrgeiz loderte hell in ihrem Verstand, leuchtend und hässlich. Und seine Absicht, diese … diese Bestien zu benutzen, die Krakovic zu Recht vernichten wollte …

			Sie holte tief Luft, trat in das Allerheiligste und sah Gerenko an, der im Halbdunkel auf einen Ellbogen gestützt auf seinem Feldbett lag.

			Er knipste eine Nachttischlampe an und blinzelte, während sich seine schwachen Augen an das hellere Licht gewöhnten. »Ja? Was ist los, Zek?«

			»Wo befindet sich Theo Dolgikh?«, fragte sie geradeheraus. Keine Vorankündigung, keine Formalitäten. 

			»Was?« Nun blinzelte er sie an. »Stimmt was nicht, Zek?«

			»Möglicherweise stimmt sehr viel nicht. Ich habe gefragt …«

			»Ich habe deine Frage gehört!«, fuhr er sie an. »Und was geht dich das an?«

			»Ich habe ihn zum ersten Mal in deiner Gesellschaft gesehen an dem Morgen, als Felix Krakovic nach Italien abreiste – nachdem er abgereist war«, antwortete sie. »Dann war er weg, bis er Alec Kyle hierher mitbrachte. Aber Kyle hat nicht gegen uns gearbeitet. Er hat mit Krakovic zusammengearbeitet! Zum Besten der gesamten Welt!«

			Gerenko schwang seine Beine vorsichtig vom Feldbett und stellte die Füße auf den Boden. 

			»Er hätte lediglich zum Besten der Sowjetunion arbeiten sollen«, kommentierte er bissig.

			»So wie du?«, schoss sie sofort in einem so scharfen Tonfall zurück, dass ihre Stimme sich wie eine Glasscherbe anfühlte, die tief in ihn hineinschnitt. »Ich weiß mittlerweile, was Kyle und die anderen getan haben, Genosse. Etwas, das getan werden musste – aus Sicherheitsgründen. Nicht für sich selbst, sondern für die gesamte Menschheit!«

			Gerenko glitt von dem Feldbett und stand vor ihr, in einen Kinderpyjama gekleidet. Er ging zum Schreibtisch, wobei er zerbrechlicher denn je wirkte. »Beschuldigst du mich, Zek?«

			»Ja!« Sie war unbarmherzig in ihrer Empörung. »Kyle war unser Gegenspieler, aber er hat uns nie den Krieg erklärt! Wir befinden uns nicht im Kriegszustand, Genosse! Und wir haben ihn ermordet! Nein, du hast ihn ermordet, weil dein eigener Ehrgeiz es verlangte!«

			Gerenko setzte sich an den Schreibtisch, knipste die darauf stehende Lampe an und richtete ihren breit gefächerten Lichtstrahl auf sie. Dann faltete er die Hände und schüttelte fast traurig den Kopf. »Du beschuldigst mich? Und doch hattest du Anteil daran. Du hast doch seinen Verstand entleert!«

			»Das stimmt nicht!« Sie trat dicht vor ihn. Ihre Gesichtsmuskeln zuckten, und ihr Zorn trat noch deutlicher hervor. »Ich habe nur seine Gedanken gelesen, als sie aus ihm herausflossen. Deine Techniker haben ihm den Verstand genommen!«

			Es schien unglaublich, doch Gerenko schmunzelte tatsächlich. »Mechanische Nekromantie, jawohl!«

			Sie schlug mit der flachen Hand auf die Tischfläche. »Aber er war keineswegs tot!«

			Gerenkos faltige Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Jetzt ist er es aber, oder so gut wie …«

			»Krakovic ist ein loyaler Mann, und er ist ebenfalls Russe!« Sie ließ sich nicht aufhalten. »Und dennoch willst du auch ihn ermorden! Und das wäre wirklich Mord! Du musst wahnsinnig sein!« Was durchaus den Tatsachen entsprach, denn Gerenko war nicht nur körperlich verkrüppelt.

			»Das reicht jetzt!«, schrie er sie an. »Höre mir gefälligst zu, Genossin! Du sprichst von meinem Ehrgeiz. Aber wenn ich stark werde, wird auch Russland damit stärker! Ja, denn wir sind eins, mein Land und ich! Und du? Du bist nicht lange genug Russin, um das zu empfinden, was ich empfinde. Die Kraft dieses Landes liegt in seinen Menschen! Krakovic war schwach, und deshalb …«

			»War?« Ihre Hände, die sie auf den Schreibtisch vor ihm stützte, zitterten, und die Knöchel waren weiß vor Anstrengung.

			Er hatte mit einem Mal das Gefühl, sie stelle eine Gefahr für ihn dar. So unternahm er einen letzten Versuch: »Hör zu, Zek! Der Generalsekretär ist ein schwacher alter Mann. Er wird nicht mehr lange regieren. Der nächste Führer aber …«

			»Andropow?« Sie riss die Augen weit auf. »Ich kann es in deinem Hirn lesen, Genosse! Wird es so kommen? Dieser KGB-Mörder? Der Mann, den du bereits jetzt deinen Herrn und Meister nennst?«

			Gerenkos blasse Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen und funkelten nun ebenfalls vor Zorn. »Wenn Breschnew weg ist …«

			»Aber das ist er nicht, noch nicht!«, schrie sie ihn an. »Und wenn er von dieser … dieser Verschwörung erfährt …«

			Das war ein schwerwiegender Fehler. Selbst Breschnew konnte Gerenko nichts antun, nicht ihm persönlich jedenfalls, und schon gar nicht physisch. Aber er konnte es aus der Ferne veranlassen. Er konnte beispielsweise in Gerenkos Wohnung in Moskau eine Bombe legen lassen. Sobald eine solche Falle einmal vorbereitet war, wäre keines Menschen Hand mehr daran beteiligt. Alles liefe dann automatisch ab. Oder aber Gerenko würde eines Tages erwachen und sich hinter Gittern wiederfinden. Und es mochte sein, dass seine Wächter ihn vergaßen, ihm nichts mehr zu essen und zu trinken brachten … Auch seine Gabe litt unter gewissen Einschränkungen.

			Er erhob sich. In seiner Kinderhand lag plötzlich eine automatische Pistole, die er aus einem Schubfach des Schreibtisches gezogen hatte. Seine Stimme hatte er zum bloßen Flüstern gesenkt. »Jetzt wirst du mir genau zuhören«, sagte er. »Und ich sage dir, was jetzt geschehen wird. Erstens wirst du diese Angelegenheit niemals wieder erwähnen! Du hast im Schloss Bronnitsy einen Eid zur Geheimhaltung abgelegt. Brichst du ihn, werde ich dich zerbrechen! Zweitens behauptest du, wir befänden uns nicht in einem Kriegszustand. Dein Gedächtnis scheint nicht weit zurückzureichen. Vor neun Monaten haben die britischen ESP-Spione unserem E-Dezernat den Krieg erklärt! Und beinahe hätten sie unsere gesamte Organisation dabei zerschlagen! Du warst damals noch neu bei uns und hast dich gerade mit deinem Vater irgendwo auf Urlaub befunden. Also hast du es nicht miterlebt. Aber ich sage dir, wenn dieser Harry Keogh noch am Leben wäre …«

			Er musste erst einmal Luft holen und Zek Föener biss sich auf die Lippen, um nicht damit herauszuplatzen, dass Harry Keogh tatsächlich noch am Leben war, wenn auch reichlich hilflos.

			»Drittens«, fuhr er fort, »sollte dir klar sein, dass ich dich auf der Stelle erschießen könnte, und niemand würde das infrage stellen! Falls Fragen kämen, würde ich einfach sagen, dass ich dich schon eine Weile lang in Verdacht hatte. Ich würde ihnen sagen, dass dich deine Arbeit in den Wahnsinn getrieben hat, dass du mich und das gesamte Dezernat bedroht hättest. Du hast durchaus recht, Zek: Der Generalsekretär hält große Stücke auf unser E-Dezernat! Es ist ihm lieb und teuer. Unter dem alten Gregor Borowitz hat es ihm gute Dienste geleistet. Was, eine Frau, noch dazu eine Verrückte, die hier frei herumrennt und irreparable Schäden verursacht? Selbstverständlich hätte ich das Recht, sie zu erschießen! Und das werde ich auch, falls du dir künftig nicht jedes Wort genau überlegst! Glaubst du, irgendjemand würde deine Anschuldigungen ernst nehmen? Wo ist der Beweis? In deinem Kopf? In deinem verwirrten Verstand? Und wenn dir jemand Glauben schenken sollte, würde ich bestimmt nicht stillsitzen und dich machen lassen, was dir gefällt. Und Theo Dolgikh – glaubst du, der würde stillsitzen? Zek, du hast es hier ziemlich gut. Es gibt in der Sowjetunion bestimmt auch andere Aufgaben für eine kräftige junge Frau. Nach deiner – Rehabilitation? – würde man bestimmt eine für dich finden …« Er brach ab und steckte die Pistole weg. Es war ihm klar, dass er sie ›überzeugt‹ hatte.

			»Geh jetzt, aber verlasse das Schloss nicht! Ich will einen Bericht über alles haben, was du von Kyle erfahren hast. Alles! Der Vorbericht kann ruhig kurz sein, lediglich eine Zusammenfassung. Den will ich morgen Mittag vorliegen haben! Der endgültige Bericht wird dann jedes noch so kleine und unwichtig erscheinende Detail umfassen. Verstanden?«

			Sie stand da, blickte ihn an und biss sich unentschlossen auf die Unterlippe.

			»Also?«

			Schließlich nickte sie und blinzelte dabei Tränen der Frustration und Hilflosigkeit weg. Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Noch einmal sagte er leise: »Zek«, und sie blieb stehen, blickte jedoch nicht zurück. »Zek, du hast eine große Zukunft vor dir. Vergiss das nicht! Und das ist auch die einzige Wahl, die dir bleibt. Eine große Zukunft oder gar keine mehr.«

			Sie trat hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			Sie ging hinunter in ihre kleine Wohnung, mehr ein schlichtes Quartier, in dem sie sich aufhielt, wenn sie dienstfrei hatte, und ließ sich auf das Bett fallen. Zum Teufel mit seinem Bericht! Wenn überhaupt, würde sie den anfertigen, wenn sie so weit war. Denn was wäre sie für Gerenko noch wert, sobald er einmal wusste, was sie wirklich alles erfahren hatte?

			Nach einer Weile hatte sie ihre Nerven wieder im Griff und bemühte sich einzuschlafen. Doch sie schaffte es nicht, obwohl sie todmüde war.

		

	


	
		
			SECHZEHNTES KAPITEL

			Mittwoch, 23.45 Uhr in Hartlepool an der englischen Nordostküste

			Dünner Nieselregen färbte die leeren Straßen glänzend schwarz. Der letzte Bus in die Bergarbeiterdörfer an der Küste hatte die Stadt vor einer halben Stunde verlassen. Die Pubs und Kinos waren geschlossen. Graue Katzen schlichen durch die Gassen und eine letzte Handvoll Kneipenhocker hatte sich in dieser trostlosen Nacht auf den Heimweg begeben. 

			In einem Haus an der Blackhall Road herrschte jedoch ein gewisses Maß an Aktivität. In der Mansardenwohnung hatte Brenda Keogh ihren kleinen Sohn gefüttert und zu Bett gebracht, und nun wollte auch sie ins Bett gehen. In der zuvor leer stehenden Wohnung im ersten Stock saßen Darcy Clarke und Guy Roberts in nahezu vollständiger Dunkelheit. Roberts war dabei einzunicken, und Clarke lauschte in nervöser Anspannung dem Knacken der alten Bohlen, als sich nun auch das Haus selbst für die Nacht niederließ. Unten im Erdgeschoss spielten dessen ›ständige Bewohner‹, zwei Geheimdienstleute, Karten, während ein uniformierter Polizist Kaffee kochte und ihnen zusah. Ein zweiter uniformierter Wachtmeister saß auf einem unbequemen Holzstuhl im Flur gleich hinter der Tür, rauchte eine etwas feuchte und schlecht gerollte Zigarette und fragte sich zum wiederholten Mal, was er hier eigentlich sollte.

			Für die Geheimdienstleute war es ein alter Hut: Sie sollten die Frau und ihr Baby im obersten Stock beschützen. Brenda ahnte nichts davon, doch die beiden waren nicht nur gute Nachbarn, sondern eben auch ihre Beschützer. Sie hatten sie und den kleinen Harry junior bereits mehr als ein halbes Jahr lang bewacht, und diese ganze Zeit über hatte ihr keiner auch nur zugeblinzelt. Sie schienen den gemütlichsten und am besten bezahlten Job im gesamten Sicherheitsdienst-Gewerbe weit und breit zu haben! Was die beiden Uniformierten betraf, leisteten sie hier Überstunden ab. Man hatte sie aus der mittleren Schicht zur ›besonderen Verwendung‹ dabehalten. Normalerweise wären sie um 22.00 Uhr nach Hause gegangen, doch wie es schien, war ein verdammter Psychopath unterwegs, und man hielt die Frau oben für eines seiner möglichen Opfer. Mehr hatte man ihnen nicht mitgeteilt. Alles äußerst geheimnisvoll.

			Clarke und Roberts einen Stock darüber wussten hingegen sehr genau, warum sie sich hier befanden und wem sie gegenüberstanden. Roberts’ Kopf hing schief, und er schnarchte leise an seinem Platz neben dem Wohnzimmerfenster. Er grunzte leicht, richtete sich ein wenig auf und schlief im nächsten Moment wieder. Clarke blickte ihn finster, doch ohne jede Bösartigkeit an, schlug seinen Kragen hoch und rieb sich wärmend die Hände. Im Zimmer war es feucht und kalt.

			Clarke hätte gern das Licht eingeschaltet, wagte es jedoch nicht. Die Wohnung sollte angeblich leer stehen, und so musste es eben auch wirken. Kein Feuer im Kamin, kein Licht, so wenig Bewegung wie möglich. Alles, was sie sich an Annehmlichkeiten gestatteten, waren ein Tauchsieder und ein Glas löslicher Kaffee. Na ja, und dann trug noch zu ihrem Wohlbefinden bei, dass man Roberts heute einen Flammenwerfer überbracht hatte und beide Männer über Armbrüste verfügten.

			Clarke nahm nun seine Armbrust in die Hand und betrachtete sie versonnen. Sie war geladen, doch er hatte den Sicherheitsbolzen vorgeschoben. Wie gern würde er damit auf Yulian Bodescus schwarzes Herz zielen! Er runzelte die Stirn, legte die Waffe hin, zündete sich eine seiner seltenen Zigaretten an und zog kräftig daran. Er war hundemüde, fühlte sich miserabel und war dazu noch ziemlich nervös. Das war wohl auch zu erwarten gewesen, aber er führte es vor allem darauf zurück, dass er zu viel schwarzen Kaffee getrunken und mittlerweile das Gefühl hatte, mindestens fünfundsiebzig Prozent seines Blutes bestünden aus Koffein! Er hatte seit dem frühen Morgen hier gesessen, und bislang war absolut nichts geschehen. Nun, er war auf gewisse Art ja dankbar dafür …

			Unten im Flur öffnete Constable Dave Collins leise die Tür und blickte ins Wohnzimmer. »Löse mich bitte mal ab, Joe«, sagte er zu seinem Kollegen. »Fünf Minuten, damit ich frische Luft schnappen kann. Ich gehe ein wenig die Straße entlang und vertrete mir die Beine.«

			Sein Kollege sah noch einmal zu den Geheimdienstmännern hinüber, die immer noch Karten spielten, stand auf und knöpfte seine Jacke zu. Dann nahm er seinen Helm und folgte seinem Kollegen auf den Flur. Er schloss die Tür auf und ließ ihn auf die Straße hinaus. »Frische Luft?«, rief er ihm nach. »Du machst wohl Witze! Sieht für mich so aus, als käme Nebel auf.«

			Joe Baker sah seinem Kollegen nach, wie er die Straße hinabschritt. Dann ging er ins Haus zurück und schloss die Tür. Eigentlich hätte er sie richtig abschließen müssen, aber er ließ nur den Riegel einschnappen. Er setzte sich an einen kleinen Tisch, auf dem einige Postwurfsendungen und mehrere alte Zeitungen lagen und dazu eine Dose Tabak und die dazugehörigen Blättchen. Joe grinste und drehte sich eine Zigarette, die ihn diesmal nichts kostete. Er hatte sie kaum zu Ende geraucht, als er Schritte vor der Tür hörte und jemand einmal kurz und leise anklopfte.

			Er stand auf, öffnete die Tür und blickte hinaus. Sein Kollege stand mit dem Rücken zu ihm gekehrt, rieb sich die Hände und sah die Straße hinauf und hinunter. Feuchtigkeit glänzte auf seinem Regenmantel und dem Helm. Joe schnippte den Zigarettenstummel aus der offenen Tür in die Nacht hinaus und sagte: »Das waren aber lange fünf …«

			Und das war alles, was er noch sagen konnte. Im nächsten Augenblick fuhr die Gestalt auf der Schwelle herum und packte ihn mit mächtigen Pranken und eisernem Griff an der Kehle. Mit seinem letzten Blick stellte er fest, dass dieses Gesicht unter dem Helm nicht das von Dave Collins war! Es war überhaupt nicht menschlich!

			Das waren seine letzten Gedanken, als Yulian Bodescu mühelos seinen Kopf nach hinten riss und seine unglaublichen Zähne in den entblößten Hals schlug. Sie schlossen sich wie eine Stahlfalle um die Halsschlagader und durchtrennten sie. Der Polizist war sofort tot. Die Kehle war zerrissen und das Genick gebrochen.

			Yulian ließ ihn zu Boden gleiten, wandte sich um und schloss die Tür zur Straße. Alles, dieser gesamte Mord, war das Werk weniger Sekunden gewesen. Blut klebte an Bodescus Mund, als er lautlos die Tür zur Erdgeschosswohnung anfauchte. Er fasste mit seinen vampirischen Sinnen in das Zimmer jenseits dieser Tür. Zwei Männer waren dort drinnen, nahe beieinander, mit irgendetwas beschäftigt und sich der nahenden Gefahr überhaupt nicht bewusst. Aber nicht mehr lange.

			Yulian öffnete die Tür und schritt, ohne zu zögern, in den Raum. Er sah die Geheimdienstler an ihrem Kartentisch sitzen. Sie blickten lächelnd auf, sahen ihn, den Helm und den Regenmantel, wandten sich wieder ihrem Spiel zu – und dann sahen sie noch einmal hin! Doch zu spät. 

			Yulian sprang in das Zimmer hinein und griff mit einer Krallenhand nach einer automatischen Pistole, deren Schalldämpfer bereits aufgeschraubt war. Er hätte lieber auf seine eigene Art getötet, aber die hier war auch nicht schlecht. Die Beamten hatten kaum Luft holen und aufspringen können, da jagte er bereits das halbe Magazin aus kurzer Entfernung in ihre zuckenden Körper. 

			Darcy Clarke war mittlerweile ebenfalls beinahe eingenickt. Vielleicht hatte er sogar ein paar Sekunden geschlafen, doch dann hatte ihn etwas aufgeweckt. Er hob den Kopf. Alle Sinne waren mit einem Schlag hellwach. Etwas unten im Treppenhaus? Eine Tür, die sich schloss? Flüchtige Schritte auf der Treppe? Es konnte all dies gewesen sein. Und wie lange war das her? Sekunden oder bereits Minuten?

			Das Telefon klingelte, und er schrak auf. Steif und angespannt saß er auf seinem Stuhl. Mit pochendem Herz griff er nach dem Hörer, doch Guy Roberts war schneller. »Ich bin kurz vor dir aufgewacht«, flüsterte Roberts mit heiserer Stimme. »Darcy, ich glaube, es ist etwas passiert!«

			Er hob ab und sagte knapp: »Roberts?«

			Clarke hörte eine dünne blecherne Stimme, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte. Doch er beobachtete, wie Roberts zusammenzuckte, und hörte, wie er scharf und lange Luft einsog. 

			»Mein Gott!« Roberts erwachte zu hektischer Aktivität. Er knallte den Hörer auf die Gabel und sprang ein wenig schwankend auf. »Das war Layard«, schnaufte er. »Er hat den Mistkerl wiedergefunden, und rate mal, wo er sich befindet!«

			Clarke musste nicht raten, denn seine Gabe hatte ihm alles Weitere bereits verraten. Sie sagte ihm, er solle gefälligst sofort aus diesem Haus verschwinden, und sie stieß ihn regelrecht auf die Tür zu! Doch nur einen Augenblick lang, denn seine psychosensitiven Kräfte ließen ihn ahnen, dass sich die Gefahr bereits auf der Treppe befand. Nun drängte es ihn mit Macht zum Fenster!

			Clarke war sonnenklar, was mit ihm geschah. Er kämpfte dagegen an, schnappte sich die Armbrust und zwang sich dazu, hinter Roberts’ massiger Gestalt zur Wohnungstür zu gehen.

			Draußen auf dem Treppenabsatz hatte Yulian die verhassten ESPer in der Wohnung schon gespürt. Er wusste, wer sie waren und wie gefährlich sie für ihn waren. Ein altes Klavier stand auf zerbrochenen Beinen mit der Rückwand zum Treppengeländer auf dem Absatz. Es musste mindestens vier Zentner wiegen, doch das stellte für den Vampir kein Problem dar. Er packte es, ächzte ein wenig und schleifte es bis vor die Wohnungstür. Die Beine brachen endgültig ab, und die Stummel rissen den Teppichboden auf, aber schließlich befand es sich genau dort, wo Yulian es haben wollte.

			Er war gerade fertig, als Roberts auch schon an der Tür stand und versuchte, sie zu öffnen. »Scheiße!«, fauchte er nach einigen vergeblichen Versuchen. »Das kann nur er gewesen sein, und jetzt hat er uns hier in der Falle! Darcy … die Tür geht nach außen auf … hilf mir mal!«

			Zu zweit stemmten sie sich mit den Schultern gegen die Tür und hörten schließlich, wie draußen die abgebrochenen Klavierbeine über den Boden schrammten. Ein schmaler Spalt tat sich auf und Roberts steckte mühsam seinen Arm hindurch, bekam den oberen Teil des Klaviers zu packen und schob weiter mit aller Kraft. Schließlich war der Spalt breit genug, dass er sich hindurchzwängen und mit dem Oberkörper auf das alte Instrument ziehen konnte. Clarke schob ihn von hinten mitsamt seiner Armbrust hinaus.

			»Wo zum Teufel bleiben diese Idioten von unten?«, keuchte Roberts.

			»Beeil dich, um Himmels willen!«, feuerte ihn Clarke an. »Er ist jetzt bestimmt dort oben …« Doch das war er nicht. Das Licht im Treppenhaus ging an.

			Roberts lag oben auf dem Klavier und seine Augen hoben sich wie schimmernde Kiesel von seinem bleichen Gesicht ab, als er mit dem plötzlichen hellen Lichtschein direkt in die fürchterliche Fratze von Yulian Bodescu blickte. Der Vampir entwand die Armbrust Roberts’ vom Schreck wie gelähmten Fingern. Er drehte die Waffe um und schoss den Bolzen geradewegs durch den offenen Türspalt hinter dem Klavier. Dann gurgelte er etwas aus einer blutgefüllten Kehle und begann, kräftig und methodisch mit der Waffe auf Roberts’ Kopf einzuprügeln. Die Sehne der Armbrust summte unter der Wucht und Schnelligkeit seiner Schläge.

			Roberts hatte nur einmal geschrien, einen hohen, schrillen Schrei ausgestoßen, bevor er von Bodescus Schlägen zum Schweigen gebracht wurde. Schlag um Schlag ließ der Vampir auf ihn niederprasseln, bis Roberts’ Kopf nur noch eine blutige Masse war, aus der das Hirn auf die Klaviertasten herabtriefte. Dann erst ließ er von seinem Opfer ab.

			Im Flur der Wohnung hörte Clarke den heftigen Einschlag des Bolzens, der ihn um Haaresbreite verfehlt hatte. Und als er – vom Licht geblendet – durch den Spalt nach draußen blickte, sah er, was dieses Albtraumgeschöpf mit Roberts anstellte. Vor Schrecken starr bemühte er sich, die eigene Waffe anzuheben, um durch den Spalt auf Bodescu zu schießen, doch der warf Roberts’ Leiche in die Wohnung zurück, und bis sich Clarke von dem toten Körper befreit hatte, stand das Klavier bereits wieder dicht vor der Tür. Und in diesem Augenblick brach Clarke zusammen. Er konnte einfach nicht gleichzeitig gegen das Ding dort draußen und gegen den Druck seiner eigenen parapsychischen Gabe ankämpfen! Das ließ sie nicht zu! Und so entfiel die Armbrust seinen klammen Fingern, er stolperte in das Wohnzimmer zurück und zum Fenster zur Straße. 

			Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Instinkt verlangte von ihm zu fliehen. So schnell wie irgend möglich …

			Oben in der Mansardenwohnung hatte Brenda Keogh nur etwa zwanzig Minuten lang geschlafen. Ein Schrei wie der eines gequälten Tieres hatte sie aus dem Schlaf gerissen und aus dem Bett taumeln lassen. Zuerst hatte sie geglaubt, es sei Harry gewesen, doch dann hörte sie von unten dumpfe Geräusche und etwas wie das Zuschlagen einer Tür. Was zum Teufel war denn da los?

			Sie ging unsicher zur Tür, öffnete sie und streckte den Kopf hinaus, um zu lauschen, ob sich die Geräusche wiederholten. Aber nun blieb alles still, und der Treppenabsatz lag in tiefer Dunkelheit – einer Dunkelheit, die mit einem Mal auf sie zuschoss und sie hart zurück in ihre Wohnung schleuderte! 

			Und nun hatte Yulian die ersehnte Rache vor Augen, und sein tiefes Knurren war voller Triumph, als er mit seinen Wolfsaugen die junge Frau musterte, die vor ihm auf dem Boden lag.

			Brenda sah ihn an und glaubte, sich in einem Albtraum zu befinden. So musste es einfach sein, denn nichts von dieser Art konnte und durfte in der vernünftigen wachen Welt atmen und leben! Diese Kreatur war sichtlich einmal ein Mensch gewesen, ging noch immer mehr oder weniger aufrecht. Die Arme waren … lang! Und die Hände an ihren Enden waren riesengroß, Klauen mit langen krallenartigen Nägeln. Das Gesicht war geradezu unglaublich! Wenn es behaart gewesen wäre, hätte man es für eine Wolfsfratze halten können, doch es hatte auch Ähnlichkeit mit einem Fledermauskopf! Die Ohren lagen platt an den Seiten an, waren lang und spitz und ragten über den lang gezogenen Kopf nach oben hinaus. Die Nase – nein, die Schnauze – war runzlig, verzerrt und hatte schwarze, weit geblähte Nüstern. Die Haut war schuppig und die gelben Augen mit den scharlachroten Pupillen lagen tief in schwarzen Höhlen. Und die Kiefer … diese entsetzlichen Zähne!

			Yulian Bodescu war ein Wamphyri, und er gab sich keinerlei Mühe, das zu verbergen. Das Vampirwesen in seinem Inneren hatte mit ihm den perfekten Wirt gefunden und in ihm gearbeitet wie Alkohol bei der Gärung im Fruchtsaft. Er war auf der Höhe seiner Kräfte und seiner Macht, und das war ihm durchaus bewusst. Bei allem, was er auf dem Weg nach Norden unternommen hatte, hatte er keine Spur hinterlassen, die eindeutig auf ihn als Täter hingewiesen hätte. INTESP würde natürlich Bescheid wissen, aber damit konnten sie niemals ein Gericht überzeugen. Und wie Yulian festgestellt hatte, war INTESP keineswegs allmächtig. Im Augenblick sogar eher ohnmächtig! Seine Mitarbeiter waren bloße Menschen, und sie hatten Angst. Er würde einen nach dem anderen aufspüren und töten, bis die gesamte Organisation zerschlagen war! Er war bereit, sich sogar ein klares Ziel zu setzen: einen Monat beispielsweise, um sie für alle Zeiten loszuwerden.

			Doch zuerst kam das Kind dieser Frau an die Reihe, dieser armselige Fetzen Leben, der den einzigen gleichwertigen oder möglicherweise überlegenen Gegner für ihn darstellte – vollkommen hilflos im Kinderkörper gefangen!

			Yulian ging auf die junge Frau los, die sich am Boden wand, packte mit seiner mächtigen Pranke ihr Haar und zerrte sie hoch. »Woooo?«, gurgelte er. »Das Kind – wo?«

			Brenda blieb der Mund offen stehen. Harry? Dieses Monster wollte Harry? Sie riss die Augen weit auf, unwillkürlich huschte ihr Blick hinüber zur Tür des winzigen Kinderzimmers – und die Augen des Vampirs funkelten triumphierend, als sie ihrem Blick folgten. »Nein!«, weinte sie und holte tief Luft, um zu schreien wie noch nie in ihrem Leben. Doch zu diesem Schrei kam sie nicht mehr.

			Yulian schleuderte sie zu Boden, ihr Hinterkopf schlug auf das harte glänzende Parkett, und sie verlor augenblicklich das Bewusstsein. Er trat über sie hinweg und schritt zur offenen Kinderzimmertür.

			Im mittleren Stockwerk versuchte Darcy Clarke verzweifelt, ein Fenster zu öffnen, doch es klemmte anscheinend und ließ sich nicht bewegen. Plötzlich spürte er, wie all seine Angst mit einem Mal verflog, oder vielleicht nicht so sehr seine Angst, sondern vielmehr der Drang zu fliehen! Seine Gabe ließ mehr und mehr locker, was nur bedeuten konnte, dass die Gefahr sich zurückzog. Aber wie? Yulian Bodescu befand sich doch nach wie vor im Haus, oder? Als er endlich wieder bei Sinnen war, hörte Clarkes Zittern auf und er fand den Lichtschalter. Adrenalin durchströmte seinen Blutkreislauf. Nun war er wieder in der Lage, klar und bewusst zu sehen, und er entdeckte auch sogleich die Riegel, mit denen das Fenster gesichert war. Sie öffneten sich quietschend, und das Fenster glitt lautlos in seinen Schienen nach oben. Clarke seufzte erleichtert; jetzt hatte er wenigstens einen Notausstieg. Er blickte hinaus auf die mitternächtliche Straße – und erstarrte.

			Zuerst weigerte sich sein Verstand, das zu akzeptieren, was seine Augen sahen. Dann keuchte er vor Schreck auf und spürte, wie eine Gänsehaut seinen Oberkörper überzog. Die Straße vor dem Haus füllte sich immer mehr mit Menschen! Schweigend strömten wahre Menschenmengen heran. Sie traten aus dem Tor des Friedhofs oder kletterten über dessen Mauer: Männer, Frauen und Kinder. Noch schlimmer als ihr bloßer Anblick war die völlige Lautlosigkeit, mit der alles geschah. Alle überquerten schweigend die Straße und stellten sich vor dem Haus auf. Sie schwiegen wie die Gräber, aus denen sie gestiegen waren!

			Ihr Gestank trieb mit der feuchten Nachtluft zu Clarke herauf. Es war der überwältigend starke, übelerregende Gestank nach Moder, Verfall und verwesendem Fleisch. Mit großen Augen beobachtete Clark die Leichen. Sie trugen ihre Grabgewänder. Manche waren offenbar erst kürzlich verstorben, und andere … es musste schon lange her sein. Sie schoben sich zuckend über die Mauer, quollen aus dem Tor, schlurften über die Straße. Und nun klopfte einer von ihnen hallend an die Tür und begehrte Einlass.

			Clarke fragte sich einen Moment lang, ob er übergeschnappt sei, doch irgendwo in seinem Hinterkopf schlummerte die Erinnerung daran, dass Harry Keogh ja ein Necroscope war. Er kannte Keoghs Vorgeschichte: ein Mann, der mit den Toten zu sprechen vermochte, den die Toten respektierten, ja, sogar liebten. Und darüber hinaus war Keogh in der Lage, die Toten aus ihren Gräbern zu rufen, wenn er ihre Hilfe benötigte. Und die benötigte er jetzt wohl dringender als je zuvor! Was da draußen vorging, musste Harrys Werk sein. Es gab keine andere Erklärung.

			Die Menge vor der Haustür hob die Köpfe und wandte die grauen zerfallenen Gesichter Clarke zu. Sie sahen ihn an und deuteten auf die Tür. Sie wollten von ihm eingelassen werden, und Clarke wusste, warum. Vielleicht bin ich ja doch übergeschnappt, dachte er, als er wieder zur Wohnungstür rannte. Es ist nach Mitternacht, im Haus treibt sich ein Vampir herum, und ich gehe runter, um eine Horde von Toten einzulassen! 

			Doch die Wohnungstür ließ sich nach wie vor nicht aufdrücken, da das Klavier davor sie blockierte. Clarke stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und drückte, bis er das Gefühl hatte, sein Herz müsse zerspringen. Die Tür gab zwar ein wenig nach, aber nur um Zentimeter. Er hatte einfach nicht die nötige Körpermasse …

			… im Gegensatz zu Guy Roberts.

			Clarke hatte nicht gesehen, dass sich sein toter Freund erhoben hatte, bis er ihn plötzlich an seiner Seite entdeckte, wie er half, die Tür zu öffnen. Der Kopf eine rote schwabbelige Masse, durch die zerbrochene Schädelknochen an einigen Stellen bleich hervortraten, so drückte Roberts gegen die Tür – von einer Kraft erfüllt, die von jenseits des Grabes stammte.

			Da verlor Clarke das Bewusstsein.

			Die beiden Harrys blickten durch die Augen des Kindes direkt in die Fratze der Angst, in das Gesicht Yulian Bodescus. Er stand über das Kinderbettchen gebückt da, und die höhnische Bösartigkeit in seinem Blick zeugte eindeutig von seinen Absichten.

			Verloren!, dachte Harry Keogh. Alles getan, und doch endet es jetzt auf diese Weise!

			Nein!, sagte eine andere Stimme in seinem Kopf. Nein, es endet nicht! Durch dich habe ich gelernt, was ich nur lernen konnte. Dafür benötige ich dich jetzt nicht mehr. Aber ich brauche dich als Vater! Also geh und rette dich!

			Es konnte nur einer gewesen sein, der so mit ihm sprach, zum ersten Mal überhaupt, da sie nun keine Zeit mehr hatten zu diskutieren. Und Harry spürte, wie die Fesseln, die sein Kind ihm angelegt hatte, mit einem Mal von ihm abfielen wie zerbrochene Ketten und ihn freigaben. Frei, um seine körperlose Persönlichkeit in die Sicherheit des Möbius-Kontinuums zu retten. Er hätte sich auf der Stelle dorthin begeben und seinen kleinen Sohn dem überlassen können, was auf ihn zukam. Hätte er – aber das wollte er nicht!

			Bodescus Kiefer öffneten sich wie eine Falle und enthüllten eine Schlangenzunge, die hinter dolchartigen Zähnen hin und her huschte. 

			Geh!, sagte der kleine Harry erneut, diesmal noch eindringlicher. 

			Du bist mein Sohn!, rief Harry. Verdammt noch mal, ich kann nicht weg! Ich kann dich nicht dem überlassen!

			Mich dem überlassen? Es klang, als könnte das Kind seinem Gedankengang nicht folgen. Aber dann begriff es und fragte: Hast du etwa geglaubt, ich würde hierbleiben?

			Die Klauenhände der schrecklichen Kreatur griffen langsam und genüsslich nach dem Baby in seinem Bettchen.

			Nun bemerkte Yulian, dass Harry junior mehr als nur irgendein Baby war. Natürlich befand sich Harry Keogh in seinem Kind, aber es war mehr als das. 

			Der kleine Junge blickte ihn an, starrte ihn mit großen, feuchten unschuldigen Augen an – und zeigte keine Spur von Angst! Waren diese Augen wirklich so unschuldig? Und zum ersten Mal seit den Ereignissen um das Harkley House verspürte Yulian etwas wie Angst. Er wich einen Schritt zurück, riss sich dann jedoch wieder zusammen. Er war doch wegen dieses Kindes gekommen, oder? Also am besten, es jetzt erledigen, und zwar schnell. Noch einmal griff er nach dem Baby.

			Der kleine Harry hatte auf der Suche nach einem Tor in den Möbiusraum seinen Kopf hierhin und dorthin gedreht. Dann entdeckte er eines direkt neben sich. Es schwebte aus seinen Kissen hoch. Es war alles so leicht für ihn und lief völlig instinktiv ab, eine angeborene Fähigkeit. Die geistige Beherrschung, die das Kind bereits zeigte, war beeindruckend. Seinen Körper beherrschte es naturgemäß sehr viel weniger. Aber immerhin wusste es sich zu helfen. Mit seinen ungeübten Muskeln zog sich der kleine Körper zusammen und rollte direkt in das Möbiustor hinein und hindurch! Die Hände des Vampirs schlossen sich – und griffen ins Leere!

			Yulian zuckte von dem Kinderbett zurück, als wäre es plötzlich in Flammen aufgegangen. Er schnappte nach Luft und schlug dann voller Wut auf die Kissen ein und zerfetzte sie mit seinen Klauen. Nichts! Das Kind war einfach verschwunden! Einer von Harry Keoghs Tricks, das Werk eines Necroscopes.

			Ich war es nicht, Yulian!, sagte Harry leise hinter ihm. Diesmal nicht. Das hat er selbst fertiggebracht. Und es ist keineswegs alles, was er vollbringen kann!

			Yulian wirbelte herum und sah Harrys nackte Gestalt, deren Umrisse wie blaues Neonlicht leuchteten. Drohend kam die Erscheinung auf ihn zu. Er sprang vorwärts und durch sie hindurch, griff wiederum ins Nichts! »Was?«, gurgelte er. »Was?«

			Harry befand sich wieder hinter ihm. Du bist erledigt, Yulian, sagte er mit tiefer Befriedigung in der Geisterstimme. Was du auch an Bösem getan hast, werden wir wieder ungeschehen machen. Wir können jenen, die du getötet hast, ihr Leben nicht zurückgeben, aber einigen von ihnen verschaffen wir die Gelegenheit, sich zu rächen.

			»Wir?«, sagte der Vampir um die schlängelnde Zunge in seinem Mund herum. Seine Worte klangen ätzend. »Es gibt kein ›Wir‹, denn du bist allein! Und wenn ich alle Ewigkeit dafür brauche, werde ich …«

			Du hast aber keine Ewigkeit. Harry schüttelte den Kopf. Genauer gesagt, hast du überhaupt keine Zeit mehr!

			Auf der Treppe und dem Absatz waren nun leise schlurfende Schritte zu hören. Etwas – nein, viele Gestalten näherten sich der Wohnung und traten ein. Das Gedränge war so groß, dass Yulian aus dem winzigen Kinderzimmer hinaus ins Wohnzimmer geschoben wurde. Brenda Keogh lag nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte, doch das fiel Yulian nicht auf.

			Die Keogh-Erscheinung schwebte durch die Luft hinter dem Vampir her und beobachtete die Konfrontation.

			Ein Polizist mit zerfetztem Kehlkopf führte sie an. Und mit langsamen, taumelnden, aber zielbewussten Schritten kamen sie immer näher. Du kannst die Lebenden töten, Yulian, sagte Harry zu dem leise winselnden Vampir, aber nicht die Toten!

			»Du …«, wandte sich Yulian anklagend zu ihm um, »du hast sie gerufen!«

			Nein. Harrys Erscheinung schüttelte den Kopf. Mein Sohn hat sie herbeigeholt. Er muss schon eine ganze Weile mit ihnen gesprochen haben. Und ihnen liegt mittlerweile genauso viel an ihm wie an mir.

			»Nein!« Bodescu drängte sich zum Fenster durch, sah aber sofort, dass es alt war, verklemmt, und sich nicht mehr öffnen ließ. Eine der Leichen, ein Ding, von dem bei jedem Schritt Würmer herabfielen, schlurfte ihm hinterher, während die anderen zurückwichen. In einer Knochenhand hielt es Darcy Clarkes Armbrust. Andere trugen lange Holzlatten, die sie aus dem Friedhofszaun gerissen hatten. Lebende Verwesung drang in das Zimmer wie Eiter aus einem Geschwür.

			Es ist alles vorüber, Yulian, sagte Harry.

			Bodescu wandte sich den Auferstandenen zu und fauchte sie an. Nein, es war noch keineswegs vorüber! Was waren sie denn? Nichts als ein Trugbild, ein Haufen toter Leute! »Keogh, du körperloser Bastard!«, knurrte Yulian. »Hast du geglaubt, du wärst der Einzige mit solchen Kräften?«

			Er duckte sich, spannte seine mächtigen Schultermuskeln und lachte ihnen ins Gesicht. Sein Hals verlängerte sich. Das Fleisch bebte, als besäße es ein Eigenleben. Sein schreckenerregender Kopf wirkte nun wie der eines urweltlichen Pterodaktylus. Sein gesamter Körper schien zu flattern, verdünnte sich und wurde gleichzeitig breiter, bis seine Kleidung zu Fetzen zerriss. Er streckte die Arme aus, und sie wurden immer länger. Wie ein gotteslästerliches Kreuz hielt er sie. An den Seiten seines Körpers entlang wuchsen Flügel aus Haut. Viel leichter und schneller als selbst Faethor Ferenczy es vermocht hatte, verformte er seinen Vampirkörper. Und wo Augenblicke zuvor ein menschenähnliches Geschöpf gestanden hatte, stand nun eine riesenhafte Fledermaus vor ihren Jägern.

			Dann wandte sich das Ding, das Yulian Bodescu war, dem Erkerfenster mit den vielen kleinen Scheiben zu und warf sich dagegen. Lasst ihn nicht entkommen!, rief Harry den Toten zu, doch das war überflüssig.

			Yulian krachte durch die Verstrebungen; Glasscherben und lackierte Holzstücke prasselten auf die Straße hinab. Er breitete die Flügel aus, um wie ein Drache auf dem Westwind fortzusegeln. Doch der Rächer mit der Armbrust stand am Fenster und zielte sorgfältig. Eine Leiche ohne Augen sollte nicht sehen können, doch in diesem eigenartigen Zustand des Pseudolebens verfügten die verwesenden Gestalten über alle Sinne, die ihnen einst, im wahren Leben, gedient hatten. Und dieser hier war Scharfschütze gewesen!

			Er schoss und der Bolzen traf Yulian ins Rückgrat in halber Höhe des Rückens. Sein Herz!, tadelte Harry. Du hättest auf sein Herz zielen sollen! Aber schließlich kam es dann auf das Gleiche heraus.

			Yulian schrie auf. Es war der raue entsetzte Aufschrei eines verwundeten Tieres. Er krümmte sich schmerzerfüllt zusammen, verlor die Kontrolle über seinen Körper und sank wie ein verletzter Vogel auf den Friedhof herab. Er bemühte sich verzweifelt, seine Flughöhe zu halten, doch der Bolzen hatte seine Wirbelsäule zerfetzt und die brauchte viel Zeit, um wieder zu heilen. Er hatte jedoch keine Zeit mehr. Yulian fiel in den Friedhof hinein, mitten in feuchte Sträucher und Hecken, und augenblicklich wandten sich die zerfallenden Toten um, verließen die Mansardenwohnung und schlurften hinter ihm her.

			Sie stampften die Treppe hinunter. Bei manchen schälte sich das Fleisch im Gehen von den Knochen. Sie ließen Teile ihrer Körper hinter sich zurück, und diese Fleischbrocken suchten sich ihren Weg allein und folgten ihnen. Harry ging mit. Es waren Tote, mit denen er vor langer, langer Zeit schon Freundschaft geschlossen hatte, als er noch an diesem Ort lebte, und auch neue Freunde, mit denen er noch nicht einmal gesprochen hatte.

			Unter ihnen befanden sich zwei junge Polizisten, die niemals mehr zu ihren Frauen zurückkehren würden, und zwei Geheimdienstmänner mit Einschusslöchern, die wie rote Blumen auf ihrer Kleidung erblühten. Und da war noch ein dicker Mann namens Guy Roberts, dessen Kopf kaum noch als solcher zu erkennen war, der jedoch immer noch das Herz am rechten Fleck hatte. Roberts war nach Hartlepool gekommen, um seine Pflicht zu tun, und davon würde er nicht ablassen, obwohl er mittlerweile nicht mehr am Leben war.

			Die Treppe hinunter, durch die Haustür, über die Straße und in den Friedhof hinein – sie alle schritten oder schlurften oder hinkten diesen Weg, um Yulian, den Vampir, sterben zu sehen. Es gab eine Menge Leichen, die nicht in der Lage gewesen waren, hinüber zum Haus zu gehen, weil ihre Gliedmaßen nicht mehr dazu imstande waren. Sie waren die Ersten, die Yulian nun umringten, die ihn mit ihren Latten und Sargholzsplittern auf ihre beinahe lautlose Weise bedrohten. 

			Durch das Herz!, sagte ihnen Harry, als er bei Yulian anlangte. 

			Verdammt, Harry, er hält einfach nicht still!, beklagte sich einer. Außerdem sind unsere Stöcke stumpf, und er hat eine Haut wie aus Gummi!

			Vielleicht habe ich die richtige Lösung! Eine andere, noch recht ›junge‹ Leiche trat vor. Es war Constable Dave Collins, der ganz schief ging, weil Yulian ihm in einer kaum hundert Meter entfernten Gasse das Rückgrat gebrochen hatte. In Händen trug er die Sichel des Friedhofsgärtners, die schon ein wenig rostig war, weil sie eine Weile vergessen im langen Gras unterhalb der Mauer gelegen hatte. 

			Das könnte klappen, stellte Harry fest. Er ignorierte Yulians heisere Schreie. Der Pflock, das Schwert und das Feuer.

			Das Letztere habe ich hier! Guy Roberts stolperte nach vorn, wobei er einen schweren Tornister mit zwei Tanks und einem Schlauch hinter sich herschleifte – einen Flammenwerfer! Und wenn Yulian nicht schon geschrien hätte, dann hätte er jetzt damit angefangen! Die Toten beachteten seine Schreie jedoch gar nicht. Sie warfen sich auf ihn und hielten ihn fest, und in seiner fürchterlichen Angst – selbst ein Yulian Bodescu konnte also Angst empfinden – verwandelte er seinen Vampirkörper wieder in den eines Menschen. Das war ein Fehler, denn nun fanden sie sein Herz umso leichter. Einer von ihnen brachte ein abgebrochenes Stück von einem Grabstein als Hammer, und nun endlich wurde ein spitzer Pflock durch seinen Körper getrieben. Yulian wurde aufgespießt wie ein hässlicher Falter; er wand sich und schrie, doch es war beinahe schon alles vorüber.

			Dave Collins sah zu und seufzte schließlich: Vor einer Stunde war ich noch Polizist, und jetzt bin ich anscheinend zum Henker geworden.

			Das Urteil ist einstimmig, Dave, mahnte ihn Harry.

			Und wie der leibhaftige Sensenmann trat Dave Collins vor und schlug Yulian den Kopf so sauber und glatt wie möglich ab, wenn er auch mehrmals zuschlagen musste. Danach kam die Zeit Guy Roberts. Er besprühte den endlich verstummten Vampir mit tosenden, sengenden, reinigenden Flammen, bis nicht mehr viel von ihm übrig war. Er hörte erst auf, als die Tanks leer waren. Da zerstreuten sich die Toten bereits wieder und kehrten zu ihren aufgerissenen Gräbern zurück.

			Nun war es auch für Harry Zeit zu gehen. Der Wind hatte Yulians Nebel und den Verwesungsgestank weggetrieben und am Nachthimmel funkelten die Sterne. Harrys Werk hier war vollbracht, doch anderswo gab es noch eine Menge zu tun.

			So dankte er all den hilfsbereiten Toten und suchte ein Tor ins Möbius-Kontinuum …

			Harry hatte sich einigermaßen an den Möbiusraum gewöhnt, aber er vermutete, dass die meisten menschlichen Hirne ihn absolut unerträglich finden würden. Denn es war immer Nirgendwo und Irgendwann auf der Raum-Zeit-Möbiusschleife. Doch ein Mensch, der die richtigen Formeln in der richtigen Art von Gedächtnis hatte, konnte sie dazu benützen, um überallhin und in alle Zeiten zu reisen. Vorher allerdings musste er seine Furcht vor dem Dunkel überwinden.

			Denn im physischen Universum gibt es Abstufungen der Dunkelheit, und die Natur scheint sie alle zu verabscheuen, genau wie sie das Vakuum hasst. Das metaphysische Möbius-Kontinuum jedoch besteht aus Dunkelheit. Sie ist sein Grundstoff. Jenseits der Möbius-Tore liegt die Ur-Dunkelheit selbst, die schon existierte, bevor das Universum der Materie entstand.

			Harry hätte sich auch im Inneren eines Schwarzen Lochs befinden können, aber ein solches verfügt über enorme Gravitationskräfte, während hier überhaupt keine vorhanden waren. Im Möbius-Kontinuum gab es keine Schwerkraft, weil es keine Masse gab. So war es immateriell wie der Gedanke selbst, doch genau wie dieser stellte es eine Macht dar. Es verfügte über Kräfte, die auf Harrys Anwesenheit reagierten und sich bemühten, ihn aus sich herauszustoßen, als wäre er ein Staubkorn im Auge dieses Universums. Er war ein Fremdkörper, den der Möbiusraum abstoßen musste.

			So hatte es sich jedenfalls bisher verhalten. Doch diesmal fühlte Harry, dass sich etwas geändert hatte.

			Zuvor hatte er immer gespürt, wie körperlose Kräfte auf ihn eingewirkt und versucht hatten, ihn vom Unwirklichen zum Wirklichen zurückzutreiben. Und er hatte niemals gewagt, dem einfach nachzugeben, damit er nicht an einem unerwünschten Ort und in einer unerwünschten Zeit herauskam. Er hatte bestimmt, wo und wann er zurückkehren wollte. Aber nun erschien es ihm, als gäben diese gleichen Kräfte ein wenig nach, als wollten sie ihn auffangen und nicht abstoßen. Und in seinem uneingeschränkten körperlosen Verstand glaubte er, den Grund dafür zu kennen. Die Intuition sagte ihm, dass seine Metamorphose bevorstehe.

			Vom Realen zum Irrealen, von einem Wesen aus Fleisch und Blut zu einem körperlosen Bewusstsein, von einer lebenden Person zu – einem Geist? Harry hatte sich immer geweigert, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, hatte sich nicht als wirklich und endgültig tot betrachtet, doch nun begann er zu fürchten, es könne tatsächlich so sein. Und würde das nicht auch erklären, warum ihn die Toten so liebten? Weil er einer der Ihren war?

			Zornig wies er den Gedanken zurück. Der Zorn richtete sich gegen ihn selbst. Denn die Toten hatten ihn bereits geliebt, als er noch ein Mann aus Fleisch und Blut gewesen war! Doch sogar dieser Gedankengang ließ seinen Zorn anwachsen. Ich bin noch immer ein Mann!, sagte er sich, doch er war sich keineswegs mehr so sicher. Denn nun, nachdem er ihn heraufbeschworen hatte, ließ ihn der Gedanke an eine langsame, unmerkliche Verwandlung nicht mehr los.

			Vor knapp einem Jahr hatte er mit August Ferdinand Möbius über eine mögliche Wechselbeziehung zwischen dem physischen und dem metaphysischen Universum diskutiert. Möbius, in seinem Grab auf einem Leipziger Friedhof, hatte darauf bestanden, dass die beiden Universen vollständig unabhängig voneinander existierten und keine Wechselbeziehungen möglich seien. Sie rieben sich möglicherweise gelegentlich aneinander wie Erdschollen und riefen damit auch Reaktionen auf beiden Seiten hervor – wie ›Geistererscheinungen‹ oder ›psychische Erfahrungen‹ auf der stofflichen Ebene –, aber es könne keine Überschneidungen geben, und sie könnten ihre Schwingungen niemals einander angleichen.

			Also konnte es auch nicht sein, dass man von einem zum anderen sprang und wieder zurück …

			Doch Harry hatte genau das getan, war die Abweichung von der Norm gewesen, das Haar in Möbius’ Suppe, der Querschläger. Oder vielleicht die sprichwörtliche Ausnahme, die eine Regel bestätigt?

			All das war jedoch zu jener Zeit gewesen, als er noch einen Körper, eine äußere Form besaß. Und jetzt? Vielleicht wollte sich die Regel nun selbst bestätigen und die Abweichung ausbügeln? Harry gehörte hierher. Er existierte nicht mehr physisch, sondern nur noch metaphysisch und sollte deshalb hier verbleiben! Für alle Zeiten auf dem unvorstellbaren und wissenschaftlich unmöglichen Strom von Kräften im abstrakten Möbius-Kontinuum schwimmen! Vielleicht wurde er nun eins mit diesem Universum?

			Eine Wort-Assoziation kam ihm in den Sinn: Energiefluss – Energiefelder – Feldlinien – Lebenslinien. Die leuchtend blauen Lebenslinien, die sich jenseits der Tore bis in die ferne Zukunft hinzogen! Und mit einem Mal erinnerte sich Harry an etwas und fragte sich gleichzeitig, wie ihm das hatte entgehen können. Die Möbius-Schleife konnte ihn gar nicht festhalten, jedenfalls jetzt noch nicht, denn er hatte ja eine Zukunft vor sich! Hatte er seine Lebenslinie nicht selbst beobachtet?

			Er konnte sie jederzeit wieder verfolgen, indem er einfach ein Tor in die Zukunft suchte. Vielleicht war das aber diesmal doch nicht so einfach! Was würde geschehen, wenn ihn das Möbius-Kontinuum an sich zog, während er sich gerade durch die Zeiten bewegte? Das war ein unerträglicher Gedanke: unendlich lang durch die Weiten der Zukunft zu fliegen! Aber es war ohnehin nicht notwendig, dieses Risiko einzugehen, denn er erinnerte sich nun klar genug daran: Die rote Lebenslinie trieb näher heran; jeden Moment musste sie seine und die seines Kindes berühren. Das war bestimmt die Yulian Bodescus gewesen!

			Dann bog die Lebenslinie Harry juniors mit einem Mal scharf zur Seite ab. Das musste seine Flucht vor dem Vampir gewesen sein, der Augenblick, in dem er zum ersten Mal selbstständig das Möbius-Kontinuum betrat. Danach war es zu diesem unmöglichen Zusammenstoß gekommen:

			Eine andere blaue Lebenslinie, die bereits trübe erschien und sich aufzulösen begann, prallte aus dem Nichts heraus auf seine. Wie voneinander angezogen bogen sie sich aufeinander zu und vereinigten sich in einer blendenden Explosion, um danach als eine einzige Linie weiterzuverlaufen. Ganz kurz spürte Harry die Gegenwart oder eher das schwache Echo der Gegenwart – eines anderen menschlichen Geistes in seinem eigenen. Dann war es verschwunden, und Harry war wieder allein in seinem Verstand.

			Dieses Erlebnis stand nun wieder deutlich vor seinem geistigen Auge. Ja, und er hatte dieses ersterbende Echo einer anderen Persönlichkeit erkannt! 

			Nun wusste er mit absoluter Sicherheit, wohin er sich begeben musste, wen er zu suchen hatte. Und mit etwas gedämpftem Eifer machte er sich auf den Weg nach London ins INTESP-Hauptquartier.

			Im obersten Stockwerk, dem INTESP-Hauptquartier mit seinen Büros, Labors, Privatzimmern und dem gemeinsamen Wohn- und Partyraum, herrschte heller Aufruhr. Vor einer Viertelstunde war etwas geschehen, das trotz der Natur dieses Hauptquartiers und der darin Arbeitenden und trotz der unterschiedlichen und außergewöhnlichen Gaben der INTESP-Agenten noch nie passiert war. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, die Telepathen, Hellseher und anderen Psychosensitiven der Organisation hatten nichts kommen gefühlt. Es war einfach geschehen, und nun liefen die ESPer herum wie aufgescheuchte Hühner.

			Harry Keogh junior war zusammen mit seiner Mutter eingetroffen.

			Zuerst hatte im Hauptquartier plötzlich die Alarmanlage in voller Lautstärke losgeheult. Die Anlage meldete, dass sich der Eindringling oder die Eindringlinge im Chefbüro Alec Kyles befanden. Diesen Raum hatte seit Kyles Abflug nach Italien nur John Grieve betreten, und er war streng abgesichert. Es konnte sich theoretisch niemand dort drinnen befinden!

			Natürlich konnte es ein Fehlalarm sein, aber … dann erhielten sie die erste Andeutung dessen, was wirklich dahintersteckte. Alle psychosensitiven Mitarbeiter spürten es zur gleichen Zeit: eine ungeheuer starke Ausstrahlung, ein mentaler Riese in ihrer Mitte, und das hier im Hauptquartier! Harry Keogh?

			Endlich hatten sie es geschafft, die Tür zu Kyles Büro zu öffnen – und fanden Mutter und Kind mitten auf dem Teppich friedlich zusammengerollt. Nichts Physisches hatte sich bisher je auf solche Weise manifestiert; jedenfalls nicht hier bei INTESP. Als Keogh selbst Kyle besucht hatte, war er körperlos gewesen, ohne Substanz, lediglich ein Abbild des Mannes, der Keogh gewesen war. Aber diese beiden Menschen hier waren real, solide, lebendig. Sie waren hierher teleportiert worden!

			Der Grund war offensichtlich: um Bodescu zu entkommen. Die Methode würde man später untersuchen müssen. Mutter und Kind – und damit INTESP selbst – befanden sich jedenfalls in Sicherheit, und das war die Hauptsache!

			Zuerst hatte man geglaubt, Brenda Keogh schlafe lediglich, doch als Grieve sie untersuchte, fand er die dicke Beule an ihrem Hinterkopf und nahm an, dass sie an einer Gehirnerschütterung leide. Das Baby sah sich aufmerksam und mit großen Augen um, ein wenig überrascht, aber keineswegs verängstigt, und dann kuschelte es sich in die Arme seiner Mutter und lutschte am Daumen. Alles in Ordnung also.

			Mit größter Vorsicht und so sanft wie möglich trugen die Mitarbeiter die beiden in die Wohnquartiere und brachten sie zu Bett. Außerdem riefen sie einen Arzt. Danach hatten sich die INTESP-Mitarbeiter in den Konferenzraum begeben, um die Ereignisse zu besprechen. Und da kam Harry endlich auch ins Spiel.

			Seine Ankunft kam zwar überraschend, aber sie stellte nach dem Vorhergegangenen keine Sensation mehr dar und löste auch keinen Schock aus. John Grieve hatte gerade den Vorsitz übernommen und das Licht ein wenig heruntergedimmt, als Harry erschien. Er kam in der Form, von der alle bereits gehört, die aber nur wenige und auf jeden Fall keiner der Anwesenden erlebt hatten: ein schwach schimmerndes Netz blauer Schlieren – beinahe wie ein Hologramm –, die das Abbild eines Mannes formten. Und wieder rollte diese psychische Woge über sie hinweg und sagte ihnen, dass sie sich in Gegenwart einer metaphysischen Kraftquelle ersten Ranges befanden.

			Auch John Grieve spürte das, doch er war der letzte von allen, der Harry zu sehen bekam, denn dieser erschien auf dem Podium ein Stück hinter Grieve. Dann hörte der diensthabende Offizier ein allgemeines Nach-Luft-Schnappen der Leute, die vor ihm Platz genommen hatten, und er drehte sich um. »Mein Gott!«, brachte er heraus und taumelte ein klein wenig.

			Nein, sagte Harry, nur Harry Keogh. Geht’s Ihnen gut?

			Grieve war beinahe vom Podium gefallen und fing sich nur im letzten Augenblick. Er riss sich zusammen und sagte: »Ja, ich glaube schon.« Dann hob er eine Hand, und das erregte und erwartungsvolle Stimmengewirr im Raum erstarb allmählich. »Was ist geschehen, Harry?« Er trat vom Podium herab und ein paar Schritte zurück.

			Sie müssen sich nicht fürchten, sagte Harry zu den Versammelten. An dieses Ritual gewöhnte er sich nun langsam. Denkt daran, ich bin einer von euch!

			»Wir haben keine Angst, Harry«, sagte Ken Layard mit noch etwas zittriger Stimme. »Wir sind nur … vorsichtig.«

			Ich suche Alec Kyle, sagte Harry. Ist er noch nicht zurück?

			»Nein!« Grieve schüttelte den Kopf und wandte das Gesicht ein wenig ab. »Und er wird wahrscheinlich auch nicht zurückkehren. Aber Ihre Frau und Ihr Sohn sind heil bei uns angekommen.«

			Die Keogh-Erscheinung seufzte und entspannte sich sichtlich. Es wurde ihm immer klarer vor Augen geführt, wie tief das Baby in seinen Geist eingedrungen war. 

			Gut!, sagte er. Ich meine, was Brenda und das Baby betrifft. Ich wusste, dass sie sich irgendwo in Sicherheit gebracht hatten, aber dieser Ort hier ist wohl der sicherste überhaupt.

			Die Handvoll von Psychosensitiven war nun aufgestanden und drängte sich um das Podium. »Aber haben Sie die beiden nicht … hergeschickt?«, fragte Grieve verblüfft.

			Harry schüttelte den leuchtenden Kopf. Das hat das Baby getan. Er hat sie beide durch das Möbius-Kontinuum hierhergebracht. Sie sollten sich um ihn kümmern und höllisch aufpassen, denn er wird schlimmer zu hüten sein als ein Sack Flöhe! Aber es gibt Dinge, die im Moment wichtiger sind und geklärt werden müssen. Berichten Sie mir von Alec!

			Grieve übernahm das, und Layard fügte zum Schluss hinzu: »Ich weiß, dass er sich im Schloss befindet, aber was ich von ihm spüre, könnte darauf schließen lassen, dass er … tot ist.«

			Das traf Harry hart. Diese eigenartige blaue Lebenslinie, die sich verdunkelt und aufgelöst hatte! Alec Kyle! Es gibt einige Dinge, die Sie wissen müssen, sagte er zu den INTESP-Leuten, und nun hatte er es sichtlich eilig. Sie haben ein Recht darauf, das zu erfahren. Zuerst: Yulian Bodescu ist tot.

			Irgendjemand pfiff anerkennend, und Layard rief: »Mein Gott, ist das eine gute Nachricht!«

			Jetzt war es Harry, der sein Gesicht abwandte. Auch Guy Roberts ist tot, fügte er hinzu.

			Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann fragte jemand: »Und Darcy Clarke?«

			Ihm geht es gut, antwortete Harry, jedenfalls soweit mir bekannt ist. Hört mal, alles andere wird warten müssen. Ich muss jetzt weg. Aber ich habe das Gefühl, wir alle werden uns bald wiedersehen.

			Die Erscheinung fiel in sich zusammen, wurde zum strahlend blauen Lichtpunkt und verschwand.

			Harry kannte den Weg zum Schloss Bronnitsy sehr gut, doch das Möbius-Kontinuum kämpfte diesmal die ganze Zeit gegen ihn an. Es schien ihn in sich selbst zurückhalten zu wollen. Je länger er ohne Körper blieb, desto schwieriger würde es für ihn werden, bis er schließlich in der endlosen Nacht einer fremden Dimension gefangen sein würde. Aber so weit war es noch nicht.

			Alec Kyle war nicht tot. So viel wusste Harry mit Bestimmtheit. Wäre er tot gewesen, hätte sich Harry einfach mit ihm unterhalten können, so, wie er mit allen Toten sprach. Aber sosehr er sich bemühte – wenn auch anfangs zögernd und fast widerwillig –, bekam er doch keinen Kontakt mit ihm. So wurde er kühner, verstärkte seine Bemühungen, legte alle Kraft hinein, um Kyles Geist zu berühren, und hoffte, weiterhin keinen Erfolg zu haben. Doch diesmal …

			… überschwemmte eine Welle des Schreckens Harry, als er nun doch ein schwaches, versagendes Echo des Mannes auffing, den er so gut gekannt hatte. Es war nur ein verzweifelter Aufschrei, der augenblicklich verflog und mit dem Nichts verschmolz. Es reichte gerade für Harry, um die Richtung festzustellen, und einen Augenblick später befand er sich an Ort und Stelle.

			Dann war es, als fiele er in einen Mahlstrom! Es war wie bei Harry Junior, nur zehnmal schlimmer, und diesmal konnte er dem Sog nicht entrinnen. Harry musste sich nicht von der Anziehung des Möbius-Kontinuums befreien, er wurde einfach herausgerissen! Aus dieser Dimension heraus und geradewegs hinein in …

			Es war ihr nicht leichtgefallen, doch endlich war Zek Föener eingeschlafen. Allerdings hatte sie sich stundenlang mit Albträumen abgequält und schweißgebadet herumgewälzt. Am frühen Morgen war sie schließlich hochgeschreckt und hatte sich verwirrt in der Dunkelheit ihres spartanisch eingerichteten Zimmers umgeblickt. Zum ersten Mal, seit sie ins Schloss Bronnitsy gezogen war, kam ihr dies alles fremd vor. Ihre Aufgabe hier füllte sie nicht mehr aus. Unter diesen Umständen konnte sie die junge Frau einfach nicht befriedigen. Ihre Arbeit war zu einem Albtraum geworden, denn die Menschen, für die sie arbeitete, waren abgrundtief böse. Das war unter Felix Krakovic anders gewesen, aber seit Ivan Gerenko die Führung an sich gerissen hatte … Sein Name allein rief bereits einen schlechten Geschmack in ihrem Mund hervor. Sollte er an der Macht bleiben, konnte sie nicht länger dortbleiben. Und was diese untersetzte mörderische Kröte Theo Dolgikh betraf …

			Zek stand auf, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und ging hinunter in den Keller, wo sich die verschiedenen experimentellen Labors des Schlosses befanden. Auf dem Weg die Treppe hinab und durch den Korridor traf sie einen Techniker, der Nachtdienst hatte, und einen Psychosensitiven. Beide nickten ihr respektvoll zu, doch sie bemerkte sie kaum und rauschte einfach an ihnen vorbei. Auch sie musste jemandem Respekt bezeugen – einem Mann, der so gut wie tot war.

			Sie schloss das Hirnlabor auf, schnappte sich einen Metallstuhl und setzte sich neben Alec Kyle, berührte seine bleiche Haut. Sein Puls war unregelmäßig, das Heben und Senken seiner Brust schwach und abnormal. Er war ganz und gar hirntot, und in weniger als vierundzwanzig Stunden … Die Behörden in Westberlin würden nicht wissen, wer er war und was ihn getötet hatte. Aber es war ganz einfach Mord gewesen.

			Und sie hatte sich mitschuldig gemacht. Man hatte sie getäuscht, hatte ihr versichert, Kyle sei ein Spion, ein Feind, dessen Wissen von größter Bedeutung für die Sowjetunion sei, während es in Wirklichkeit nur für Ivan Gerenko lebenswichtig gewesen war. Sie hatte sich vor dieser kranken Person gerechtfertigt, hatte Ausflüchte gebraucht, als er ihr die Mitschuld vor Augen geführt hatte – aber gegen ihr eigenes Gewissen konnte sie sich nicht zur Wehr setzen.

			Das war natürlich bequem für Gerenko und Tausende, die ihm ähnlich waren. Sie lasen nur die Berichte. Zek dagegen las die Gedanken, und das war eine ganz andere Angelegenheit. Eine Persönlichkeit ist kein Buch. Bücher beschreiben lediglich Gefühle, aber nur selten kann man diese mitempfinden. Doch für einen Telepathen ist das Gefühl real, unverfälscht und kraftvoll. Sie hatte nicht einfach Alec Kyles gestohlenes Tagebuch gelesen! Sie hatte sein Leben miterlebt! Und dabei geholfen, es ihm zu rauben.

			Ein Feind – nun, das kam darauf an, wie man es betrachtete. Er diente natürlich einem anderen Land und einem anderen System. Aber eine Bedrohung? Sicher gab es ganz oben in seiner Regierung auch Personen, die es gern gesehen hätten, wenn Russland unterworfen worden wäre. Doch Kyle war kein Militarist gewesen und kein subversiver Stratege, der an den Fundamenten der kommunistischen Identität und Gesellschaft sägte. Nein, er war Humanist gewesen, hatte einen überwältigenden Glauben daran gehegt, dass alle Menschen Brüder sind oder zumindest sein sollten. Und sein einziger Wunsch war es gewesen, ein Gleichgewicht der Kräfte zu erhalten. Bei seiner Arbeit für das britische E-Dezernat war er benutzt worden, genau wie sie benutzt wurde, obwohl sie beide für größere und wichtigere Ziele hätten arbeiten müssen.

			Und wohin hatte das Alec Kyle geführt? Nirgendwohin. Sein Körper lag hier und sein Geist, sein scharfer und guter Verstand, war für immer verloren.

			Mit tränenverhangenen Augen blickte Zek auf und warf der Maschinerie vor diesen sterilen Wänden einen hasserfüllten Blick zu. Vampire? Die Welt war voll von ihnen. Was sonst waren denn diese Maschinen, die sein Wissen aus ihm herausgesaugt und ihn leer gewaschen hatten? Aber eine Maschine kann keine Schuldgefühle entwickeln, denn das ist Menschen vorbehalten. 

			Sie kam zu einem Entschluss: Sie würde versuchen, einen Weg zu finden, sich vom E-Dezernat zu lösen. Es hatte auch früher schon Fälle gegeben, in denen ein Telepath seine Kräfte verlor oder ausbrannte. Warum sollte ihr das nicht passieren? Wenn sie das vortäuschen und Gerenko davon überzeugen könnte, dass sie seiner finsteren Organisation nicht mehr nützen würde, dann …

			Zeks Gedankengang wurde an diesem Punkt unterbrochen. Ihre Fingerspitzen lagen noch auf Kyles Handgelenk, und mit einem Mal schlug sein Puls regelmäßig und kräftig. Seine Brust hob und senkte sich nun wieder rhythmisch, und sein Verstand … sein Gehirn?

			Nein, es war der Verstand eines anderen! Eine erstaunliche Woge psychischer Kräfte ging von ihm aus und überspülte sie. Es war keine Telepathie, war überhaupt nichts, was Zek jemals zuvor gespürt hatte, aber was es auch sein mochte, stark war es jedenfalls! Sie riss ihre Hand zurück und sprang auf. Ihre Knie waren weich, und sie stand nach Luft schnappend und mit weit aufgerissenen Augen da und starrte diesen Mann an, der auf dem Operationstisch lag, der eigentlich sein Totenbett sein sollte. Seine Gedanken, die eben noch völlig wirr und unkoordiniert gewesen waren, fanden nun ihren eigenen Rhythmus.

			Es ist nicht mein eigener Körper, sagte sich Harry, ohne zu ahnen, dass jemand seinen Gedanken lauschte, aber er ist gut und unbesetzt! Von dir ist nichts mehr übrig, mein Freund Alec, aber für mich gibt es eine Chance – eine sehr gute Chance für Harry Keogh. Mein Gott, Alec, wo immer du jetzt auch sein magst: Vergib mir!

			Seine Identität erschien klar und deutlich in Zeks Geist, und sie wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte. Ihre Beine begannen nachzugeben. Dann öffnete die Gestalt auf dem Tisch – wer auch immer er sein mochte, was auch immer mit ihm geschehen war – die Augen und setzte sich auf. Das gab ihr den Rest. Einen Moment lang verlor sie das Bewusstsein, vielleicht für drei oder vier Sekunden, und sackte zu Boden. Der Mann schwang die Beine vom OP-Tisch und kniete neben ihr nieder. Energisch rieb er ihre Handgelenke, und sie spürte deutlich die Wärme seiner Hände auf ihrer mit einem Mal kalten Haut. Seiner warmen, lebendigen, kräftigen Hände!

			»Ich bin Harry Keogh«, sagte er, als sie die Augen aufschlug.

			Zek hatte von den Touristen auf Zakinthos ein wenig Englisch gelernt. 

			»Ich … ich weiß«, stotterte sie. »Und ich bin … verrückt!«

			Er sah sie an, musterte die graue Schlossuniform mit dem einzelnen gelben Diagonalstreifen über dem Herzen, sah sich im Raum um, betrachtete die Instrumente und endlich – staunend – auch seinen eigenen nackten Körper. Ja, es war nun sein Körper! Und dann fragte er sie anschuldigend: »Hatten Sie etwas damit zu tun?«

			Zek stand auf und wandte ihr Gesicht ab. Sie war nach wie vor zittrig und zweifelte ein wenig an ihrem Verstand. Es war, als läse er in ihren Gedanken, doch tatsächlich erriet er lediglich ihre Gefühle. »Nein«, sagte er, »Sie sind nicht verrückt geworden. Ich bin derjenige, für den Sie mich halten. Und ich habe Ihnen eine Frage gestellt: Haben Sie Alec Kyles Verstand zerstört?«

			»Ich war daran beteiligt«, gab sie schließlich zu. »Aber nicht mit … dem da.« Ihre blauen Augen wiesen auf die Maschinerie und blickten dann Harry wieder an. »Ich bin Telepathin. Ich habe seine Gedanken gelesen, während sie …«

			»Während sie seinen Verstand auslöschten?«

			Sie ließ den Kopf hängen, hob ihn dann aber und blinzelte die Tränen weg. »Warum sind Sie hierhergekommen? Man wird Sie auch umbringen!«

			Harry blickte an sich herunter. Er wurde sich seiner Nacktheit bewusst. Zuerst hatte es sich angefühlt, als hätte er einen neuen Anzug an, doch nun sah er, dass es nur nacktes Fleisch war. Sein Fleisch. »Sie haben keinen Alarm gegeben?«, stellte er fest.

			»Ich habe … noch … gar nichts unternommen«, erwiderte sie und zuckte hilflos die Achseln. »Vielleicht haben Sie doch unrecht, und ich bin wirklich verrückt …«

			»Wie heißen Sie?«

			Sie sagte es ihm.

			»Hören Sie zu, Zek«, sagte er daraufhin. »Ich bin schon einmal hier gewesen, wussten Sie das?«

			Sie nickte. Allerdings, das war ihr bewusst gewesen. Und auch die Zerstörungen, die er dabei angerichtet hatte.

			»Also, ich gehe jetzt. Aber ich werde wiederkommen. Vielleicht schon bald. Zu bald für Sie, um irgendetwas dagegen zu unternehmen. Sollten Sie wissen, was bei meinem letzten Besuch hier geschah, werden Sie meine Warnung beachten: Bleiben Sie nicht hier! Halten Sie sich irgendwo anders auf, aber nicht hier! Nicht, wenn ich zurückkomme. Haben Sie das verstanden?«

			»Sie gehen?« Hysterie stieg in ihr auf, und mit ihr ein unbeherrschtes Lachen. Es drängte mit aller Macht aus ihr heraus. »Glauben Sie, Sie könnten hier einfach hinausspazieren, Harry Keogh? Sie wissen doch wohl, dass Sie sich im Herzen Russlands befinden!« Sie drehte sich halb um, wandte sich ihm aber noch einmal zu. »Sie haben keine Chance …«

			Vielleicht hatte er doch eine? Denn Harry war verschwunden!

			Harry rief Carl Quints Namen ins Möbius-Kontinuum hinein und erhielt augenblicklich eine Antwort. Wir sind hier, Harry! Wir haben dich früher oder später erwartet.

			Wir? Harry hatte schlimme Vorahnungen.

			Ich, Felix Krakovic, Sergei Gulharov und Mikhail Volkonsky. Theo Dolgikh hat uns alle erwischt. Felix und Sergei kennst du natürlich bereits, aber Mikhail hast du noch nicht kennengelernt. Er wird dir gefallen. Ein echtes Original. He – wie steht’s eigentlich mit Alec? Wie ist es ihm ergangen?

			»Nicht besser als euch«, sagte Harry, während er sein Ziel ansteuerte.

			Er trat aus dem unendlichen Möbiusraum in die zerstörten Ruinen des Karpatenschlosses von Faethor Ferenczy. Es war kurz nach drei Uhr morgens; die rasch vorüberziehenden Wolken und der Mondschein verwandelten die Schlucht zwischen den Gipfeln in ein düsteres Land voll fliehender Schatten. Der Wind aus der Ebene der Ukraine ließ Harrys nackten Körper erschauern.

			Also hat es Alec auch nicht geschafft, oder? Quints tote Stimme klang nun enttäuscht. Doch dann kam wieder Leben in sie. Vielleicht können wir ihn besuchen?

			»Nein«, sagte Harry. »Das geht leider nicht. Ich glaube jedenfalls nicht, dass du ihn je finden wirst.« Und dann erklärte er ihnen den Grund.

			Dann musst du die Sache zu Ende bringen, Harry, sagte Quint, als Keogh mit seinem Bericht geendet hatte.

			»Man kann es nicht mehr ändern«, stellte Harry fest. »Aber rächen kann man ihn. Das letzte Mal habe ich sie gewarnt, und jetzt muss ich sie auslöschen. Vollständig! Deshalb bin ich hergekommen. Ich wollte versuchen, mich selbst zu motivieren. Es liegt mir nicht, Menschen zu töten. Ich habe es getan, aber es ist und bleibt etwas Schlimmes für mich. Mir wäre es lieber, wenn die Toten mich gernhaben und nicht hassen.«

			Die meisten von uns werden dich immer lieben, Harry, tröstete ihn Quint.

			»Nach alldem, was ich beim letzten Mal in Bronnitsy angerichtet habe«, fuhr Harry fort, »war ich mir nicht sicher, ob ich so etwas noch einmal tun könnte. Jetzt weiß ich jedoch, dass ich es kann – können muss!«

			Felix Krakovic hatte bisher geschwiegen. Ich habe nicht das Recht zu versuchen, dich davon abzubringen, Harry, sagte er nun. Aber es gibt ein paar gute Leute dort!

			»Wie Zek Föener beispielsweise?«

			Ja, sie gehört bestimmt dazu.

			»Ich habe ihr bereits gesagt, dass sie sich absetzen soll. Ich denke, sie wird es machen.«

			Harry nahm wahr, wie Krakovic seufzte. Er sah sein Kopfnicken beinahe greifbar vor sich. Na ja, wenigstens das ist schon ein Trost …

			»Jetzt wird es Zeit, dass ich etwas unternehme«, sagte Harry. »Carl, vielleicht kannst du mir weiterhelfen. Hat das E-Dezernat Zugang zu Plastiksprengstoffen?«

			Quint antwortete, ohne zu zögern: Aber ja. Das Dezernat kann so ziemlich alles bekommen, vorausgesetzt, man hat genug Zeit!

			»Hmm«, brummte Harry nachdenklich. »Ich hatte gehofft, sehr schnell an das Zeug herankommen zu können. Am liebsten noch heute Abend.«

			Nun mischte sich Mikhail Volkonsky ins Gespräch ein: Harry, soll das heißen, dass du hinter diesem Verrückten her bist, der uns umgebracht hat? Dann kann ich dir möglicherweise helfen. Ich habe schon eine Menge Sprengungen durchgeführt, vor allem mit Gelatine-Dynamit, aber auch mit dem anderen Zeugs. In Kolomyja gibt es ein Lager dafür. Dort haben sie auch Zünder, und ich kann dir erklären, wie man sie gebraucht.

			Harry nickte, setzte sich auf den Rest einer zerfallenen Mauer am Rand der Kluft und gestattete sich ein grimmiges, humorloses Lächeln. »Sprich nur weiter, Mikhail«, sagte er. »Ich bin ganz Ohr …«

			Irgendetwas ließ Ivan Gerenko aufwachen. Er wusste nicht, was es gewesen war, hatte einfach nur das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er zog sich so schnell wie möglich an, schaltete die Haussprechanlage ein, um den diensthabenden Offizier zu sprechen, und fragte ihn, ob etwas passiert sei. Offenbar war jedoch alles ruhig. Und jeden Moment konnte Theo Dolgikh zurückkehren.

			Als Gerenko die Sprechanlage abschaltete, fiel sein Blick aus dem großen kugelsicheren Fenster. Und dann hielt er die Luft an. In der Nacht dort draußen schlich eine Gestalt, von silbrigem Mondschein umhüllt, vom Hauptgebäude des Schlosses weg. Eine weibliche Gestalt. Über die Uniform hatte sie einen Mantel gezogen, aber Gerenko erkannte sie trotzdem: Zek Föener.

			Sie benutzte die schmale asphaltierte Fahrspur, und das war ja auch notwendig, denn die Wiesen und Felder waren vermint und mit Stolperdrähten versehen. Sie bemühte sich, ganz locker und natürlich zu gehen, doch es war etwas an ihrem Schritt, das ihn mehr zu einem Schleichen machte. Sie musste an der Wache vorbeigekommen sein! Wahrscheinlich hatte sie denen erzählt, sie leide an Schlaflosigkeit. Oder konnte sie wirklich nicht schlafen und war spazieren gegangen, um ein wenig frische Nachtluft zu schnappen? Gerenko schnaubte. Ha, Luft schnappen! Ihr Spaziergang führte möglicherweise direkt nach Moskau zu Leonid Breschnew!

			Er eilte die Wendeltreppe hinab, ließ sich vom Wachmann an der Tür den Schlüssel zu seinem Dienstfahrzeug geben und machte sich an die Verfolgung. Im Westen kündigten am dunklen Himmel heranschwebende Positionslichter die Ankunft eines Hubschraubers an. Das musste Theo Dolgikh sein. Hoffentlich hatte er eine stichhaltige Begründung für das, was er dem eigenen Telefonbericht nach angerichtet hatte!

			Nach zwei Dritteln des Weges zur massiven Außenmauer des Geländes holte Gerenko die junge Frau ein und hielt neben ihr an. Sie lächelte, schirmte die Augen gegen das helle Scheinwerferlicht ab und – dann sah sie, wer hinter dem Steuer saß. Das Lächeln auf ihrer Miene erstarb.

			Gerenko kurbelte das Fenster herunter. »Willst du irgendwo hin, Zek, meine Liebe?«, fragte er.

			Zehn Minuten zuvor war Harry aus dem Möbius-Raum direkt in einen der kleinen Gefechtsstände des Schlosses getreten. Er war ja bereits früher hier gewesen und kannte die Lage aller sechs Gefechtsstände sehr genau. Er hatte sich gedacht, dass sie nur im Falle eines Alarms besetzt sein würden. Falls man Kyles Fehlen allerdings schon bemerkt hatte, war vielleicht Alarm gegeben worden, und so trug er eine geladene Automatik in der Tasche eines Mantels, den er von einem Kleiderhaken im Sprengstofflager in Kolomyja gestohlen hatte. 

			Über die Schultern hatte er sich einen dicken wurstförmigen Sack gelegt, der bestimmt an die fünfzig Kilo wog. Den ließ er nun erleichtert herabgleiten und nahm das erste von einem Dutzend mit Stoff umwickelter Käsepäckchen heraus. So nannte er das Zeug, das ähnlich weich war, aber viel strenger roch als Käse. Er drückte den Plastiksprengstoff auf eine verschlossene Munitionskiste, wie man einen Kaugummi anklebt, steckte einen Zeitzünder hinein und stellte die Uhr auf zehn Minuten ein. Für dies alles hatte er ungefähr dreißig Sekunden benötigt. Sicher war er da allerdings nicht, weil er keine Uhr dabeihatte. Er begab sich per Möbius-Raum weiter zum zweiten Gefechtsstand, wo er den Zünder auf neun Minuten einstellte, und immer so weiter bis zum letzten …

			Knapp fünf Minuten später begann er, den gleichen Vorgang im Schloss selbst zu wiederholen. Zuerst sprang er in das Hirn-Labor, wo er neben dem OP-Tisch materialisierte. Es erschien ihm eigenartig, dass er (ja, er selbst) vor weniger als einer Dreiviertelstunde noch auf diesem Tisch gelegen hatte! Schwitzend stopfte er einen Sprengsatz in die Lücke zwischen zwei dieser widerlichen Maschinen, die sie benutzt hatten, um Kyles Gehirn leer zu saugen, stellte den Zünder ein, nahm den mittlerweile sehr viel leichteren Sack auf und trat durch ein Möbius-Tor.

			Als er im Korridor vor den Wohnquartieren herauskam, stand er plötzlich vor einem Wachmann des Sicherheitsdienstes, der seine Runden drehte. Der Mann wirkte müde. Seine Schultern sackten herab, während er diese Nacht zum fünften Mal den Korridor abschritt. Als er aufblickte und Harry sah, fuhr seine Hand geradewegs zur Pistole an seiner Hüfte.

			Harry hatte keine Ahnung, wie sein neuer Körper auf physische Gewaltanwendung reagieren würde – nun fand er es heraus. Gelernt hatte er den waffenlosen Nahkampf schon von einem seiner ersten Freunde unter den Toten: von ›Sergeant‹ Graham Lane, einem Ex-Offizier und Lehrer an seiner Schule, der bei einem Unfall in den Klippen nahe dem Strand ums Leben gekommen war. Der ›Sergeant‹ hatte ihm eine Menge beigebracht, und Harry hatte diese Lektionen nicht vergessen.

			Seine Hand schoss vor und fing die des Wachmannes ab, die nach der Waffe griff. Er stieß die Pistole ins Holster zurück. Gleichzeitig rammte er sein Knie in den Unterleib des Mannes und knallte ihm eine rechte Gerade ans Kinn. Der Mann gab kaum einen Laut von sich, als er sich zusammenkrümmte und dann wie ein gefällter Baum umstürzte.

			Harry brachte gleich im Korridor eine weitere Sprengladung an, aber seine Hände zitterten und er schwitzte stark. Er fragte sich, wie viel Zeit er noch habe, denn er schreckte vor dem Gedanken zurück, hier eingeschlossen zu sein, wenn die Explosionen losgingen.

			Er sprang nur noch einmal, und zwar geradewegs in den zentralen Dienstraum des Schlosses. In dem Augenblick, als er dort auftauchte, knallte er auch schon dem diensthabenden Offizier die Faust an den Kopf, sodass dieser aus seinem Drehstuhl fiel. Der Mann hatte nicht einmal genug Zeit gehabt, um aufzublicken. Harry klebte die letzte Ladung auf das Schaltpult zwischen Funkanlage und Tastatur, brachte den Zünder an, richtete sich auf – und blickte direkt in die Mündung einer Kalaschnikow!

			Auf der anderen Seite der Reihe von Aktenschränken hatte unbemerkt ein junger Sicherheitsbeamter auf einem Stuhl gedöst. Harry sah ihm die Müdigkeit noch an, sein Mund stand offen und der Gesichtsausdruck wirkte leicht betäubt. Das Geräusch, als der diensthabende Offizier zu Boden gegangen war, musste ihn geweckt haben. Harry wusste nicht, wie wach der Mann in diesem Augenblick schon war, wie viel er gesehen oder begriffen hatte, aber zumindest war Harry klar, dass er sich in großen Schwierigkeiten befand. Er hatte den letzten Zünder nämlich auf eine Minute eingestellt!

			Als der Wachmann in atemlosem Russisch eine überraschte Frage stellte, zuckte Harry die Achseln, zog eine mürrische Miene und deutete auf einen Punkt hinter dem jungen Mann. Es war ein uraltes Ablenkungsmanöver, klar, aber die alten Hüte sind manchmal die besten. Außerdem fiel ihm nichts Besseres ein. Und tatsächlich – es funktionierte! Der Mann riss den Kopf herum; auch die Mündung des Gewehrs schwenkte ein Stück mit …

			Und als er sich wieder umdrehte, war Harry nicht mehr da. Das war auch gut so, denn die zehn Minuten, die er sich selbst gegeben hatte, waren um …

			Die Gefechtsstände gingen hoch wie Feuerwerksraketen. Ihre Decken wurden abgesprengt und die Wände barsten. Die erste Explosion – vor allem die Lichtblitze und das Knallen, denn die Druckwelle war in dieser Entfernung nicht mehr besonders stark – brachte Zek Föener ins Straucheln. Sie hatte gerade in Gerenkos Jeep steigen wollen, doch nun duckte sie sich unwillkürlich. Der Boden unter ihren Füßen bebte zunächst leicht, doch dann immer stärker und anhaltender, denn die in den umliegenden Feldern verteilten Landminen gingen nun, durch die Erschütterungen ausgelöst, ebenfalls hoch. Es war wie im Bombenhagel eines Luftangriffs.

			»Was?« Gerenko wandte sich auf dem Fahrersitz um, starrte nach hinten und konnte kaum glauben, was er sah. »Die Gefechtsstände?« Er schützte seine Augen gegen die blendenden Lichtblitze.

			»Harry Keogh«, hauchte Zek beeindruckt.

			Dann ging es im Schlossgebäude los. Die massiven Mauern schienen Luft einzusaugen – immer und immer mehr. Sie beulten sich nach außen, und schließlich platzten sie wie ein zu stark aufgeblasener Ballon. In weißem Lichtschein und goldenem Feuer zerbarst das Schloss. Diesmal spürte Zek auch die Wucht der Explosion. Sie wurde auf die Straße geschleudert und erlitt Prellungen und Schürfwunden an den Händen, die sie schnell vor das Gesicht geschlagen hatte.

			Schloss Bronnitsy sank langsam in sich zusammen wie eine Sandburg unter der anschwellenden Meeresflut. Vulkanisches Feuer tobte in seinen Gedärmen und quoll in dem neu entstandenen Krater hoch. Als die Wände der oberen Stockwerke und Türme zusammenbrachen, ertönten neue Explosionen, und die Trümmer wurden sofort wieder emporgeschleudert. Als die große Ladung im Dienstraum ihre Stimme der Kakofonie der Zerstörung hinzufügte, war bereits nur noch eine Ruine übrig.

			Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Zek so weit aufgerappelt, dass sie neben Gerenko in den Jeep steigen konnte. Sie spürte, wie eine mächtige Faust das Heck des Wagens packte und ihn vorwärtsschob. Ihr Gehör wurde von einer ungeheuren Detonation misshandelt, und sie musste die Augen schließen, um ihre Netzhaut vor dem Ausbrennen zu bewahren. Ein leuchtender Feuerball wie ein Atemhauch der Hölle ließ alles wie auf einem Foto-Negativ erscheinen, überstrahlte die gesamte Szenerie und machte aus der Nacht einen grellen Tag. Dann verblasste der Lichtschein und enthüllte die Wirklichkeit: Schloss Bronnitsy existierte nicht mehr. Bruchstücke, von kleinen Steinbrocken bis hin zu großen Betontrümmern, regneten nach wie vor zur Erde nieder. Schwarzer Qualm verdunkelte den Mond. Weißes und gelbes Feuer tobte in den ausgebombten Ruinen. Eine bloße Handvoll verlorener Gestalten stolperte taumelnd wie gerupfte Fliegen vom Zentrum des Infernos weg.

			Gerenko, der völlig betäubt schien, hatte den Motor des Jeeps abgewürgt und brachte ihn nicht mehr in Gang. Dann stieg er aus und befahl Zek, ebenfalls auszusteigen. 

			Der herannahende Hubschrauber war bei der ersten Explosion ganz kurz ins Trudeln gekommen, dann jedoch abgefangen worden und landete nun hart auf der Straße, knapp innerhalb der Mauern. Theo Dolgikh gab dem Piloten schnell eine Anweisung und kletterte dann hinaus. Er rannte herbei, während Zek Föener und Ivan Gerenko ihm taumelnd entgegenkamen.

			»Das war für dich, Alec«, sagte Harry Keogh leise zu sich selbst.

			Er stand im Schatten der Außenmauer und beobachtete die drei Personen, die auf den Hubschrauber zustolperten. Er bemerkte sehr wohl, wie die beiden männlichen Gestalten – der eine wie ein verkleinertes Zerrbild eines Mannes, der andere wie ein massiges Raubtier – die Frau grob und fast mit Gewalt in den Hubschrauber zerrten. Dann hob die Maschine ab und ließ Harry allein mit der Nacht und seinem Werk der Zerstörung. Doch wie ein Nachbild überlagerte der Anblick dieser beiden Männer selbst die lodernden Flammen. 

			Harry wusste nicht, wer sie waren, aber seine Intuition sagte ihm, dass gerade diese beiden dem Inferno am allerwenigsten hätten entrinnen dürfen! Er musste sich mit Carl Quint und Felix Krakovic über sie unterhalten …

		

	


	
		
			EPILOG

			Drei Tage später standen Ivan Gerenko, Theo Dolgikh und Zek Föener an der zerklüfteten Klippe über jener Kluft in den Karpaten und blickten betrübt den großen Schuttberg an, aus dem nur noch die Fundamente der alten Burgmauern herausragten. Die Szenerie wirkte so desolat, wie es typisch für diese Berge war: Überall sah man zerrissene Kämme und Gipfel, der Wind von der Ebene her heulte und klagte, und Raubvögel kreisten langsam in einem mit Wolkenstreifen durchsetzten Himmel. Es war Abend und das Tageslicht wurde bereits schwächer, aber Gerenko hatte darauf bestanden, den Ort noch zu besichtigen. Sie konnten zwar an diesem Abend nichts mehr unternehmen, aber zumindest würde er einen Eindruck davon gewinnen, was am kommenden Tag getan werden musste.

			Gerenko befand sich hier, weil Leonid Breschnew ihm eine Woche Zeit gegeben hatte, um eine definitive Antwort auf die Frage zu finden, was hinter der vollständigen Zerstörung von Schloss Bronnitsy steckte. Yuri Andropow wollte ebenfalls Bescheid wissen, und so befand sich auch Theo Dolgikh hier. Und Zek war dabei, damit Gerenko sie im Auge behalten konnte. Sie behauptete, ihre Gabe im nächtlichen Inferno am Schloss eingebüßt zu haben, und, was noch schlimmer war, sie habe auch keinerlei Erinnerungen mehr an alles, was sie von Alec Kyle in Erfahrung gebracht hatte. Alles sei ausgebrannt und verloren. Gerenko zweifelte jedoch daran. Deshalb konnte er auch nicht sicher sein, dass sie – hätte er sie allein in Moskau gelassen – den Mund gehalten hätte. 

			Aber noch wichtiger war ihm, vorausgesetzt sie log wirklich, dass er die beste Nahbereichstelepathin der Welt dabeihatte. Falls ihnen von irgendwoher Gefahr drohte, würde Zek Föener das wahrscheinlich als Erste wissen. Wenn er sie im Auge behielt, würde er an ihrem Verhalten ablesen können, ob alles in Ordnung war. Nach den Ereignissen am Schloss Bronnitsy musste man die persönliche Sicherheit über alles stellen, und ein Geist wie der Zek Föeners konnte dabei von größter Wichtigkeit sein.

			»Nichts«, sagte sie gerade, wobei sie die grauen Ruinen mit finsterer Miene und gerunzelter Stirn anblickte. »Gar nichts! Aber selbst wenn es hier etwas zu belauschen gäbe, könnte ich es im Moment nicht wahrnehmen. Jetzt nicht. Ich habe Ihnen ja gesagt, Ivan, dass meine Gabe zerstört ist. Ich bin in diesem Inferno geistig ausgebrannt, und jetzt … kann ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es war.«

			Sie sagte wenigstens zum Teil die Wahrheit; ihre Gabe funktionierte zwar sehr gut, was sie an dem kochenden Aufruhr in Gerenkos Verstand und dem stinkenden Pfuhl der Gedanken Theo Dolgikhs merkte, aber sonst konnte sie tatsächlich nichts feststellen. Nur ein Necroscope kann mit den Toten sprechen oder ihren Gesprächen untereinander lauschen.

			»Nichts«, wiederholte Gerenko mit rauer Stimme. Er trat heftig in den Schuttberg, sodass Sand und Steinchen wegspritzten. »Dann ist dies ein schwarzer Tag für uns.«

			»Vielleicht für Sie, Genosse«, warf Dolgikh ein, der den Mantelkragen hochgeschlagen hatte. »Aber Ihnen ergeht es immerhin besser als dem Generalsekretär, der eine ganze Menge verloren hat. Andropow hat vielleicht nichts gewonnen, aber sicherlich auch nicht viel verloren. Er wird es wohl kaum bemerken. Und er wird es auch nicht an mir auslassen, denn das ergäbe keinen Sinn. Was das E-Dezernat angeht: Andropow hat sich jahrelang mit Euch ESPern herumgeschlagen und nun seid Ihr am Ende. Er hat sich nicht einmal bemühen müssen. Also wird er keine Träne vergießen, darauf haben Sie mein Wort!«

			Gerenko wandte sich ihm zu. »Sie Narr! Also werden Sie jetzt wieder als einfacher Killer arbeiten, ja? Und wohin wird Sie das bringen? Mit mir wären Sie aufgestiegen, Theo. Bis an die absolute Spitze! Und nun das.«

			Im hinteren Teil der Ruinen, zwischen den Schuttbergen, rührte sich etwas. Ein kleiner Maulwurfshügel schien sich aus dem Schutt herauszuschieben, brach auf, und faulig stinkende Gase quollen in die Abendluft. Eine blutige Hand – die einer Leiche – rutschte heraus und klammerte sich Halt suchend an einen Steinbrocken. Die beiden Männer und die Frau hörten nichts davon.

			Dolgikh blickte den kleineren Mann böse an. »Genosse, ich weiß nicht, ob ich mit Ihnen überhaupt irgendwohin gehen würde«, sagte er gehässig. »Ich ziehe die Gesellschaft richtiger Männer vor – und manchmal die von Frauen.« Damit sah er zu Zek Föener hinüber und leckte sich die Lippen. »Aber ich warne Sie: Hüten Sie sich, jemanden als Narren zu bezeichnen! Chef des E-Dezernats? Jetzt sind Sie der Chef von gar nichts! Nur ein einfacher Bürger, und was für ein armes Würstchen!«

			»Idiot!«, knurrte Gerenko und wandte sich von Dolgikh ab. »Tölpel! Also, wenn Sie sich in jener Nacht im Schloss befunden hätten, läge der Verdacht nahe, dass Sie in den Angriff verwickelt waren. Sie sind zu verdammt schnell damit, Leute in die Luft zu jagen, Theo!«

			Dolgikh packte ihn an einem dünnen Ärmchen und riss ihn herum. Gerenkos Gabe arbeitete, doch bislang hatte ihm der KGB-Mann noch keinen ernsthaften Schaden zufügen wollen. »Hören Sie zu, Sie Witzfigur!«, fuhr ihn Dolgikh an. »Sie glauben, Sie wären so wichtig und mächtig, aber dabei vergessen Sie ganz, dass ich genug über Sie weiß, um Sie für den Rest Ihres erbärmlichen Lebens hinter Gitter zu bringen!«

			Hinten in der Ruine und durch ihre Streiterei völlig unbemerkt, richtete sich Mikhail Volkonsky langsam auf und kam unsicher schwankend auf die Beine. Er hatte einen Arm und die dazugehörige Schulter sowie den größten Teil seines Gesichts verloren, aber das Übrige funktionierte einigermaßen. Er schlurfte unbeholfen in den Schatten unter der Klippe und rückte näher an die drei Lebenden heran.

			»Ach, Theo, das trifft für mich auch zu. Ich weiß auch genug über Sie!«, verspottete Gerenko den KGB-Agenten. »Und ich kann nicht nur Ihnen Schaden zufügen, sondern vor allem auch Ihrem Chef! Wie würde es Andropow wohl ergehen, wenn ich herausließe, dass er sich schon wieder in die Angelegenheiten anderer Dezernate eingemischt hat? Und wie würde es Ihnen danach ergehen? Aufseher in einer Salzmine wäre vermutlich Ihr nächster Auftrag, Theo!«

			»Sie lächerlicher Zwerg!«, plusterte sich Dolgikh auf. Er hob die geballte Faust … und mit einem Mal herrschte zwischen den Ruinen eine eigenartig erwartungsvolle Atmosphäre. So grob er auch wirkte: Dolgikh fühlte es ebenfalls. »Ich könnte …«

			Gerenko stellte sich vor ihn. »Aber das ist es doch gerade, Theo. Sie könnten eben nicht! Weder Sie noch irgendein anderer Mensch. Versuchen Sie es, und Sie werden ja sehen. Es wartet darauf, dass Sie einen Versuch machen, Theo. Los, schlagen Sie mich, wenn Sie es wagen! Wenn Sie Glück haben, schlagen Sie nur einfach vorbei, stürzen auf diese Steine hinunter und brechen sich den Arm. Aber wenn Sie Pech haben, stürzt diese Mauer ein und zerquetscht Sie! Ihre überlegene physische Kraft? Pah! Ich …« Er unterbrach sich und der spöttische Gesichtsausdruck verflog. »Was war das?«

			Dolgikh ließ seine drohende Faust sinken und lauschte ebenfalls. Nur das leise Heulen des Windes war zu vernehmen. »Ich habe nichts gehört«, sagte er nach einer Weile.

			»Aber ich«, bemerkte Zek Föener schaudernd. »Felsbrocken, die in die Kluft hinuntergepoltert sind. Kommen Sie, gehen wir weg von hier! Es dämmert schon, und der Felsabsatz dort hinten war auch bei Tageslicht schlimm genug! Warum streiten Sie sich überhaupt? Was geschehen ist, ist geschehen!«

			»Schhhh«, machte Dolgikh, der plötzlich die Augen weit aufriss. Er beugte sich ein wenig vor und deutete mit einem Finger in Richtung der Geräusche. »Jetzt habe ich’s auch gehört. Von dort drüben! Vielleicht Schutt, der in die Tiefe rutscht?«

			Am Rand des Abgrunds, ein Stück wegabwärts und vom Gestrüpp verborgen, schoben sich graue Finger herauf und klammerten sich fest. Langsam und steif hob sich dahinter Sergei Gulharovs zerschmetterter Kopf. Eine Schulter folgte und dann griff ein Arm nach einer Wurzel, um dort Halt zu finden. Lautlos wie ein Schatten zog sich Gulharov schließlich auf den festen ebenen Boden.

			»Es wird aber schnell kalt!«, bemerkte Gerenko schaudernd. »Ich habe genug für heute. Morgen sehen wir genauer nach, und wenn wir dann auch nichts entdecken, entscheiden wir, was zu tun ist.« Er ächzte leicht und knirschte mit den Zähnen, weil jede seiner Bewegungen dem kleinen Körper Schmerzen zufügte. Dennoch begann er, den Pfad zurückzugehen. »Aber es wäre jammerschade. Ich habe wirklich gehofft, noch etwas bergen zu können …«

			Dolgikh grinste ihm hinterher. Er rief: »Wir sind ziemlich nah an der Grenze, Genosse. Haben Sie schon mal daran gedacht, einfach überzulaufen?« Als Gerenko nicht antwortete, knurrte er leise: »Du verschrumpeltes Stück Scheiße!« Dann legte er Zek eine Hand auf die Schulter. Sie spürte den harten Griff seiner Finger. »Also, Zek, sollen wir uns ihm anschließen, oder wollen wir lieber noch einen kleinen Mondscheinspaziergang unternehmen?«

			Sie sah ihn zuerst erstaunt an, und dann kam mit dem Begreifen der Zorn: »Mein Gott!«, rief sie. »Da würde ich ja lieber meine Zeit mit Schweinen verbringen!«

			Bevor er etwas Passendes antworten konnte, hatte sie sich abgewandt. Sie wollte hinter Gerenko hergehen, doch mit einem Mal blieb sie wie angewurzelt stehen. Jemand kam den Pfad herauf auf Gerenko zu. Und selbst im trüben Dämmerlicht des Abends war es offensichtlich, dass dieser Jemand ein toter Mann war! Er hatte nur einen halben Kopf.

			Auch Dolgikh sah ihn, und er erkannte die Gestalt: die verdreckte Kleidung, die Verletzung, die ein Dum-Dum-Geschoss seinem Kopf zugefügt hatte. »Mutter!«, stieß er hervor. »Oh, Mutter!«

			Zek schrie. Und schrie noch schriller, als eine mächtige blutige Hand über ihre Schulter hinweg zugriff, Theo Dolgikh am Kragen packte und herumdrehte. Dolgikhs Augen quollen beinahe heraus. Hinter der jungen Frau erblickte er nämlich eine zweite wandelnde Leiche: Mikhail Volkonsky. Und Volkonsky hatte ihn mit seinem einen verbliebenen Arm gepackt!

			Wie eine aufgescheuchte Katze sprang Zek zwischen den beiden durch und rannte Gerenko hinterher. Sie hörte die Stimmen der Toten nicht, vernahm nicht, was sie sagten: Ja, das sind die Richtigen, Harry!

			Aber seine Antwort hörte sie mit ihren telepathischen Sinnen: Dann kann ich euch nicht davon abhalten, Rache zu nehmen. Und sie wusste, wessen mentale Stimme sie hörte, und ahnte auch, mit wem er sprach.

			»Harry Keogh!«, kreischte sie und rannte in halsbrecherischem Tempo den Weg hinab. »Gott, oh Gott, Sie sind ja schlimmer als wir alle zusammen!«

			Noch einen Augenblick zuvor hatte sich Harry außerhalb von Zeks mentaler und physischer Reichweite befunden, verborgen im metaphysischen Möbius-Kontinuum. Nun trat er aus dem Schatten vor ihr auf den Pfad, und sie lief ihm direkt in die Arme. Einen Moment lang zuckte die Angst in ihr empor, er wäre ebenfalls eine dieser zerfallenen Leichen, und sie trommelte mit beiden Fäusten auf seine Brust ein. Doch dann spürte sie seine Wärme und das kräftige Schlagen seines Herzens an ihrer Brust, und sie hörte seine beruhigende Stimme: »Ist schon gut, Zek, ist ja gut!«

			Mit wildem Blick stieß sie ihn von sich. Er hielt sie an den Armen fest. »Ist schon gut, habe ich doch gesagt! Wenn Sie so wild losrennen, werden Sie sich wehtun!«

			»Sie … Sie haben sie geschickt!«, beschuldigte sie ihn.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nur gerufen. Ich befehle ihnen aber gar nichts. Wenn sie etwas tun, dann nur für sich allein.«

			»Wenn sie etwas tun?« Atemlos blickte sie zu den Ruinen zurück, wo Schatten wie wahnsinnig aufeinander einschlugen, aneinander rissen und zerrten. Dann sah sie den Pfad entlang zur anderen Seite … Gerenko hatte irgendwie – dank seiner Gabe – dem Angriff Gulharovs entkommen können, aber der tote Mann humpelte hinter ihm her. Der Wind riss an ihm und drohte, ihn in die Kluft zurückzustürzen, und Dornen zerrten an seinen Beinen, um ihn zu Fall zu bringen, und dennoch verfolgte er Gerenko torkelnd weiter.

			»Den kann nichts verletzen«, keuchte Zek. »Tot oder lebendig – Menschen sind und bleiben Menschen. Keiner kann ihm etwas anhaben.«

			»Doch, man kann ihn verletzen!«, sagte Harry. »Man kann ihm Angst einjagen, sodass er unvorsichtig wird. Und es wird dunkel. Das Felsband dort hinten ist schmal und gefährlich. Es könnte leicht zu einem Unfall kommen. Darauf hoffen meine Freunde: dass er einen Unfall erleidet!«

			»Ihre … Freunde?« Ihre Stimme klang hysterisch.

			Aus den Ruinen erklangen Schüsse und Dolgikhs heisere Schreie. Er kreischte voller Todesangst, denn er hatte soeben herausgefunden, dass man die Toten nicht mehr umbringen kann. Harry bedeckte Zeks Ohren mit seinen Händen, zog sie an sich, und sie vergrub den Kopf an seiner Schulter. Er wollte nicht, dass sie sah und hörte, was nun geschah. Er selbst wollte es lieber auch nicht mitbekommen, und so blickte er über die Kluft hinweg zur anderen Seite.

			Schwächer als er sich je in seinem Leben gefühlt hatte, schwach vor Todesangst, wurde Theo Dolgikh zum Rand des Steilhanges geschleift. Mikhail Volkonsky dagegen war genauso kräftig wie zu seinen Lebzeiten, und Schmerz spürte er nicht mehr. Seinen übrig gebliebenen Arm hatte er um Dolgikhs Kopf geschlungen. Er hielt Dolgikh in einem Schwitzkasten, den er nicht mehr lösen würde, bevor der Mann tot war. Sie befanden sich nun fast an der Abbruchkante und rangen direkt über dem Abgrund. In diesem Augenblick tauchten Felix Krakovic und Carl Quint auf.

			Bisher hatten diese beiden nicht viel unternehmen können, da sie von der Explosion in Stücke gerissen worden waren. Nun zogen sich Quints Arme – nur seine Arme – über die Kante, und Felix’ der Gliedmaßen beraubter Oberkörper hatte sich aus dem Schutt der Ruinen zuckend herangewunden. Als Quints Arme auftauchten und Dolgikh packten und der abgerissene Oberkörper Krakovics zu ihm gerutscht kam und sich in seine Beine verbiss, gab der KGB-Mann auf. Er holte ein letztes Mal tief Luft, um zu schreien, füllte seine Lunge fast bis zum Platzen – und dann erstarb ihm der Schrei auf den Lippen. Nur ein Gurgeln entrang sich seiner Kehle. Er schloss die Augen, seufzte, und alle Luft entwich aus ihm.

			Sie gingen allerdings kein Risiko ein und zogen ihn mit einer letzten Anstrengung über die Kante hinweg. Sein Körper stürzte sich überschlagend in die Tiefe, prallte mehrmals auf Vorsprüngen auf und wurde von dort weitergeschleudert bis hinunter auf den Grund des Tales.

			Harry ließ Zek los und sagte: »Er ist erledigt – also, Dolgikh meine ich.«

			»Ich weiß«, antwortete sie halb schluchzend. »Ich habe es in Ihren Gedanken gelesen. Und, Harry, es ist so kalt dort drinnen …«

			Er nickte grimmig.

			Haaarrry?, erklang jetzt eine ferne Stimme in seinem Kopf. Nur er und die Toten konnten sie vernehmen. Er kannte diese Stimme und hatte geglaubt, er werde sie nie mehr zu hören bekommen. 

			Hörst du mich, Haaarrry?

			Ich höre dich, Faethor von den Wamphyri, antwortete er. Was willst du?

			Neeeeiin – was willst DU, Haaarry? Willst du, dass Ivan Gerenko stirbt? Nun, dann gebe ich sein Leben in deine Hände!

			Harry war überrascht. Ich habe dich nicht um einen Gefallen gebeten, diesmal nicht.

			Aber SIE haben es! In Faethors Gedankenstimme schwang ein grimmiges Schmunzeln mit. Die Toten!

			Nun mischte sich Felix Krakovic vom Grund der Schlucht her ein: Ich habe ihn um Hilfe gebeten, Harry. Ich wusste, dass du genau wie wir nicht in der Lage sein würdest, Gerenko zu töten. Nicht direkt jedenfalls. Aber indirekt …?

			Ich verstehe nicht. Harry schüttelte den Kopf.

			Dann sieh dort hinüber zu dem Klippenrand, sagte Faethor.

			Harry blickte hin. Vor dem ersterbenden Tageslicht hob sich dort eine unregelmäßige Reihe von Vogelscheuchengestalten ab, die schweigend am Rand des Steilhanges standen. Sie waren zerfetzt, ihre Knochen ragten heraus, das Fleisch verweste, aber sie standen da und erwarteten den Befehl des alten Ferengi. 

			Die Treuesten meiner Getreuen, meine Szgany!, sagte Faethor, einst der Mächtigste unter allen Wamphyri. Sie sind jahrhundertelang immer wieder hierhergekommen – kamen, warteten auf mich, starben und wurden hier begraben – doch ich kehrte nicht zurück. Über sie, deren Blut von meinem Blut ist, habe ich genauso viel Macht wie du über die gewöhnlichen Toten, Harry Keogh! Und so habe ich sie denn herbeigerufen.

			Aber warum?, wollte Harry wissen. Du schuldest mir nichts mehr, Faethor!

			Ich habe dieses Land geliebt, antwortete der Vampir. Vielleicht kannst du das nicht verstehen, aber wenn ich jemals etwas geliebt habe, dann dieses Land, diesen Ort! Thibor könnte dir sagen, wie sehr ich es liebte …

			Jetzt begriff Harry. Gerenko hat dein Territorium in Gefahr gebracht!

			Tief und gnadenlos klang das Grollen des Vampirs. Er schickte einen Mann, der dafür verantwortlich ist, dass mein Haus in Schutt und Asche gelegt wurde! Meine letzte Zuflucht auf dieser Erde! Und nun ist nichts mehr übrig, um zu beweisen, dass ich überhaupt jemals existierte! Wie soll ich ihn dafür entlohnen? Ahhhh! Und wie habe ich Thibor entlohnt?

			Harry wusste, was jetzt kommen musste. Du hast Thibor begraben, beantwortete er die Frage des alten Monsters.

			So soll es sein!, rief Faethor. Und er erteilte den Szgany am Steilhang seinen letzten Befehl: sich hinabzustürzen!

			Auf halbem Weg den Felsvorsprung entlang hörte Ivan Gerenko das Klappern uralter, von verlederter Haut unvollständig verhüllter Knochen und blickte furchtsam nach oben. Vom oberen Ende der Klippe fielen sie herab. Sie zerbrachen bei jedem Aufschlag weiter. Ein Regen toter Teile, Schädel, Knochenfragmente und Hautfetzen prasselte herunter und drohte, ihn zu begraben.

			»Ihr könnt mir nichts tun!«, stammelte Gerenko. Er hielt die Hände schützend über seinen runzligen Kopf, als die ersten dieser schreckenerregenden Fragmente auf dem Felsband aufschlugen. »Nicht einmal tote Menschen … können … mich verletzen!?«

			Doch es lag gar nicht in ihrer Absicht, ihn zu verletzen. Sie wussten nicht einmal, dass er da war. Sie gehorchten lediglich Faethor und stürzten sich hinunter. Und danach konnten sie ohnehin nichts mehr ändern. Es lag nicht mehr in ihren Händen, soweit sie überhaupt noch Hände besaßen. Der klappernde trockene Regen ergoss sich weiterhin und warf ein lautes Echo. Und dann ertönte über das Klappern und Dröhnen hinweg ein neues Geräusch: ein schreckliches Ächzen und Knarren und Grollen, das jedoch nicht dem Stöhnen der Toten glich. Es waren die Geräusche zerreißenden Felsens, abrutschenden Gesteins und zu lange aufgehäuften Schutts. Ein Erdrutsch!

			Und als Gerenko das klar wurde, brach bereits der Fels in der Steilwand, begrub ihn unter sich und riss ihn mit in die Tiefe.

			Lange nachdem sich der Staub wieder gesenkt hatte und das letzte donnernde Echo erstorben war, stand Harry Keogh noch neben Zek. Sie beobachteten den Mond, der sich hinter den Bergen emporschob. »Er wird Ihnen den Weg leuchten«, sagte er. »Passen Sie auf sich auf, Zek!«

			Die ganze Zeit über hatte er sie in seinen Armen gehalten, sonst wäre sie mit Sicherheit gestürzt. Nun machte sie sich von ihm frei, ging wortlos weg und auf das mit Schutt bedeckte Felsband zu. Zuerst stolperte sie unsicher, doch dann richtete sie sich energisch auf und schritt entschlossen voran. Sie würde den Weg über die Reste der abgestürzten Klippe hinweg zum Talgrund finden und dann dem Bach bis zur neuen Straße folgen.

			

	



»Passen Sie gut auf sich auf!«, rief ihr Harry hinterher. »Und, Zek, stellen Sie sich nie mehr gegen mich und die Meinen!«

			Sie antwortete nicht, sondern blickte stur geradeaus. Doch dabei dachte sie: Bestimmt nicht! Ich werde mich niemals gegen dich stellen, Harry Keogh – Necroscope!
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